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Fran Varadys 2. Fall 

Als Fran Varady dem verwahrlosten Obdachlosen 
Albie einen Kaffee spendiert, handelt sie sich jede 
Menge Ärger ein, denn der dankbare Mann zieht 
sie ins Vertrauen: Er behauptet, eine Entführung
beobachtet zu haben. Die Polizei nimmt Albie 
nicht ernst, aber Fran beschließt, der Sache 
nachzugehen. 
Wenig später wird der Mann tot aufgefunden, und 
Fran steht erst am Anfang des Rätsels …

Ann Granger gehört zu den profiliertesten 
Kriminalromanautorinnen Englands. Bekannt wurde sie 
mit ihrer Reihe um das liebenswürdige, exzentrische 
Detektivpaar Mitchell und Markby, mit der sie sich 
inzwischen auch in Deutschland ein großes Publikum 
erworben hat. Wie ihre Heldin Meredith Mitchell hat Ann 
Granger lange im diplomatischen Dienst gearbeitet und die 
ganze Welt bereist. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann in 
der Nähe von Oxford. 
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KAPITEL 1   
 Ich saß auf einer dieser roten Metallbänke in der Bahnhofshalle der Marylebone Station, als 
ich Alkie Albie Smith zum ersten Mal begegnete. Nicht, dass 
ich mir Alkie Albie freiwillig als Begleitung ausgesucht hätte. 
Ein Becher Kaffee war verantwortlich für unsere Bekanntschaft. 

Es war schweinekalt an jenem Morgen. Ich trug nicht 
meine üblichen Jeans, sondern einen blöden Minirock und 
nutzlose Strumpfhosen, die nicht das leiseste Lüftchen abhielten, ganz zu schweigen von dem eisigen Wind, der 
durch die weiten, offenen Bögen des Bahnhofs um meine 
Knöchel pfiff und direkt aus Sibirien zu kommen schien. 

Ich wartete auf den Zug aus High Wycombe und auf Ganesh Patel, der in diesem Zug saß. Praktisch alle Züge hatten 
Verspätung. Ich hatte mir am Quick Snack Imbissstand einen Becher Kaffee gegen die Kälte besorgt und mich auf die 
Bank gesetzt, um zu warten. Der Kaffee war in einem dieser
grün-weiß getupften Styroporbecher und kochend heiß, 
und ich stellte ihn auf den freien Platz neben mir, um ihn 
ein wenig abkühlen zu lassen. Kaum zu glauben, dass eine
so einfache Sache so viele Scherereien verursachen kann. 
Hätte ich den Becher doch nur in der Hand festgehalten. 
Hätte ich doch nur wärmere Klamotten getragen. Wäre
doch der Zug nicht zu spät gekommen. An Tagen, an denen
alles, aber auch alles zusammenkommt, und die Dinge eben
so laufen, wie sie laufen, fängt man unwillkürlich an, an das 
Schicksal zu glauben. Oder an Murphys Gesetz. 

Ganesh ist übrigens ein Freund von mir. Seine Familie 
hatte früher den Gemüseladen an der Ecke der Straße, in 
der ich mit ein paar anderen in einem besetzten Haus gewohnt hatte. Die Stadtentwickler planierten das ganze Viertel und quartierten uns aus. Wir stolperten mit unseren Siebensachen davon wie eine Gruppe Flüchtlinge, um einen
Ort zu finden, an dem wir wieder von vorn anfangen konnten. Ich hatte weniger zu verlieren als die Patels. Ich bin 
zwar eine angehende Schauspielerin, aber ich habe keine
Mitgliedskarte für die Equity, die britische Schauspielergewerkschaft, denn bisher habe ich nichts außer Straßentheater gespielt. So primitiv die Zustände in unserem besetzten 
Haus gewesen sein mochten, ich hatte ein Dach über dem 
Kopf gehabt, und dann war es plötzlich nicht mehr da. Die 
Stadtverwaltung hatte es uns weggenommen, nach langen,
einfallsreichen und letztlich doch erfolglosen Verteidigungsbemühungen. 

Anderen war es schlimmer ergangen. 

Die Patels hatten ihr Geschäft verloren, somit ihre Erwerbsquelle, und die Wohnung darüber, ihr Zuhause. Das 
heißt, sie hatten so ziemlich alles verloren. Entschädigung 
allein macht so etwas nicht unbedingt wieder wett. Wie entschädigt man jemanden für jahrelange harte Arbeit? Für
Zukunftsträume und Pläne, die man gemacht hat? 

Bis jetzt hatten die Patels in ganz London kein entsprechendes Objekt gefunden, das sie hätten anmieten – was 
heißt: sich hätten leisten – können; deswegen waren sie nach
außerhalb gezogen, nach High Wycombe. Dort wohnten sie
fürs Erste bei ihrer verheirateten Tochter Usha und ihrem 
Ehemann Jay, während sie weiter nach einer Unterkunft
suchten, die sie bezahlen konnten. Das war der Grund, weshalb Ganesh in diesem Zug saß. Er war bei seinen Eltern zu 
Besuch gewesen, um zu sehen, wie sie zurechtkamen. 

Ganesh wohnte nicht draußen in High Wycombe, weil es
nicht genug Platz für ihn gab. Er wohnte bei seinem Onkel
Hari, für den er auch arbeitete. Für Onkel Hari zu arbeiten
hatte einige wenige Vorteile und jede Menge Nachteile. Der 
große Vorteil war, dass Onkel Haris Zeitungs- und Tabakladen bei mir um die Ecke lag. Ich war gerade in eine neue
Kellerwohnung in Camden gezogen, über die ich gleich 
mehr erzählen werde. Die Wohnung verdankte ich einem
alten Burschen namens Alastair Monkton, für den ich ein
paar Nachforschungen angestellt hatte (und, wenn ich das 
in aller Bescheidenheit sagen darf, mich dabei als Detektivin
verdammt gut geschlagen hatte). 

Ich war richtig glücklich darüber, Ganesh in der Nähe zu 
haben. Ganesh denkt logisch und geradlinig. Manchmal
kann er mich damit unglaublich auf die Palme bringen, 
manchmal allerdings hilft er mir auch. Gut fand ich jedenfalls, dass er in meiner Nähe war. Ich konnte mich auf Ganesh verlassen, und wir alle brauchen schließlich irgendjemanden, auf den wir uns verlassen können. Für Ganesh war 
es ebenfalls gut, weil der Job sauberer und leichter war als
der im Gemüseladen seiner Eltern – kein Schleppen von 
Kartoffelsäcken oder Kisten mit Gemüse und Obst –, und 
seine Familie musste sich nicht um ihn sorgen. 

Auf der anderen Seite war Onkel Hari hochgradig neurotisch, ein Nervenbündel allererster Güte. Wer auch immer 
seinen Laden betrat, war nach Onkel Haris Meinung ein potentieller Ladendieb, was zur Folge hatte, dass Onkel Hari, 
nachdem der Kunde wieder gegangen war, regelmäßig nach 
vorne stürzte und die verbliebenen Mars- und Erdnussriegel
zählte. Wenn jemand ein Magazin kaufte, blätterte Onkel 
Hari es misstrauisch durch, um sicherzugehen, dass der 
Kunde nicht ein zweites darin versteckt hatte. Mag auch
sein, dass er sich Sorgen darüber machte, ein Jugendlicher
könnte ein Heft in die Finger bekommen, das nur Erwachsene kaufen durften. Falls der Kunde um eine Packung Zigaretten von den Regalen hinter dem Tresen bat, drehte 
Onkel Hari den Kopf hin und her wie eine Eule, damit der 
Kunde auch ja nichts von der Ladentheke stehlen konnte,
während Onkel Hari ihm den Rücken zuwandte. 

Von allen Männern, die ich kennen gelernt habe, war
Onkel Hari der mit den meisten Sorgen. Er machte sich wegen allem und jedem Sorgen, nicht nur wegen der betrieblichen Kosten und Zinsen und dergleichen mehr. Nein, er
sorgte sich wegen des Zustands des Pflasters draußen vor
der Tür und der unzuverlässigen Straßenbeleuchtung und
wegen des Fehlens von Papierkörben auf der Straße. Er
sorgte sich um seine Gesundheit, um Ganeshs Gesundheit, 
um meine Gesundheit, um jedermanns Gesundheit …
hauptsächlich jedoch lebte er in ständiger Furcht vor irgendeiner unangenehmen Überraschung, mit der er hätte 
fertig werden müssen. 

Onkel Hari hatte allen Grund dazu. Ganesh hat mir irgendwann einmal erzählt, dass sein Onkel Hari ein traumatisches Erlebnis gehabt habe, das ihn nun für den Rest seines
Lebens verfolgen wird. Ein Jugendlicher war in seinen Laden gekommen und hatte eine Packung Zigaretten verlangt. 
Es war ein großer, kräftig aussehender Bursche, wahrscheinlich noch keine sechzehn, aber er hätte durchaus so alt sein
können. Und er war, wie Hari dem Richter hinterher zu erklären versucht hatte, die Sorte Jugendlicher gewesen, die, 
wenn Onkel Hari ihm keine Zigaretten gegeben hätte, in der
Nacht mit Freunden zurückgekommen wäre und sämtliche 
Scheiben eingeschlagen hätte. Jedenfalls sah Onkel Hari das 
so. 

Augenblicke später, Onkel Hari hatte kaum Zeit gefunden, das Geld des Jugendlichen in die Kasse zu tun, stürzte 
eine Frau von irgendeinem Verbraucherschutzverband herein und brüllte ihn an, weil er einem Minderjährigen Zigaretten verkauft hatte. Ihr folgten ein Bursche mit einer Kamera und ein weiterer mit Mikrofon und Bandgerät. Die
ganze Geschichte war eine Falle gewesen, arrangiert von einem jener Sender, die so sehr darauf erpicht sind, dass der 
Kunde sein Recht bekommt beziehungsweise vor dem bösen 
Verkäufer geschützt wird. Wer den armen Onkel Hari vor 
den einheimischen Jugendlichen schützte, die vor niemandes Rechten Halt machten, interessierte dabei keinen. Hari 
fand sich als Star einer Show wieder, bei der er nicht hatte
mitspielen wollen. Er erlitt damals fast einen Nervenzusammenbruch und schluckt noch immer eine Furcht erregende Menge von Kräuterpillen, die einen angeblich in die 
Lage versetzen, mit so was fertig zu werden. 

Seitdem jedenfalls sorgte sich Onkel Hari jedes Mal, wenn 
er jemandem eine Packung Zigaretten verkauft hatte, der zu
jung für einen Seniorenpass war und den er nicht kannte, 
und er sorgte sich noch mehr, wenn er keine Zigaretten verkaufte, weil das Geschäft nicht lief. Die wichtigsten seines 
gegenwärtigen Bündels an Sorgen waren: dass der Verkehr 
die Fundamente des sehr alten Hauses erschüttern könnte,
dass die Luftverschmutzung schlecht war für seine Nasennebenhöhlen, dass die neuen Parkvorschriften der Gemeinde die Leute daran hinderten, vor seinem Laden am Straßenrand zu halten und hereinzuspringen, um eben eine
Kleinigkeit zu kaufen. 

Ganesh ist ein praktisch veranlagter Mensch, doch selbst 
er wurde unter Onkel Haris ständigem Einfluss allmählich
nervös. Wie die Dinge standen, würde Ganesh bald mit den 
Kräuterpillen anfangen. Der Besuch bei seinen Eltern an 
diesem Tag hatte ihm vielleicht ein wenig Luft verschafft,
auch wenn der Tag bestimmt nicht erholsam verlaufen war. 
Aber manchmal reicht es ja schon, wenn man wenigstens
die Probleme wechseln darf; und wie das Leben so ist –
manchmal ist das alles, was man sich erhoffen kann. 

Die Anzeigetafeln dort, wo man zu den Bahnsteigen kam, 
blinkten und informierten uns, dass die Verspätung, deren 
Ursache ein Triebwagenausfall bei Wembley war, höchstwahrscheinlich noch eine weitere halbe Stunde dauern würde. Ich hatte nicht vor, noch dreißig Minuten auf der Bank
zu sitzen und langsam zu einem Eisblock zu mutieren. Ich
würde meinen Becher nehmen und mir einen wärmeren
Platz irgendwo anders suchen. Ich streckte die Hand nach
dem Kaffee aus, und in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich Gesellschaft hatte. 

Der erste Eindruck war, dass sich jemand Düsteres, Bedrohliches neben mir herumdrückte, jemand mit einer 
leicht säuerlichen Alkoholfahne. Da war er nun, nicht mehr 
als eine Armlänge entfernt, den Blick auf meinen Kaffee fixiert. Offensichtlich fragte er sich, ob es mein Kaffee war, 
oder ob irgendein Reisender den Becher hatte stehen lassen,
um zu seinem Zug zu sprinten. Er streckte zaghaft die Hand
nach dem Kaffee aus und fragte: »Is das Ihrer, junge Frau?« 

Ich bejahte die Frage und schnappte mir den Becher besitzergreifend. Enttäuschung machte sich auf seinem Gesicht breit, das auch ohne diese Emotion so faltig war wie 
das einer Bulldogge. Er war sicher fünfundsechzig, jedenfalls 
schätzte ich ihn auf dieses Alter, und er hatte lange fettige 
Haare und einen grau-schwarzen Stoppelbart am Kinn. Er 
trug einen abgerissenen schmutzigen Army-Wintermantel,
der in merkwürdigem Kontrast zu den sauberen, neuen,
vorgewaschenen Jeans stand. Wahrscheinlich hatte er die 
Jeans von einem Wohlfahrtsverein oder irgendeiner anderen Organisation, die sich um Obdachlose kümmert. Zu 
schade, dass man ihm keine neuen Turnschuhe gegeben 
hatte, denn die, die er trug, fielen bereits auseinander. Unter
der dicken Kleidung war er so spindeldürr, dass es aussah, 
als könnte ihn die leichteste Brise von den Beinen wehen
und die Rolltreppe zu den Röhren hinunter, die er vermutlich gerade hochgekommen war. 

Zum Teil, um ihn loszuwerden, und zum Teil, weil ich 
häufig selbst nicht genug Geld für eine Tasse Kaffee gehabt
hatte, hatte ich Mitleid mit ihm. Ich fischte ein FünfzigPence-Stück aus der Tasche und sagte ihm, dass er sich einen eigenen Kaffee kaufen solle. 

Seine Miene hellte sich auf. »Danke sehr, junge Frau!« Er 
grabschte nach dem Geldstück und tippelte merkwürdig 
leichtfüßig davon – zu meiner Überraschung tatsächlich zu 
dem Imbissstand. Ich hatte eher erwartet, dass er meine 
Spende aufsparen würde, bis er genug für eine Flasche zusammenhatte; doch es war ein kalter Tag. 

Ich weiß, ich hätte ihn ignorieren sollen. Aber habe ich
mich jemals klug verhalten? Ich wusste schon sehr bald, dass
ich einen Fehler gemacht hatte, denn nachdem er seinen 
Kaffee bekommen hatte, kehrte er zu mir zurück und setzte
sich neben mich. 

»Ein braves Mädchen haben wir da«, sagte er. »Eine 
Schande, dass es nicht mehr von Ihrer Sorte gibt.« 

Das war eine echte Überraschung. Ich erinnere mich 
nicht, wann ich zum letzten Mal so großzügig gelobt worden war – bestimmt nicht mehr, seit Dad und Großmutter
Varady gestorben sind. Meine Mutter hatte uns im Stich gelassen, als ich ein kleines Kind war, und ich wurde von meinem Vater und meiner ungarischen Großmutter Varady
aufgezogen. Die beiden waren die beste Familie, die man 
sich nur denken kann, deswegen vermisste ich meine Mutter nicht. Die Dinge liefen, soweit es mich betrifft, erst aus
dem Ruder, als ich in die Schule kam. Es gab ein Missgeschick mit Fingerfarben, und die Lehrerin stand über mir 
wie ein sechs Meter großer, Menschen fressender Riese aus
einem Märchen, drohte mit dem Finger und intonierte: »Ich
sehe, aus dir wird ein böses kleines Mädchen, Francesca Varady!« 

Sie muss eine Hexe gewesen sein, denn von diesem Tag 
an war wirklich der Wurm drin. Ich fand nie heraus, wie 
man es Erwachsenen recht macht. Danach jedenfalls ging es
ununterbrochen bergab bis zu jenem fatalen Tag kurz vor 
meinem sechzehnten Geburtstag, als ich gebeten wurde, die 
Privatschule zu verlassen, die ich zu diesem Zeitpunkt besuchte. 

Diese Schule war ein Treffpunkt für aufstrebende Mittelklassetypen und solche, die sich nur noch mit den Fingernägeln an ihre Jobs krallten, also kurz vor dem gesellschaftlichen Absturz standen. Die beiden Gruppen kamen lediglich 
über ihre Töchter miteinander in Berührung. Die eine Gruppe von Schülerinnen wurde von scharfgesichtigen, wasserstoffblonden Müttern in schicken Autos abgeholt. Die andere 
Gruppe von Frauen mit leeren Gesichtern in weiten Klamotten und mit alten Limousinen. Hin und wieder, wenn es
Bindfäden regnete, hielt eine aus der ersten Gruppe bei der
Bushaltestelle, wo ich stand, kurbelte das Fenster runter und 
rief: »Spring rein, Liebes, ich bring dich nach Hause!« Die 
anderen boten mir nie eine Mitfahrgelegenheit an und behandelten mich, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. 

Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Tatsächlich gehörte
ich weder zur einen noch zur anderen Gruppe. Sie wussten 
nicht, wo sie mich einordnen sollten. Ich hatte keine Mutter
in hautengen Designerfetzen, aber ich hatte auch keine in 
einer weiten Barbourjacke. Ich hatte Großmutter Varady, 
die am Tag der offenen Tür in einem abgetragenen schwarzen Samtkostüm und einer schiefen Perücke in der Schule 
erschien. Sie behandelten mich wie einen Freak, und deshalb begann ich, mich wie einer zu verhalten, und das blieb 
haften. Meine Familie hatte hart geschuftet und sich das 
Geld für meine Schule vom Mund abgespart. Es machte mir 
nichts aus, von der Schule zu fliegen, nur für Dad und 
Großmutter Varady, die so viele Opfer für mich gebracht
hatten, tat es mir unendlich Leid. Und es tat mir Leid, dass 
ich aus dem Schauspielkurs am örtlichen College flog. Ich 
hatte das Gefühl, dort hineinzupassen. Mein Ausscheiden 
allerdings war die Folge äußerer Umstände, die nicht meiner Kontrolle unterlagen, wie man so schön sagt: Großmutter starb ein Jahr, nachdem Dad gestorben war, und ich verlor mein Zuhause und alles, was damit verbunden ist. Eines 
Tages werde ich es schaffen als Schauspielerin, Sie werden
schon sehen. 

Bis dahin klang selbst die Anerkennung eines alten Wermutbruders wie Musik in meinen Ohren. Wie leicht wir
Menschen uns doch von Schmeicheleien umgarnen lassen! 

»Danke«, sagte ich. 

Er hebelte den Plastikdeckel von seinem Becher ab und
zitterte dabei so stark, dass ich unwillkürlich eine Warnung 
hinzufügte, dass er aufpassen solle, sonst würde er sich verbrühen. Ich bezweifle, dass noch viel Gefühl in seinen Fingern steckte, die unter dem Schmutz weiß und abgestorben 
aussahen. Die Nägel waren gelb und viel zu lang. 

»Keine Sorge, junge Frau!«, antwortete er. »Wie heißen
Sie denn?« 

»Fran«, antwortete ich. 

»Ich bin Albert Antony Smith«, verkündete er einigermaßen schwungvoll. »Auch bekannt als Alkie Albie Smith. 
Man nennt mich so, aber ich bin kein Alk. Alles Lügen! Ich 
trinke gerne einen, wie jeder andere auch, na und? Ich wag 
zu sagen, Sie trinken auch gern einen, nicht wahr, ein Glas
Wein vielleicht?« Er hustete, und ich wurde eingehüllt von 
einer Wolke gasförmiger Relikte seiner letzten Begegnung 
mit dem Rebensaft. 

Ich rutschte auf der Metallbank vornehm ein Stück von 
ihm weg und bejahte seine Frage, dass ich zwar gerne hin
und wieder Wein tränke, nicht jedoch jetzt, und falls er
glaube, dass ich ihm etwas Alkoholisches kaufen würde,
könne er das gleich vergessen. Der Kaffee wäre alles, was es
gäbe, und er solle das Beste daraus machen. 

Sein verknittertes, stoppelbärtiges Gesicht war großporig 
und übersät mit schwarzen Mitessern, wie ein Netz sah das
aus, und es entstand der Eindruck, er würde einen durch einen Schleier hindurch ansehen, wie sie die Hüte gehabt hatten, die die Filmschauspielerinnen in den vierziger Jahren
getragen haben. Mit diesem mitgenommenen Gesicht blickte er mich nun empört an, als er vehement abstritt, auch nur
im Entferntesten eine Idee wie diese gehabt zu haben. 

Dann schlürfte er seinen kochend heißen Kaffee auf eine
Weise, die mich vermuten ließ, dass er im Mund auch nicht
mehr besonders viele Nerven besitzen konnte. Ich nippte 
vorsichtig an meinem Becher, und der Kaffee darin war 
immer noch fast unerträglich heiß. Warum machen die das
– warum servieren sie den Kaffee so verdammt heiß? Sie 
wissen doch, dass man auf einen Zug wartet und nicht allzu 
viel Zeit hat, das Zeug zu trinken! 

»Ich war unten in der Röhre«, erklärte Alkie Albie und 
bestätigte, was ich ohnehin vermutet hatte. Er zeigte auf die 
Rolltreppen, die zur Untergrundbahn hinabführen, ein 
Stück weiter vorn, bei den Fahrkartenschaltern. »Es ist 
schön warm da unten. Ich verbringe den größten Teil des 
Tages unten in der Röhre, bis die Bahnbullen mich rauswerfen. Elende Mistkerle, die Bullen. Ich schlafe meistens im 
Freien, in Eingängen und so. Und es ist verdammt kalt da.« 

Ich wusste, wovon er redete, sagte aber nichts, weil ich 
ihn nicht ermutigen wollte, auch wenn diese Einsicht vielleicht ein wenig spät kam und er nicht aussah, als brauche er
Ermutigung. 

Er rieb sich mit dem Ärmel über die Nase und schniefte 
laut. »Die Kälte macht einem zu schaffen. Besonders den 
Lungen.« 

»Haben Sie versucht, in den Männerwohnheimen der
Heilsarmee unterzukommen?«, fragte ich. 

»Ich geh nich in ein Wohnheim, wenn ich nicht unbedingt muss. Da musst du ständig baden und all diesen 
Kram. Ist überhaupt nich gesund, das Baden. Wäscht all die 
natürlichen Öle ab.« Schlürf. Schnief. Schnaub. »Haben Sie 
eine Arbeit, junge Frau? Oder leben Sie von der Stütze?«

»Im Augenblick hab ich keine Arbeit, nein«, gestand ich.
»Ich hab als Kellnerin gejobbt, aber das Café ist ausgebrannt.« 

»Eine Schande«, fühlte er mit mir. »Schutzgelderpresser,
wie?« 

»Nein, die Frittierpfanne.«

»Böse Sache.« 

»Ich möchte Schauspielerin werden«, vertraute ich ihm 
Gott weiß warum an. Vielleicht, damit er mit dem ständigen 
Schniefen aufhörte. 

»In den Bars in Soho suchen sie dauernd Mädchen. Ein 
wenig kellnern, ein wenig strippen. Kein schlechter Job.« 

»Ich möchte schauspielern, Albie!«, fauchte ich. »S-C-H-A-US-P-I-E-L-E-R-N, kapiert?« 

»Ja, ja, Theaterschauspielerin«, sagte er großzügig. »Ich
weiß, was das ist. Ich bin nicht dumm. Sein oder nicht sein, 
das ist der Knackpunkt.« 

»Die Frage, Albie. Es heißt die Frage!« Ich war nicht sicher, warum ich mir die Mühe machte; vielleicht habe ich
gespürt, dass unter all dem Schmutz eine freundliche, umgängliche Person steckte. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, ich
könnte dem armen Teufel nicht einfach sagen, dass er sich 
verziehen sollte. 

»Ich hab auch mal geschauspielert.« Er lehnte sich auf der
Metallbank zurück und starrte verträumt auf den Quick 
Snack Imbissstand. Die Leute hatten sich von uns zurückgezogen, und wir saßen in behaglicher Isolation nebeneinander. 

Ich dachte, dass er jetzt auch verdammt gut schauspielerte, wenn man bedachte, wie leicht er mir die Tasse Kaffee 
aus den Rippen geleiert hatte. Mit seinen nächsten Worten 
lehrte er mich Mores. 

»Ich war beim Varieté«, fuhr er fort. »Gibt heute kein Varieté mehr. Das Fernsehen hat dem Varieté den Garaus gemacht. Wir hatten fantastische Aufführungen im Varieté, 
hatten wir, ja!« 

»Erzählen Sie weiter, Albie.« Ich war überrascht und ehrlich interessiert. Der arme alte Bursche. Er war früher einmal jemand gewesen. Was nur wieder einmal zeigt, dass 
man keine vorschnellen Urteile fällen sollte. O Gott, wie er
heute aussah! Würde ich eines Tages auch so enden? Als
Tippelschwester, völlig durchgeknallt und mit all meinen 
Habseligkeiten in ein paar Plastiktüten? 

»Ich hatte Pudel«, erzählte Albie. »Sie sind sehr intelligent, diese Pudel. Sie lernen schnell. Drei Stück hatte ich. 
Mimi, Chou-Chou und Fifi. Sie konnten Kunststücke, wissen Sie? Sie würden nicht glauben, wie clever diese Tiere waren! Sie konnten Fußball spielen, auf den Hinterpfoten laufen, sich tot stellen. Mimi hat Fifi in einem kleinen Wagen
durch die Gegend geschoben, verkleidet wie eine Krankenschwester mit einem Rüschenhäubchen, und Fifi hatte ein 
Schlabberlätzchen um. Aber Chou-Chou, der is der Schlaueste von allen gewesen. Er konnte zählen und rechnen. Ich hab
ihm ’ne Karte hingehalten, und er hat die richtige Punktzahl
gebellt. Ich hab ihm ’n Zeichen gemacht, sicher, doch die 
Zuschauer haben das nie mitgekriegt. Er war der beste 
Hund, den ich je hatte, mein Chou-Chou, und er war unglaublich leicht zu trainieren. Er liebte Stout Beer. Er hätte 
alles getan für einen Schluck Stout, der gute alte ChouChou.« 

»Ich hätte Ihre Nummer gerne gesehen«, gestand ich ehrlich. Ich fragte nicht, was passiert war und warum er nicht
mehr auf der Bühne stand, weil ich es nicht wissen wollte. 
Vielleicht war es tatsächlich ein allgemeiner Niedergang des 
Varietés gewesen; wahrscheinlicher war, so fand ich, dass
Alkie Albie die Flasche dazwischen gekommen war. Albie 
war einmal zu oft betrunken zur Arbeit erschienen, zu betrunken, um seine Nummer durchzuziehen, oder er hatte 
sich auf der Bühne zum Narren gemacht, und das war es
dann gewesen. Ich fragte mich, was aus Mimi, Fifi und
Chou-Chou geworden sein mochte. 

Als hätte er meine Gedanken gelesen, fügte er hinzu: »Ich
konnt sie nicht mehr ernähren, nachdem ich meine Arbeit 
verloren hatte. Ich konnt mich selbst nicht mehr ernähren,
’s waren schlaue kleine Hunde. Eine Frau nahm sie und hat
versprochen, ’n neues Zuhause für sie zu finden. Ich hoff 
sehr, dass es ihnen gut geht. Ich hab die Frau gebeten, sie 
soll versuchen, die Tiere zusammen wegzugeben. Sie waren 
aneinander gewöhnt. Aber ich schätze, sie wurden getrennt. 
Niemand hätte alle drei genommen. Ich schätze, dass die 
Tierchen großen Kummer hatten.« 

Nicht nur die Pudel, dachte ich bei mir. 

Er riss sich zusammen, und ich sah, dass ihm das Mühe 
bereitete. »Und was machen Sie sonst so?«, fragte er. »Ich
mein, wenn Sie pausieren, wie wir das im Geschäft nennen?« Eindeutig sah er mich nun als eine Kollegin an. 

»Ich stelle Nachforschungen für andere Leute an. Ich bin
so eine Art Ermittlerin – inoffiziell.« Ich versuchte, nicht allzu bescheiden zu klingen.

Er stellte seinen Kaffeebecher ab und starrte mich an.
»Was denn, eine Privatschnüfflerin?« 

»Keine wirkliche, nein. Ich hab kein Büro oder so was. 
Wenn ich es offiziell machen würde, müsste ich Buch führen und Steuern zahlen und alles. Ich arbeite nur inoffiziell. 
Wie gesagt, ich hab keine Zulassung.«

»Und Sie sind jetzt …?«, fragte er sehr langsam, und, als 
ich später darüber nachdachte, sehr ernst. 

Ich hätte aufstehen und davonlaufen sollen, aber ich blieb 
sitzen. 

»Und? Sind Sie gut?« 

»Jedenfalls nicht schlecht«, sagte ich mit leichten Gewissensbissen, denn ich hatte erst einen einzigen Fall gehabt. Ich 
hatte ihn gelöst, ziemlich erfolgreich sogar, also war meine 
Erfolgsquote bisher hundert Prozent, und es gibt nicht viele
Privatdetektive, die das von sich sagen können, oder? 

Er schwieg eine Weile, und ich war dankbar dafür. Ein paar
Leute waren durch die Drehgitter von den anderen Bahnsteigen gekommen, und es sah danach aus, als wäre ein Zug eingefahren. Entweder hatten sie den liegen gebliebenen Triebwagen repariert, oder sie hatten ihn vom Gleis geschleppt. 

»Man sieht merkwürdige Dinge, wenn man im Freien 
schläft, so wie ich.« 

»Was?« Ich hatte nach Ganesh Ausschau gehalten und
nur mit halbem Ohr zugehört. 

Er wiederholte seine Worte entgegenkommenderweise. 
»Aber ich halt immer schön den Kopf unten. Ich will keine 
Scherereien. Is ’ne ganze Menge los auffer Straße, in der 
Nacht. Man sieht ’ne Menge und sagt nichts. Beispielsweise
die Müllmänner. Sie sind auch nachts unterwegs, fahren die 
Restaurants ab, machen sauber … auch sie sehen ’ne Menge, und sie sagen nichts. Auf diese Weise lässt sie jeder in 
Ruhe. Nur so können sie ungestört ihre Arbeit machen und
sich dabei sicher fühlen, versteh’n Sie?« 

Er spähte in seinen leeren Kaffeebecher, doch ich war 
nicht bereit, ihm ein weiteres Fünfzig-Pence-Stück zu geben. Ich hatte gerade meine Stütze bekommen, aber sie 
reichte bei weitem nicht, nicht einmal, um Albie und mich
auf die Weise zu ernähren, an die gewöhnt zu sein wir das
Unglück hatten. 

Doch Albie hatte andere Dinge im Sinn. »Vor ein paar 
Nächten hab ich was gesehen, und das macht mir ziemliches 
Kopfzerbrechen. Ich hab ein Mädchen gesehen. Ein nettes
junges Ding, keine Nutte. Sie hat Jeans angehabt und ’ne 
Jeansjacke über einem Strickpullover. Sie hatte lange blonde 
Haare und so ein Ding drin, das dafür sorgt, dass sie ordentlich bleiben.« 

Er nahm die Hand hoch und fuhr von einem Ohr über 
den Kopf bis zum anderen, womit er schätzungsweise ein 
Haarband meinte. Ich kannte die Sorte von Bändern. Die 
Töchter der Mütter mit den weiten Klamotten waren scharf 
auf diese Bänder gewesen.

»Ungefähr in Ihrem Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre
jünger. Also ziemlich jung noch. Hübsch. Is mit ’nem Affenzahn durch die Gegend gelaufen, das kann ich Ihnen sagen!« 

»Wahrscheinlich hatte sie es eilig, den letzten Zug zu erwischen«, murmelte ich geistesabwesend. Ich habe keine 
Ahnung, warum, aber vermutlich, weil wir in einer Bahnhofshalle saßen. 

»Nein … hab ich doch schon erklärt: Ich war in dem 
Windfang, drüben vor der St.-Agatha-Kirche. Sie kenn’n die 
Kirche?« 

Ich kannte die Kirche. Sie lag vielleicht vierhundert Meter
von meiner Souterrainwohnung entfernt, ein roter gotischer 
Ziegelsteinbau mit Maschendraht vor sämtlichen Fenstern
zum Schutz vor Wurfgeschossen wie Steinen oder MolotowCocktails. Kirchen ziehen so was nämlich heutzutage an. 

»Sie is nich zum Zug gerannt. Sie is weggerannt vor zwei
Typen. Aber die zwei Typen waren in einem Auto, deswegen 
hat es ihr nichts genutzt. Der Wagen kommt mit quietschenden Reifen um die Ecke und hält direkt vor dem Windfang, wo ich bin. Die zwei Typen springen raus und packen
das Mädchen. Die fängt an zu treten und zu schreien, aber
einer legt ihr die Hand auf den Mund. Sie schubsen sie in
den Wagen und schwupp, weg sind sie!« 

Die Geschichte fing an mich zu beunruhigen – vorausgesetzt, dass er sie nicht einfach erfunden hatte. Irgendwie klang
sie wahr. Ich dachte über eine mögliche Erklärung nach –
keine schöne, nichtsdestotrotz eben eine Erklärung.

»St. Agatha unterhält ein Frauenhaus«, meinte ich. »Vielleicht ist sie von dort gekommen oder war auf dem Weg 
dorthin, und ihr Freund oder Ehemann und einer seiner
Freunde haben sie abgefangen.« 

»Sie hat nich ausgesehen wie eine misshandelte Frau«, 
widersprach mir Albie. »Sie sah aus wie eine von diesen
Töchtern aus gutem Haus. Ich hab’s ganz deutlich gesehen, 
war ja direkt vor meiner Nase. Aber die haben mich nicht 
gesehen. Ich hab mich ganz nach hinten verdrückt, aus dem 
Licht raus.« Er stockte. »Das sind keine Amateure gewesen, 
nee, das waren keine! Das war’n eindeutig Profis. Kein Ehemann und kein Freund. Die hab’n genau gewusst, was sie 
wollten. Einer von den beiden hat ein Stück Stoff in der
Hand gehabt.« 

»Wer hatte Stoff in der Hand?« Ich wurde immer beunruhigter. Wenn das so weiterging, würde ich bald ein paar
von Onkel Haris Pillen brauchen. 

»Einer der beiden Typen. Er hat es ihr aufs Gesicht gedrückt. Es hat nach Krankenhaus gerochen. Ich konnte es
riechen, sogar von meinem Platz aus. Sie hat dann aufgehört 
zu strampeln, is zusammengesackt und war ganz schlaff, als
er sie in den Wagen gestoßen hat. Sie hat sich nicht gerührt, 
dahinten auf dem Rücksitz. Ich hab nur noch ihre Schulter 
und den Pullover gesehen. Es waren K.-o.-Tropfen, jawohl!« 

»Haben Sie das der Polizei gemeldet, Albie?« 

»’Türlich nich!« Er klang richtig vorwurfsvoll, als hätte 
ich einen unanständigen Vorschlag gemacht. »Glauben Sie, 
ich will, dass die mir den Schädel einschlagen, diese Typen? 
Die wären gekommen und hätten nach mir gesucht! Ich bin
doch ein Zeuge! Ich hab ihre Gesichter gesehen und ihren 
Wagen. Es war ein blaues Auto, glaub ich. Das Laternenlicht 
spielt einem Streiche mit den Farben. Das Auto war ein altes 
Modell. Ein Cortina. An der Seite war eine Beule, ein langer
weißer Kratzer, als hätte er einen anderen Wagen gestreift,
einen weißen, der sich dann da verewigt hat, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 

Ich verstand, was er meinte. Und überlegte, wie bemerkenswert es war, dass ihm so etwas aufgefallen war. Und dass
die vielen Einzelheiten es immer unwahrscheinlicher machten,
dass er sich die ganze Geschichte einfach ausgedacht hatte.

»Albie, Sie erzählen mir da, dass Sie ein ernstes Verbrechen beobachtet haben! Diese junge Frau könnte in großer
Gefahr schweben … Sie müssen …« 

»Fran?« 

Ich war so gefesselt von Albies Geschichte, dass ich gar
nicht gesehen hatte, wie Ganesh angekommen war. Er stand 
vor mir, die Hände in den Taschen seiner schwarzen Lederjacke, und sah mich stirnrunzelnd an. Der Wind zerzauste seine 
langen schwarzen Haare. Er nahm eine Hand aus der Tasche,
deutete auf Albie und fragte: »Was will der von dir?«

»Wer ist dieser Mann?«, fragte Albie seinerseits, und es
war klar, dass er sich beleidigt fühlte. »Ein Freund von Ihnen?« 

»Ja. Er ist derjenige, auf den ich hier gewartet …« Weiter 
kam ich nicht. 

Albie erhob sich. »Danke für den Kaffee, junge Frau.« Er 
stapfte auf die gleiche überraschend flinke Art und Weise
davon, wie er hergekommen war. 

»Warten Sie, Albie!«, rief ich ihm hinterher. 

Doch er war bereits verschwunden, durch den Hauptausgang und nach draußen auf die Straße. 

»Um Gottes willen, Fran!« (Ich konnte erkennen, dass
Ganesh nicht gerade in der fröhlichsten Stimmung aus High 
Wycombe zurückgekehrt war.) »Was willst du denn von 
dem Penner?« 

»Er ist ein Zeuge!«, stieß ich hervor und sprang auf.

»Für was? Wie man sich ausschließlich von Branntwein
ernährt?«, entgegnete Ganesh mit einem ungeduldigen 
Schritt in Richtung Ausgang. 

»Für eine Entführung!«, schnauzte ich, und in dem Augenblick, als die Worte über meine Lippen kamen, wurde
mir bewusst, was ich gesagt hatte. 

Ganesh starrte mich an. Mit mehr als einer Spur von Verzweiflung in der Stimme wiederholte ich: »Er hat eine Entführung beobachtet, Gan, und ich bin der einzige Mensch,
dem er etwas davon erzählt hat! Er wird bestimmt mit niemandem sonst darüber reden!« 

Ganesh ließ seine große Tasche zu Boden fallen und riss 
die Hände heftig und abwehrend nach oben. »Warum
musst du immer wieder so was machen, Fran?« 

»Was  machen?«, entgegnete ich. Die Vehemenz seiner
Worte erschreckte mich. Ganesh wird hin und wieder sarkastisch, und er ist manchmal oberlehrerhaft, aber normalerweise verliert er nicht die Ruhe. 

»Dich mit solchen Leuten abgeben!«, sagte er. »Du weißt
ganz genau, dass dich das immer wieder in Schwierigkeiten 
bringt!« 

KAPITEL 2   Bevor ich weitererzähle, muss ich
erklären, dass es mir, trotz allem, was Sie vielleicht denken, 
zu diesem Zeitpunkt gar nicht allzu schlecht ging. Zumindest hatte ich eine anständige Behausung, in der ich wohnen 
konnte, und das war definitiv eine Verbesserung gegenüber
meiner vorherigen Situation. 

Unmittelbar vor dem Einzug in meine gegenwärtige 
Wohnung war ich nämlich in einer kurzfristig zu räumenden Sozialwohnung der Stadt untergebracht gewesen, in einer großen Mietskaserne. Die Unterbringung war deshalb 
mit dem Etikett ›kurzfristig zu räumen‹ versehen, weil der 
ganze Block abgerissen werden sollte. Er stand bereits zur 
Hälfte leer, und die Wohnungen waren vernagelt und von 
Vandalen verwüstet. Drogenabhängige brachen regelmäßig 
ein und gingen ihren ungesunden Gewohnheiten nach.
Kinder schnüffelten Klebstoff oder Leim, und die verschiedensten Stadtstreicher übernachteten dort. Die Stadtverwaltung warf sie regelmäßig hinaus und vernagelte die Wohnungen aufs Neue, in der nächsten Nacht allerdings schon 
kehrten die Junkies zurück, und so ging das immer weiter. 
Gelegentlich segelte ein Selbstmörder auf dem Weg vom 
Dach zum Erdboden am Fenster vorbei, Schläger lauerten in
der Eingangshalle und Leslie, der Pyromane aus der Nachbarschaft, schlich durch die Gänge und versuchte Feuer zu 
legen. 

Leute wie ich wurden hier einquartiert, weil die Stadtverwaltung nicht wusste, wohin sonst mit uns, oder weil sie uns
nirgendwo anders hinstecken wollte. Wir standen auf der
Liste der Wohnungssuchenden entweder ganz unten oder
existierten gar nicht, und unsere Lage war so verzweifelt, 
dass wir bereit waren, uns mit dem Elend und den Gefahren 
zu arrangieren. Es war nicht die erste derartige Wohnung, in
der ich gewohnt habe. Meine erste Wohnung dieser Art war 
von Vandalen zerstört worden. Die zweite war in noch 
schlimmerem Zustand als die erste, was ich, bis ich sie bezog, nicht für möglich gehalten hätte. Doch so sind die Tatsachen des Lebens, dass es, ganz gleich, wie schlimm die 
Dinge stehen, immer noch schlimmer werden kann. Bettler 
können nicht wählerisch sein, wie man so schön sagt, und
ich gehe jede Wette ein, dass ›man‹ eine schicke, komfortable Wohnung besitzt. 

Doch ein Leben wie dieses lässt sich nur eine gewisse Zeit
ertragen, und ich war an dem Punkt angelangt, an dem ich
überlegte, ob ich Leslie bitten sollte, mir seine Streichhölzer 
auszuleihen. Irgendetwas musste sich ändern. Doch wenn 
ich einfach so ausgezogen wäre, hätten die Bürokraten gesagt, dass ich mich absichtlich obdachlos gemacht hätte, 
und sich nicht länger verpflichtet gefühlt, etwas für mich zu 
tun. 

Ich war bereit, mich mit fast jeder anderen Wohnung zufrieden zu geben. Ich hatte ohne viel Hoffnung nach einem
Platz in einem anderen besetzten Haus gesucht, als Alastair 
Monkton sich mit mir in Verbindung gesetzt hatte. 

Als ich Alastair das letzte Mal begegnet war, hatte er mir 
versprochen, zu tun, was in seiner Macht stand, um mir zu
helfen. Ich hatte das als höfliche Art betrachtet, mir Lebewohl zu sagen, wie Leute, die sich zurufen: »Wir müssen 
unbedingt einmal zusammen essen!«, und in Wirklichkeit 
meinen, dass sie sich gegenseitig meiden sollten wie die Pest. 

Alastair jedoch hatte sich als feiner Kerl erwiesen, ein 
Gentleman der alten Schule, ein Mann, der sein Wort hält 
und so weiter und so fort. Außerdem – ich war schließlich 
fast ermordet worden bei dem Versuch, ihm zu helfen, und 
er schuldete mir einen Gefallen. Er hatte mir von seiner 
Freundin in Camden erzählt. Sie war eine im Ruhestand lebende Bibliothekarin namens Daphne Knowles, und ihr 
Haus hatte eine Souterrainwohnung, die sie zu einem vernünftigen Preis an die richtige Person zu vermieten willens 
war. 

Worin ich ein Problem vorherzusehen meinte. Wie Sie 
sich inzwischen wohl denken können, betrachteten mich 
Leute nur selten als die richtige Person für irgendetwas, geschweige denn, dass sie mich als Mieter unter das eigene 
Dach holen wollten. Eine Bibliothekarin im fortgeschrittenen Alter, erst recht eine, die mit Alastair bekannt war, 
würde, so stellte ich mir vor, recht wählerisch sein, was ihre 
Gesellschaft anging, und noch wählerischer, was einen Mieter im eigenen Haus betraf. Ich wusste zwar, dass Alastair 
ein gutes Wort für mich einlegen wollte, doch ich rechnete 
bei weitem nicht damit, dass das allein reichen könnte. 

Außerdem war es vorschnell von mir, dass ich mir deswegen Sorgen machte. Ohne Geld geht nun einmal gar
nichts, und ich musste zuerst meine finanzielle Situation in 
den Griff bekommen, bevor ich mich bei der Bibliothekarin 
meldete. Ohne viel Optimismus wandte ich mich an das
Wohlfahrtsamt der Stadt. Falls es mir gelang, die Frau zu 
überzeugen, dass ich in der Lage wäre, die Miete zu zahlen, 
wäre ich einen Schritt weiter. Was der gute alte Alastair und
seine Bibliothekarin allerdings als vernünftigen Preis betrachteten, bewegte sich vermutlich weit außerhalb meines
Budgets. Ich befand mich gerade wieder einmal in einer 
meiner arbeitslosen Phasen. 

Der Morgen, an dem ich im Wohlfahrtsbüro vorsprach, 
war ruhig. Nur ein Student, den Kopf tief über einem Buch,
eine arbeitslose Tänzerin und ein Mann mit einem Pappkarton auf den Knien. Der Karton war mit einer Kordel zugebunden und mit Luftlöchern versehen. Von Zeit zu Zeit war
aus dem Innern ein Scharren zu hören. 

Zuerst wurde die Nummer des Studenten aufgerufen,
und als er weg war, fand ich mich in einer Unterhaltung mit 
der Tänzerin wieder, die aus gesundheitlichen Gründen
nicht arbeiten konnte. Logischerweise war sie mit der Miete 
in Rückstand geraten und hatte die Kündigung erhalten. Sie
berichtete mir von ihren Überlastungsbrüchen und fragte 
mich, ob sie eine Arbeit im Ausland annehmen sollte, die 
man ihr angeboten hatte. 

»Einige von diesen Jobs im Ausland sind eine ziemlich 
windige Sache«, erklärte sie. »Man erfährt erst vor Ort, dass 
die Art von Tanz, die sie von einem erwarten, nicht die ist,
für die man ausgebildet ist.« 

Ich sprach ihr mein Mitgefühl aus, wohl wissend, wie
schwer es ist, mit darstellender Kunst seine Brötchen zu verdienen, und schlug vor, dass sie das Arbeitsangebot genau
prüfen sollte. 

Der Student war eingeschnappt abgezogen. Als Nächstes 
war die Tänzerin an der Reihe, und damit blieben der Mann 
mit der Pappschachtel und ich allein zurück. Inzwischen redete er verstohlen flüsternd mit der Schachtel. Ich musste 
einfach wissen, was er darin hatte. Menschliche Neugier. 

Er war nur zu gern bereit, die Schnur zu lösen und den 
Deckel zu lüften. Darunter saß ein großes, weißes Angorakaninchen mit roten Augen; mich, muss ich zugeben, hätte 
es nicht weiter überrascht, wenn die Schachtel völlig leer
gewesen wäre oder lediglich einen alten Stiefel enthalten
hätte – draußen, auf den Straßen, trifft man eine Menge 
Leute, die von der Rolle sind. 

»Ich muss aus unserer jetzigen Wohnung ausziehen«, erklärte er. »Es gibt eine Hausordnung, und darin steht, keine 
Tiere. Total blöde, sage ich dazu. Ich meine, ein Kaninchen
ist schließlich kein Hund, nicht wahr? Winston hat seinen 
eigenen kleinen Käfig und alles. Ich halte ihn sauber. Er 
stinkt nicht. Katzen sind viel schlimmer als Kaninchen. Katzen streunen überall herum. Winston streunt nicht. Aber
der Vermieter lässt einfach nicht mit sich reden. Er sagt, 
wenn er mir erlaubt, Winston zu behalten, dann muss er als 
Nächstes Schlangen und anderes Viehzeug genehmigen, das
eigentlich in einen Zoo gehört. Deswegen müssen wir ausziehen. Ich meine, ich kann mich doch schließlich nicht von 
Winston trennen! Er ist alles, was ich habe!« 

Winston rümpfte die Nase und kauerte sich zitternd in 
seine Schachtel. Er sah freundlich und nett aus, wie Kaninchen es nun einmal tun; es war dennoch eine deprimierende 
Vorstellung, dass ein Mensch keinen anderen lebenden
Freund mehr hatte, außer einem Kaninchen. Wann immer
ich zu selbstgefällig werde, weil ich ohne viel Bindungen zu 
anderen auskomme, versuche ich, mich an Menschen wie 
diesen Mann mit seinem Kaninchen zu erinnern. 

Er beugte sich jetzt zu mir vor, und sein Gesicht war faltig 
vor Sorge. »Ich lasse Winston nie zu Hause, wenn ich weggehe. Ich nehme ihn immer in seiner Schachtel mit, so wie 
jetzt auch. Es macht ihm nichts aus; er ist daran gewöhnt. 
Wo ich wohne, gibt es Leute, die würden es sofort ausnutzen, wenn sie wüssten, dass ich Winston allein zu Hause lasse. Kinder, die ihn aus seinem Stall lassen und irgendwohin 
mitnehmen, wo sich Hunde einen Spaß mit ihm machen. 
Ich habe Hunde gesehen, die eine kleine Kreatur wie Winston in zwei Teile reißen. Natürlich nur, wenn nicht irgendjemand vorher Frikassee aus ihm macht.« 

Ich wünschte ihm von ganzem Herzen, dass er und sein 
Kaninchen eine neue Wohnung fänden, wo beide in Frieden 
leben könnten, und sagte dies auch. 

Danach war ich an der Reihe. 

Ich erklärte, dass ich von einer freien Wohnung erfahren
hätte. Bevor ich mich als Mieter bewerben könne, müsse ich
wissen, mit wie viel Hilfe ich bei der Miete rechnen dürfe,
nachdem ich momentan ohne Arbeit sei. 

Nachdem ich alle Fragen beantwortet hatte – und es waren eine ganze Menge Fragen, angefangen bei meinen persönlichen Lebensumständen über die Adresse der in Aussicht gestellten Wohnung bis hin zu der Frage, wie sie denn
so sei (was ich natürlich noch nicht wusste) –, erhielt ich 
gute und schlechte Nachrichten. 

Die gute Nachricht lautete, dass ich wahrscheinlich den 
maximalen Zuschuss bekommen würde. Die schlechte 
Nachricht – bevor ich zu euphorisch wurde – war, dass dies
in meinem Fall so viel war, wie die Stadtverwaltung als angemessen für eine Unterkunft in der Gegend erachtete, in
der ich wohnen wollte. Darin lag der Haken. Eine für mich 
angemessene Unterkunft war nach Meinung der zuständigen Behörde offensichtlich nicht viel größer als Winstons 
Kaninchenstall. Und da die Souterrainwohnung sehr wahrscheinlich ein wenig geräumiger sein würde und zudem in
einer Gegend lag, in der freie Wohnungen so rar waren wie 
Zähne bei Hühnern, und Vermieter nehmen konnten, was 
sie wollten, würde das, was ich von der Wohlfahrt bekam,
bei weitem nicht ausreichen, um die Miete zu bezahlen. Den 
Rest musste ich irgendwie selbst heranschaffen. 

»Oder Sie suchen sich eine billigere Wohnung«, schlug 
die Frau hinter dem Schalter vor und lächelte mich freundlich an. 

Was mir die Wohlfahrtsunterstützung einbringen würde, 
war mehr oder weniger so viel, wie ich erwartet hatte, und 
ich konnte mich nicht beklagen. Es schien mir trotzdem, 
selbst die Fahrt zur Besichtigung der Wohnung sei reine
Zeitverschwendung. Trotzdem machte ich mich auf den 
Weg, weil ich glaubte, es Alastair zu schulden. 

Ich muss sagen – der erste Eindruck, den ich von der Gegend gewann, verstärkte meine Befürchtung, gewiss nicht 
als die richtige Person eingestuft zu werden. Sie war deprimierend vornehm. Wenn man von dort kam, wo ich derzeit 
wohnte, war es, als würde man auf einen anderen Planeten
gebeamt. Das Haus selbst war groß und schmal und stand in 
einer Reihe mit anderen ähnlichen Häusern, alle weiß gekalkt, mit frisch gestrichenen Türen und blitzblanken Fenstern. Eine Treppe führte hinauf zur Haustür, eine zweite 
hinunter in das Souterrain. Die Straße wirkte beinahe unnatürlich ruhig. Der eine oder andere Hausbesitzer hatte Ziersträucher in großen Kübeln vor der Tür stehen. 

So etwas war auf den Balkonen meines Wohnblocks alles 
andere als empfehlenswert. Der Kübel mitsamt Pflanze würde
innerhalb von fünf Minuten verschwinden, sehr wahrscheinlich in dem unbekümmerten Versuch, jemanden unten auf
der Straße zu erschlagen. Was ich in dieser Straße hier sah,
war Leben, zugegeben, jedoch ein Leben, wie ich es nicht 
mehr kannte. 

Kurios fand ich, dass in gleichmäßigen Abständen vor jedem Haus runde Messingplatten in das Pflaster auf dem 
Bürgersteig eingelassen waren, wie die Abdeckungen für
kleine Kabelschächte. Vor Daphnes Haus war die Messingplatte durch eine milchig-undurchsichtige Scheibe aus gehärtetem Glas ersetzt worden ähnlich dem Oberlicht in einer unterirdischen öffentlichen Toilette. Eigenartig.

Bevor ich an der Haustür klingelte, schlich ich hinunter 
zum Souterrain und warf einen Blick hinein. Der Eingangsbereich war eng, denn eine frisch eingezogene Mauer, etwa
zwischen Haus und dem Bürgersteig darüber, verkleinerte 
jetzt den ursprünglichen Raum. Ich konnte den Sinn darin 
nicht erkennen; es erschien mir merkwürdig. Neben der 
Vordertür gab es ein Fenster, und als ich einen Blick hindurchwarf, sah ich einen großen Raum, der heller war als 
viele andere Untergeschosse, denn durch ein weiteres Fenster am anderen Ende, das offensichtlich ein Zugang zum 
Garten war, fiel zusätzlich Licht hinein. Das Zimmer war
mit recht ansehnlichem Mobiliar ausgestattet. Durch eine 
halb geöffnete Tür erhaschte ich einen Blick auf eine Küchenzeile. Sogar auf den ersten Blick machte die Wohnung 
einen sauberen, frisch renovierten und alles in allem höchst 
erstrebenswerten Eindruck. Ich staunte nicht schlecht darüber, dass sie leer stand. 

Ich war inzwischen so gut wie sicher, dass ich nicht die 
passende Person war, um in einer Wohnung wie dieser zu
leben, nicht einmal mit Unterstützung der Stadt. Daphne 
Knowles würde wahrscheinlich in dem Augenblick, in dem 
sie mich sah, einen Alarmknopf drücken oder etwas Ähnliches. Vielleicht, wenn ich einen Job fand, irgendwann in der 
Zukunft, ein anständiges Einkommen hätte und mich und 
meinen Lebensstil vollkommen änderte – doch hier und 
jetzt besaß ich weder Arbeit noch Geld, und diese Wohnung 
überstieg eindeutig meine Verhältnisse. 

Immerhin: Ich war hier, und Alastair würde bei Miss
Knowles nachfragen, ob ich mich gemeldet hätte, also stieg 
ich beide Treppen zur Straße und anschließend zur Haustür 
hinauf und läutete. 

Einige Augenblicke später hörte ich gedämpfte Schritte. 
Die Tür wurde geöffnet, und vor mir stand eine hoch gewachsene, sehr dünne Frau mit drahtigem grauen Haar. Sie 
trug eine Jogginghose und ein Sweatshirt und an den Füßen
hell gemusterte Stricksocken mit weichen Ledersohlen. Ich 
war darauf vorbereitet, dass sie »Verschwinden Sie! Ich gebe
nichts an der Tür!«, zu mir sagte: Nichts dergleichen geschah. 

»Hallo!«, begrüßte sie mich stattdessen freundlich. 

»Ich bin Fran Varady«, stellte ich mich vor. »Alastair 
Monkton hat mich geschickt.« 

»Natürlich«, sagte sie. »Kommen Sie doch bitte herein.« 

Sie schloss die Haustür hinter uns und ging mit raschen 
Schritten vor mir her durch den Flur. Ich beeilte mich, ihr 
zu folgen, während ich versuchte, einen Eindruck von ihrer
Wohnung zu gewinnen. 

Was ich sah, überzeugte mich nur noch mehr davon, dass 
ich keine Chance auf die Wohnung hatte. Das Haus atmete 
förmlich Respektabilität aus. Das Mobiliar war alt, wunderbar gepflegt und wahrscheinlich wertvoll. Ich meine damit 
Antiquitäten. Eine schmale Treppe mit einem geschnitzten 
Geländer führte nach oben in Regionen, die meinem Blick
verborgen blieben. Die Wand entlang der Treppe war geschmückt mit frühen französischen Modedrucken. In der
Luft lag der Duft von frisch aufgebrühtem Frühstückskaffee, 
Lavendelwachs und Schnittblumen. 

Wir kamen in ein großes, weitläufiges Wohnzimmer, von 
dem aus ich ein kleines Stückchen Garten sehen konnte. Die 
Sonne schien herein und beleuchtete Buchrücken, Reihen
auf Reihen. Das war das Haus einer Bibliothekarin, kein 
Zweifel. Am Fenster stand ein Tisch und auf dem Tisch eine 
sperrige, altmodische Schreibmaschine. Ein Blatt Papier war 
eingespannt, und ein Stapel Papier lag neben der Maschine. 
Es sah aus, als hätte ich sie bei der Arbeit gestört. Wieder 
etwas, was höchstwahrscheinlich mein Konto mit Minuspunkten anwachsen ließ. 

Daphne Knowles nahm in einem Schaukelstuhl aus Rattan Platz, der mit hellgrünem und rosafarbenem, geblümtem Kretonne gepolstert war, und bedeutete mir, mich auf 
das Sofa zu setzen. Ich sank in die Federkissen und verlor 
fast das Gleichgewicht. Ich fühlte mich gefangen und beträchtlich im Nachteil, doch Daphne strahlte mich einfach
an, während sie sacht mit ihrem Schaukelstuhl zu schaukeln
begann, bis das Möbel protestierend knarrte. 

»Sie also sind Alastairs Mädchen!«, bemerkte sie. 

Einen grauenhaften Augenblick lang dachte ich, dass es 
eine Verwechslung gegeben hatte und sie glaubte, ich wäre
Alastairs Enkelin, die tot war. Ich versuchte mich vorzubeugen, während ich hastig hervorsprudelte: »Nein, ich bin nur 
Fran, die …«

»Ja, ja. Das weiß ich doch.« 

Sie winkte mit der Hand, und ich sank erneut in die Kissen. Aus dieser Sorte Sofa aufzustehen war stets problematischer, als sich hineinsinken zu lassen. Meine Beine fanden
keinen richtigen Hebel, und es ging irgendwie nur, wenn ich
die Arme packte und dann nach vorne und nach oben zog. 

»Es war so eine traurige Geschichte, aber das Leben geht 
weiter. Ich glaube fest an die Reinkarnation.« Der Schaukelstuhl knarrte, und mir wurde schlagartig klar, warum sie ihn 
diesem Sofa oder einem der beiden dazu passenden Sessel 
vorzog. 

»Ich habe einen Freund, der ebenfalls an Reinkarnation 
glaubt«, entgegnete ich. 

Sie beugte sich vor und sagte ernst: »Nicht die Toten haben ein Problem, verstehen Sie? Das Problem haben die Lebenden, die weitermachen müssen, die weiterleben müssen
ohne den geliebten Menschen. Ich habe zu Alastair gesagt,
dass er sich jetzt nicht mehr um Theresa sorgen soll. Das alles hat ihn sehr mitgenommen.« Sie seufzte, dann wurde sie 
wieder munter. »Alastair hat mir erzählt, dass Sie Schauspielerin werden möchten?« 

»Davon träume ich«, antwortete ich verlegen. »Wir alle
haben schließlich unsere Träume. Ich hatte einen Kurs in 
Dramaturgie belegt, aber dann musste ich ihn abbrechen.« 

»Ah. Ich verstehe.« Ihre Augen wanderten zum Tisch mit 
der Schreibmaschine. Ich überlegte, ob es in Ordnung war, 
sie zu fragen, woran sie arbeitete. Bevor ich eine Chance dazu bekam, fragte sie: »Möchten Sie sich die Wohnung ansehen?« 

Mit einem großen klirrenden Schlüsselbund in der Hand
führte sie mich aus dem Haus und die Treppe hinunter in
das Souterrain. 

»Wie Sie sehen, ist die Wohnung völlig abgeschlossen
vom Rest des Hauses. Es gibt keinerlei Durchgang zu meiner Wohnung. Ich habe ihn zumauern lassen.« Sie schloss 
die Eingangstür auf, und wir traten ein. 

Sie schien zu denken, dass ich mich allein umsehen wollte, denn sie blieb bei der Tür stehen und wartete. 

Jetzt sah ich, dass das Mobiliar aus einem rustikalen 
Weichholztisch mit vier Stühlen bestand sowie einem großen altmodischen Sofa, das mit blauem Rips überzogen war. 
Auf einem niedrigen Beistelltisch thronte ein kleiner Fernseher. Der Boden war von Wand zu Wand mit neuem, taubengrauem Teppichboden ausgelegt. 

Ich öffnete eine Tür und fand ein kleines Badezimmer, 
ebenfalls frisch renoviert. Ich inspizierte die Küchenzeile,
die ich schon vorhin durch das Fenster bemerkt hatte. Wie 
das große Zimmer, so hatte auch sie ein kleines Fenster zum
Garten hin, durch das Licht hereinkam. Es war auf halber 
Höhe der Wand, von draußen gesehen, wahrscheinlich auf 
Bodenhöhe. Die Küchenzeile war mit einem Kühlschrank 
und einem niedlichen kleinen Herd ausgestattet. 

Die Miete für diese Wohnung musste astronomisch sein. 
Ich war Alastair wirklich dankbar, doch er hatte nichts begriffen. Eine Wohnung wie diese hier konnte ich mir nie im
Leben leisten. 

Aus reiner Neugier kehrte ich in das Wohnzimmer zurück und fragte: »Weshalb haben Sie die Mauer einziehen
lassen, die man von draußen sehen kann?« 

»Durch das Einziehen der Mauer ist ein Flur entstanden,
der zum jetzigen Schlafzimmer führt.« Daphne führte mich
zu einer Tür links von dem Fenster, das zur Straßen lag. Sie
öffnete sie, und tatsächlich, da war der von der neuen Mauer 
geschaffene Flur, der in einen kleinen, quadratischen Raum 
ohne Fenster führte. Fensterlos im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, heißt das. Aus einem runden Oberlicht fiel Tageslicht herein, und mir wurde klar, dass wir uns jetzt hier unter dem Bürgersteig befanden. Heureka! 

»Ein viktorianischer Kohlenkeller«, erklärte Daphne. 
»Diese Häuser hatten jeden nur denkbaren Komfort ihrer 
Zeit. Die Kohlen wurden über eine Rutsche durch die mit 
Messingplatten abgedeckten Luken geschüttet, die Sie auf 
dem Weg hierher bestimmt draußen auf dem Bürgersteig 
gesehen haben. Direkt hinunter in den Keller. Nicht nötig,
dass die Kohlenmänner durch das Haus liefen. In den meisten Häusern werden diese Keller heute als Abstellkammern 
benutzt. Das eine oder andere hat wie dieses Haus hier einen Zugang zu dem ehemaligen Kohlenkeller, der durch die 
Souterrainwohnung führt. Vorher war der einzige Zugang 
das Kohlenloch und der Raum völlig vom restlichen Haus 
abgetrennt.« 

Sie schaltete das Licht ein. Ein Weichholzbett und ein 
Schrank war alles, was in den Raum hineinzupassen schien. 
Es war ein merkwürdiges Gefühl, in diesem Keller zu stehen,
unerträglich, wenn man klaustrophobisch veranlagt war. 
Das Gefühl wurde noch verstärkt vom Geräusch der Schritte, oben auf dem Bürgersteig. Ich fragte mich bereits, ob das 
ein möglicher Verhandlungspunkt war, wenn es um die 
Vereinbarung der Miete ging. Nicht jedermanns Geschmack, ein Schlafzimmer wie dieses.

»Niemand kann durch das Glas hineinsehen«, beruhigte 
mich Daphne. Wahrscheinlich deutete sie mein Schweigen
als diesbezügliche Zweifel. »Und nicht viele Leute kommen
vorbei. Es ist eine sehr ruhige Straße.« 

Zeit für die Beichte und mein Geständnis. »Wissen Sie,
das ist eine wirklich sehr schöne Wohnung, wirklich, doch 
ich kann es unmöglich bezahlen. Es tut mir Leid. Danke, 
dass Sie sich die Zeit genommen haben, mir die Wohnung 
zu zeigen!« 

Sie neigte den Kopf zur Seite wie ein großer dünner Vogel. »Wenn Ihnen die Wohnung wirklich gefällt und sie zu 
Ihnen passen würde«, sagte sie taktvoll, »dann können wir
gerne über Bedingungen diskutieren, die zu einem gegenseitigen Einvernehmen führen.« 

Mein Herz machte einen Satz. Entschlossen riss ich mich
zusammen. Keine unnötige Aufregung wegen etwas, das 
nicht Wirklichkeit werden würde. Daphne führte mich zurück in das Wohnzimmer, und wir beide nahmen auf dem
blauen Ripssofa Platz. 

»Ich sollte zunächst erklären«, begann sie, »dass ich einundsiebzig Jahre alt bin.« 

Ich zeigte gleich, wie sehr mich dieses Eingeständnis überraschte, denn ich hätte nie geglaubt, sie könne schon so alt
sein. Sie winkte bloß ab. 

»Meine Freunde und Verwandten meinen es gut, aber sie 
mischen sich ein, und sie sagen, ich sollte nicht mehr völlig 
für mich und allein leben. Ich wüsste nicht, was dagegen 
spricht. Ich bin absolut fit und kein Stück gaga. Aber die liebe Verwandtschaft nörgelt ständig. Also habe ich die Kellerwohnung renovieren und den Kohlenkeller in ein zusätzliches Zimmer umbauen lassen, wie Sie gesehen haben. Ich 
wollte die Wohnung nicht wirklich vermieten, sondern Zeit 
gewinnen, weiter nichts. Ich hasse den Gedanken, dass
Fremde in meinem Haus leben, selbst wenn sie hier unten 
völlig für sich sind. Aber irgendwann waren die Umbauarbeiten beendet, und meine Verwandtschaft fing von neuem
an zu fragen, wann ich denn die Wohnung endlich in die 
Zeitung setzen würde. 

Niemals, habe ich ihnen erklärt. Ich warte, bis mir jemand empfohlen wird. Also fingen sie an, mir Leute zu
empfehlen, und nicht einer von ihnen war mir auch nur
halbwegs  sympathique, wie die Franzosen sagen. Nie stellte 
sich einfach eine harmonische Verbindung zueinander her. 
Meine Familie meinte, das spiele keine Rolle, weil ich die 
Mieter niemals sehen müsste. Aber warum sollte ich ihnen 
dann überhaupt die Wohnung in meinem Keller vermieten? 
Der Grund war doch, dass ich im Falle eines Notfalls jemanden hätte, der mir rasch hilft. Und wenn es einen Notfall gibt, dann will ich doch nicht, dass mir Leute helfen, die 
ich nicht mag, so ist es doch, oder nicht? Also flüchtete ich
mich weiter in Ausreden, um nicht vermieten zu müssen.« 

Sie zögerte und sah mich nervös an, und ihre Augen fragten, ob ich verstand. Ich gestand ihr, dass ich sehr gut verstünde, was sie meinte. Es war ihre Privatsphäre und ihre 
Unabhängigkeit, an der all jene wohlmeinenden Leute nagten. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte, weil ich meine eigene Unabhängigkeit sosehr schätzte. Ich gab mir Mühe,
meine Gefühle in die richtigen Worte zu packen. 

Ihre Miene hellte sich auf, und sie nickte begeistert. »Ich 
dachte mir, dass Sie es verstehen! Alastair war ziemlich sicher, dass Sie genau die richtige Person sind, ich jedoch 
wollte vorsichtig abwarten und mich dann entscheiden. 
Jetzt bin ich mir wirklich sicher, dass Sie sympathique  sind, 
also können wir, falls Ihnen die Wohnung zusagt, eine Miete vereinbaren, die Sie bezahlen können.« 

Ich war nicht in der Position, dieses Angebot abzulehnen. 
Außerdem war es bestimmt das beste Angebot, das ich jemals bekommen würde, wahrscheinlich in meinem ganzen 
Leben. Ich hatte ein paar Bedenken, wie ich gestehen muss.
Beispielsweise, dass es nichts auf der Welt umsonst gibt. Es 
muss kein Geld sein. Oder das merkwürdige kleine Schlafzimmer unter dem Bürgersteig. Doch darüber konnte ich 
mir später immer noch Gedanken machen. Ich sagte zu
Daphne, dass mir die Wohnung ganz ausgezeichnet gefalle. 

»Klar, er hat eine Entführung beobachtet!«, regte Ganesh
sich auf. »Und er hat außerdem rosa Schlangen, riesige Pandas und kleine Männchen in grünen Jacken gesehen, die auf 
der Fiedel spielen!« 

Ganesh kann manchmal richtig schwierig sein, und im 
Augenblick war er es ganz besonders. Wir waren vom Bahnhof geradewegs zu meiner neuen Wohnung gegangen und
hatten auf dem ganzen Weg dorthin gestritten. Jetzt saßen 
wir über aufgewärmtem indischem Dhal und stritten immer
noch. (Ich bin keine Köchin. Ganesh hatte das Dhal in einer 
Plastikdose aus High Wycombe mitgebracht.) Nicht nur das 
Dhal war aufgewärmt. Wir wärmten Alkie Albies Geschichte 
gerade zum x-ten Mal auf. 

»Ich glaube ihm«, meinte ich schon etwas schnippisch.
»Hauptsächlich wegen der Einzelheiten, wie beispielsweise
das Tuch mit den K.-o.-Tropfen.«

Gan legte seine Gabel beiseite. »Jetzt komm schon, so was 
kann sich jeder ausdenken!« 

»Und das Aliceband.« 

»Das was?« 

Ich erklärte ihm, dass es sich um eine bestimmte Sorte
von Haarbänder handele. »Klar hätte er sie beschreiben
können, wie es ihm gerade in den Sinn kam. Aber ein Detail 
wie dieses Haarband denkt man sich nicht einfach eben mal
aus. Er hat sie gesehen. Außerdem bedeutet die Tatsache, 
dass er ein Penner ist, nicht zwangsläufig, dass er nicht mehr 
beobachten kann.« 

Gan schob seinen Teller von sich. »Du glaubst echt, ich 
hätte überhaupt keine Ahnung davon, wer der alte Kerl ist,
was? Du irrst dich! Der läuft immer in diesem Teil der Stadt
herum. Nur hast du ihn zufällig noch nie vorher gesehen. 
Lass dir sagen, du hast ihn an einem guten Tag erwischt! Er 
ist nicht mehr zu retten. Normalerweise ist er sturzbetrunken, und je betrunkener er ist, desto aggressiver ist er. Er 
stolpert durch die Gegend, schüttelt die Faust und stellt sich
willkürlich Passanten in den Weg, um ihnen Schläge anzudrohen. Sobald Onkel Hari ihn sieht, rast er nach vorn und 
verrammelt die Tür, für den Fall, dass Alkie Albie in den 
Laden kommen will!« 

»Ich weiß überhaupt nicht, warum dein Onkel versucht,
ein Geschäft zu führen«, nörgelte ich genervt. »Er vertraut
niemandem, der den Laden betritt! So bekommt er nur ein
Magengeschwür! Warum sucht er sich nicht ein anderes Betätigungsfeld, eines ohne Kinder, die ihn bestehlen könnten? 
Wir könnten beispielsweise eine Reinigung hier in der Gegend gebrauchen.« 

Ganeshs Miene hellte sich auf. »Du und ich, wir könnten …« 

»Nein, könnten wir nicht, Gan!« 

»Es ist ein anständiges Geschäft!« 

»Ich ertrage den Chemikaliengestank nicht«, widersprach 
ich entschieden. 

Auch das war ein aufgewärmter alter Streit. Wir alle haben unseren Traum, genau wie ich es Daphne gesagt hatte. 
Ganeshs Traum war es, mit mir zusammen irgendwo ein 
Geschäft aufzumachen. Die Vorstellung, an einen Laden gebunden zu sein, erschien mir jedoch ganz und gar nicht als 
Traum, vielmehr als ein ausgemachter Albtraum. Ich
verstand Onkel Haris Neurosen nur zu gut. Mit der Verantwortung für einen Laden würde ich enden wie Onkel
Hari, würde Pillen mit Kräutermedizin schlucken und 
schuften bis zum frühen Tod durch Herzversagen. Allein
der Gedanke, an irgendetwas gebunden zu sein, erfüllt mich 
mit Abscheu, wie man so schön sagt. Mit anderen Worten, 
es macht mir eine Scheißangst. 

Ich hatte gegenwärtig keinen Job, und ich hatte keine 
Familie, zugegeben. Aber ich hatte meine Unabhängigkeit –
und habe sie – Gott sei Dank! – immer noch. Sie wächst mir 
mehr und mehr ans Herz, und zwar mit jedem Mal, das ich 
mit ansehen muss, welchen Preis andere dafür zahlen, die 
ihre Unabhängigkeit weniger hoch schätzen als ich und sie 
aufgeben. Das ist der Grund, warum ich mit Daphne so gut 
harmoniere. Nichts zu besitzen ist nicht notwendigerweise 
schlecht. Nichts zu besitzen bedeutet nämlich auch, dass 
man von nichts besessen wird. Ich habe eine anständige 
Wohnung, im Augenblick jedenfalls, ansonsten aber habe
ich nichts (außer Ganesh als Freund, und das ist eine Menge 
wert). 

Aber nehmen wir zum Beispiel Ganesh. Er steht seiner 
Familie sehr nah, und sie liebt ihn. Sie setzt allerdings auch 
Erwartungen in ihn. So etwas ist eine schreckliche Last für 
einen Menschen. In mich setzt niemand Erwartungen, nicht 
mehr. Großmutter Varady und Dad hatten Erwartungen in 
mich, und ich habe sie enttäuscht. Es tut mir sehr Leid und 
wird es wohl immer tun, doch ich kann nichts mehr daran 
ändern. Niemand kann die Vergangenheit ändern; man
kann höchstens – oder sollte ich sagen: vielleicht? – seine 
Lehren aus der Vergangenheit ziehen, und das ist nicht einfach. »Lern aus deinen Fehlern!«, fordern die Leute mit unterschiedlich stark ausgeprägter Selbstgefälligkeit doch immer. 

»Hört zu, Leute!«, will ich denen dann entgegenhalten.
»Wir machen die Fehler, die wir machen, weil wir eben
sind, wie wir sind! Wir sind schlechte Menschenkenner oder
leicht zu beeinflussen oder gutmütiger, als gut für uns selbst 
ist, oder schlicht und ergreifend faul und träge. Das ist der 
Grund, aus dem wir die gleichen Fehler immer und immer 
wieder begehen!« Ich schätze, letzten Endes kann man das 
›Gewohnheit‹ nennen – oder sogar Lebensstil. 

Das soll nicht heißen, dass ich keine Pläne habe, keine 
Hoffnungen, Erwartungen, Träume, nennen Sie es, wie Sie
wollen. Im Gegenteil. Doch solange ich nur mir, Fran Varady, selbst und niemandem sonst etwas schuldig bin, kann 
ich nur mich und niemanden sonst enttäuschen. Und genauso find ich es gut. 

Ich stand auf, sammelte die Teller ein und brachte sie in 
meine winzige Küchenzeile. Ich war einigermaßen durcheinander, denn trotz meiner Behauptung von eben, dass
niemand Erwartungen in mich setzt, spürte ich, dass dies 
bei Ganesh möglicherweise doch der Fall war. Mehr noch, 
ich sah jetzt, dass das Gleiche auch für Alastair galt. Beide 
erwarteten von mir, dass ich es auf irgendeine akzeptable
Weise zu etwas bringen würde. Was bedeutete, dass ich wieder mitmischte bei dem erbarmungslosen Konkurrenzkampf, den die Menschheit untereinander auszutragen beliebt. Und jetzt war da auch noch Daphne. Wenn ich nicht
vorsichtig war, würde ich unter Druck geraten, und falls das 
geschah, müsste ich weiterziehen, weg von ihnen allen. 

Genug über mich. Ich habe keine Lust, neurotisch zu 
werden. 

»Wie kommt deine Familie zurecht?«, rief ich über die 
Schulter, während ich den Wasserkocher füllte, um Tee zu
machen. »Irgendwelche Neuigkeiten, was Ladenlokale angeht?« 

»Sie haben ein paar interessante Objekte gefunden, ja. Jay
rechnet durch, was sie sich leisten können und was nicht.« 

Jay war Buchhalter. Ein Buchhalter als Schwiegersohn ist
nützlich, die Patels wurden also gut beraten. Doch Ganesh 
klang deprimiert. Ich schätzte, dass andere Dinge nicht ganz
so gut liefen, draußen in High Wycombe. Ich kehrte ins
Wohnzimmer zurück. Gan hatte den Tisch sauber gemacht
und wanderte nun durch das Zimmer, um hier und da 
Ordnung zu schaffen. 

»Hör zu«, versuchte ich ihn aufzumuntern. »Sie werden 
schon etwas finden!« 

»Sicher. Entweder ein Geschäft in High Wycombe, und
dann erwarten sie, dass ich dorthin ziehe und ihnen helfe.
Oder sie finden nichts, und dann muss ich hier bei Onkel
Hari bleiben.« 

»Warum sagst du ihnen nicht, was du möchtest?«, fragte 
ich ärgerlich. »Du kannst es doch nicht ständig allen recht 
machen!« 

Er grunzte. 

»Bis dahin«, redete ich munter weiter, weil es keinen Sinn 
machte, ihn schmollen zu lassen. »Was unternehmen wir 
wegen Albie?« 

Er atmete hörbar aus und wirbelte so heftig zu mir herum, dass die schwarzen Haare flogen. »Überhaupt nichts!
Wir müssten ihn dazu bringen, dass er seine Geschichte der 
Polizei erzählt, und er erinnert sich wahrscheinlich nicht 
einmal mehr daran! Wir wissen außerdem gar nicht, wo er
jetzt steckt!« 

»Du hast selbst gesagt, dass er immer irgendwo hier in 
der Gegend ist. Wir könnten ihn suchen. Er ist schließlich 
unverwechselbar.« 

»Darin stimme ich mit dir überein.« Er stieß mit dem 
Finger in meine Richtung. »Er ist außerdem vollkommen 
unzuverlässig, Fran! Wann ist diese, diese Entführung –
wann hat sie angeblich stattgefunden?« 

»Vor kurzem.« 

»Wann?«, beharrte er. 

»Hör mal, das weiß ich nicht! Wir müssen ihn eben fragen!« 

Und so verbrachten wir den restlichen Nachmittag damit, 
nach Alkie Albie Smith zu suchen. 

Unnötig zu sagen, dass wir ihn nicht fanden. Wir kehrten 
zum Bahnhof zurück und fragten das Bahnpersonal. Wir 
fragten die Taxifahrer draußen vor dem Gebäude. Wir fragten jeden, der aussah, als wäre er früher am Tag bereits in
der Nähe gewesen. Überraschenderweise wussten tatsächlich 
eine Menge Leute, wen wir meinten. Albie war, wie es
schien, das ortsansässige Original. Doch niemand hatte einen Schimmer, wo er steckte, wenn er nicht in der Gegend 
von Marylebone herumhing … oder Passanten draußen vor 
Onkel Haris Zeitungsladen Schläge androhte. 

»Das war’s dann«, entschied Ganesh, und es klang ehrlich 
erleichtert. »Wir haben alles versucht. Wahrscheinlich hat er 
etwas zu trinken in die Finger gekriegt und schläft irgendwo
seinen Rausch aus. Wenn du ihn das nächste Mal siehst, 
kannst du ihn ja noch mal fragen. Ansonsten können wir
absolut nichts tun. Ich glaube im Übrigen immer noch, dass 
er sich das alles nur ausgedacht hat. Du hast ihm einen Kaffee spendiert und damit bewiesen, dass du ein weiches Herz 
hast. Er wollte noch mehr Kohle von dir und hat sich eine 
interessante Geschichte zusammengesponnen. Hör mal, ich 
muss jetzt auch wirklich in den Laden, sonst macht sich
Onkel Hari Sorgen um mich.« 

»Wann macht er sich keine? Wir sollten die Polizei informieren.« 

»Hör endlich auf, Fran! Sie werfen dich von der Wache, 
bevor du deine Geschichte zu Ende erzählt hast! Du hast 
überhaupt nichts gesehen. Du weißt nur, dass Albie meint,
er hätte etwas gesehen – und sehen wir den Tatsachen ins 
Auge, der alte Bursche ist nicht gerade das, was die Polizei 
einen verlässlichen Zeugen nennt!« 

Ich wollte nicht schon wieder mit Ganesh darüber streiten. Es ist selbst in seinen besten Momenten fast unmöglich.
Denn Ganesh ist immer absolut vernünftig. Und je vernünftiger er argumentiert, desto mehr bin ich anderer Meinung 
als er. Also ließ ich ihn in Ruhe. Allerdings nicht die Angelegenheit. So leicht gebe ich nämlich nicht auf. Ich konnte 
wenigstens versuchen, die Sache zu melden. Und das tat ich
dann auch, ich ging zu den Bullen. 

Im Gegensatz zu dem, was manche Leute von mir denken,
habe ich nichts gegen unsere tapferen Constables. Manchmal sieht es eher so aus, als hätte sie etwas gegen mich, das 
allerdings ist dann ihr Problem. Es war schlimmer, als ich 
noch keine feste Adresse hatte. Doch selbst heute, nachdem
ich eine feste Anschrift besitze, behandeln sie mich, als hätte 
ich ein ellenlanges Vorstrafenregister, was ich nicht habe, 
wie ich betonen möchte. Gan meint, dass ich nichts anderes 
erwarten könne, wenn ich mit Löchern in den Jeans und einem Haarschnitt dort auftauche, der aussieht, als wäre jemand mit dem Rasenmäher über meinen Kopf gefahren. 
Wahrscheinlich ist es auch nicht besonders dienlich, dass
ich leicht aufbrause, während die Bullen manchmal frustrierend begriffsstutzig sind. Wir fangen dann an zu streiten,
und die Vertreter des Gesetzes mögen das nun einmal ganz
und gar nicht. Also lasse ich unsere Gesetzesvertreter im 
Allgemeinen in Frieden und hoffe, dass sie mich im Gegenzug auch nicht belästigen. 

Es war jedenfalls ein sehr merkwürdiges Gefühl, wie ich
an jenem Nachmittag so ganz und gar freiwillig auf die Wache marschierte. Ich war ein Fisch außerhalb des Wasser 
und erweckte wahrscheinlich den Eindruck, als wäre ich gekommen, um zu gestehen, ich sei der Kettensägenmörder 
von Camden. 

Auf der Wache ging es zu wie in einem Stillleben. Der 
Dienst habende Sergeant, ein Mann mittleren Alters, trank 
Tee aus einem Becher, auf den der Name George aufgemalt
war. Nicht weit von ihm entfernt erstattete eine aufgeregte 
Frau in einem roten Regenmantel und schwarzem Barett bei 
einer Kollegin des Sergeants Anzeige gegen einen Nachbarn.
Die Beamtin sah aus, als kenne sie die Geschichte schon. 

»Er entblößt sich vor mir!«, keifte die Frau aufgebracht. 
»Jeden Abend vor meinem Erkerfenster!« 

»Wir haben Nachforschungen angestellt«, entgegnete die
Beamtin. »Niemand sonst wurde durch ihn belästigt, und er 
streitet alles ab!« 

»Jeden Abend!«, schäumte die Frau. »Und er trägt nichts 
außer einer von diesen Baseballmützen!« 

Der Dienst habende Sergeant sah, dass ich mich für ihre
Geschichte zu interessieren begann. Er stellte seinen Becher
ab und musterte mich. »Was kann ich für Sie tun?« 

Ich entschuldigte mich für meine Unaufmerksamkeit und
sagte, dass ich gekommen sei, um eine Meldung zu machen. 

»Sergeant Henderson«, entschied er. »Warten Sie da drüben! Setzen Sie sich! Sie sind ziemlich spät dran. Sie hätten 
heute Morgen kommen müssen, Punkt zehn!« 

»Warum kann ich das nicht bei Ihnen tun?« Er saß 
schließlich nur herum und trank Tee und löste, wie ich jetzt
erkennen konnte, Kreuzworträtsel. 

»Wenn Sie auf Bewährung draußen sind, müssen Sie sich 
bei Sergeant Henderson melden. Er ist dafür zuständig«, 
blaffte er. 

Ich erklärte – sehr geduldig, wie ich fand, angesichts der 
Beleidigung –, dass ich nicht gekommen sei, um mich zu 
melden, sondern um eine Meldung betreffend eines mutmaßlichen Verbrechens zu machen. 

»Ein Verbrechen?«, fragte er mich misstrauisch. »Eine
Schlägerei? Oder ein Verkehrsvergehen?« 

»Nichts dergleichen. Viel ernster.« Seine Miene hellte sich 
auf, und ich fügte rasch hinzu: »Na ja, eigentlich habe ich es
nicht selbst gesehen.« 

Das gefiel ihm nicht. Er hatte einen Kugelschreiber zur 
Hand genommen, den er nun wieder hinlegte, als er mich
mit gerunzelter Stirn unter dem zurückweichenden Haaransatz ansah. In mir wuchs der Verdacht, dass Ganesh vielleicht doch Recht gehabt hatte. 

Ich begann rasch zu erzählen, bevor er mich unterbrechen konnte, und es gelang mir, den größten Teil von Alkie 
Albies Geschichte vorzubringen. 

Zumindest die Frau mit dem Nachbarschaftsproblem 
schien sich dafür zu interessieren. Sie verstummte mit ihrer 
eigenen Beschwerde und beobachtete mich, während sie
meinen Worten lauschte. 

Der Dienst habende Sergeant sah aus, als könnte er den Tag
seiner Pensionierung nicht mehr erwarten. »Damit ich das 
richtig sehe«, begann er gedehnt. »Irgendein alter Bursche, der
sich zufällig neben Ihnen auf eine Bank in der Bahnhofshalle
gesetzt hat, erzählt Ihnen, dass er eine Entführung beobachtet
habe. Warum hat er sie nicht selbst gemeldet?«

»Er ist ein Stadtstreicher«, antwortete ich. »Er will keine 
Scherereien.« 

Der Beamte verdrehte theatralisch die Augen. »Er ist ein
Stadtstreicher? O, das macht die ganze Sache natürlich bedeutend einfacher! Sie kennen nicht zufällig seinen Namen, 
schätze ich? Weil wir nämlich, meine Liebe, mit dem, was Sie
uns hier gerade erzählt haben, kaum was anfangen können!
Die meisten dieser alten Penner sind nämlich nicht mehr
ganz klar im Oberstübchen. Sie leben in ihrer eigenen Welt,
wenn Sie verstehen. Das kommt davon, dass sie alles Alkoholische trinken, was sie in die Finger kriegen! Sie würden nicht 
glauben, was diese Leute in sich hineinkippen, ohne mit der
Wimper zu zucken! Sachen, die Sie und mich auf der Stelle
vergiften würden! Sie verlieren jeglichen Kontakt zur Realität!
Selbst wenn wenigstens ein Körnchen Wahrheit in der Geschichte steckt, stimmt der zeitliche Maßstab nicht mehr. Sie
erzählen Ihnen, dass sich gestern irgendetwas ereignet hat, 
und in Wirklichkeit ist es vierzig Jahre her! Wenn Sie seinen 
Namen kennen, könnten wir die Geschichte natürlich überprüfen – das heißt, falls wir ihn finden.«

In gewisser Hinsicht hatte er wahrscheinlich Recht; ich
für meinen Teil glaubte nicht, dass der Alkohol Alkie Albie 
so fertig gemacht hatte, trotz seines Spitznamens. Ich wusste, was ihm den Rest gegeben hatte – die Trennung von Fifi,
Mimi und Chou-Chou hatte das Band zwischen Albie und
der Realität durchschnitten. Die nette gute Frau hatte die 
Tiere mitgenommen und ihnen ein gutes, neues Zuhause
gesucht. Doch seitdem fragte sich Albie an jedem Tag seines
Lebens, was mit seinen Pudeln wirklich passiert war (von 
denen einer sehr wahrscheinlich alkoholsüchtig war). 

»Ich kann Ihnen tatsächlich den Namen nennen«, erklärte ich stolz und voller Zuversicht, Eindruck zu machen. »Er
lautet Albert Antony Smith.« 

Der Name erweckte Eindruck, ohne jeden Zweifel. Der 
Sergeant ließ seinen Kugelschreiber fallen und brach in 
brüllendes Gelächter aus. »Was denn, Alkie Albie? Alkie Albie hat Ihnen eine von seinen Geschichten erzählt? Herr im 
Himmel, ich werd verrückt! Ich hab mir all das angehört, 
und dann stellt sich heraus, dass es einer von Alkie Albies 
Albträumen war?« Er beugte sich vertraulich über den Tresen. »Hören Sie, der alte Albie ist hier kein Unbekannter. Er 
ist nie nüchtern. Er ist nur entweder mehr oder weniger betrunken. Er hat gar nichts gesehen, Süße, glauben Sie mir!« 

»Als er mit mir geredet hat, war er jedenfalls nicht betrunken«, widersprach ich. »Im Gegenteil, er hat einen Kaffee getrunken!« 

»Das wäre das verdammte erste Mal! Der alte Alkie Albie 
soll etwas getrunken haben, das nicht in Flammen aufgeht, 
wenn man ein Streichholz dranhält?« 

»Ich habe ihm den Kaffee spendiert«, beharrte ich. »Ich 
weiß, was er getrunken hat. Und ich glaube, was er mir erzählt hat.« 

Der Sergeant lächelte mich freundlich-nachsichtig an, wie
man es mit Menschen macht, die von jemand anderem aufs
Kreuz gelegt worden sind. »Hören Sie zu, meine Liebe. Er
glaubt ja selbst, dass er es gesehen hat. Sie glauben, dass er es
gesehen hat. Aber der gute alte Albie sieht alles Mögliche,
wenn er einen getrunken hat! Er hat Halluzinationen, verstehen Sie? Vielleicht war er nicht betrunken, als Sie mit ihm geredet haben, aber glauben Sie mir, in der Nacht, als er diese
Entführung beobachtet hat, war er voll wie eine Haubitze! Machen Sie sich keine Sorgen: Es ist bestimmt nichts passiert.« 

»Das sagen sie immer!«, meinte die Frau zu mir, im Tonfall von jemandem, der schon lange unter der Ungläubigkeit 
der Polizei leidet. »Und ich hab ihn so deutlich gesehen wie 
Sie, mit nichts an außer einer Mütze auf dem Kopf!« 

Die Beamtin ergriff entschlossen das Wort. »Ich denke,
Sie haben sich geirrt, Mrs Parrish, und das ist nun bereits 
das dritte Mal in einer Woche, dass Sie uns deswegen besucht haben. Wir haben eine Menge zu tun, wissen Sie? Ich 
werde den Sozialarbeiter informieren.« 

»Es passiert ständig, sehen Sie?«, flüsterte mir der Sergeant
heiser zu. »Sie kommt jeden zweiten Tag her und berichtet 
irgendwelche Dinge, die sie angeblich gesehen hat. Einsamkeit verursacht so etwas bei den Leuten.« 

Vielleicht war es das, die Andeutung, dass sie mich in einen Topf mit einer armen Irren steckten, die von ihrem Erkerfenster aus nackte Männer sah. Oder vielleicht hatte ich
das schleichende Gefühl, der Sergeant könnte Recht haben
mit seiner Einschätzung von Albie. Ich fühlte mich jedenfalls dumm und blamiert und bemühte mich nun, wenigstens einen Rest von Stolz zu bewahren.

»Hören Sie!«, schnappte ich, »ich weiß nur, was er mir 
gesagt hat, und ich melde es. Entführung ist ein ernstes 
Verbrechen, oder vielleicht nicht? Sie sollten es nachprüfen! 
Jedenfalls habe ich mich wie ein verantwortungsbewusster 
Bürger verhalten und es gemeldet, und ich möchte, dass Sie 
es in Ihrem Wachbuch festhalten!« 

So viel wusste ich über Polizeiwachen. Sie führen Buch
über mögliche und tatsächliche Zwischenfälle in einer Kladde über besondere Vorkommnisse. 

Seine freundliche Art verschwand. »Wenn Sie wüssten, wie
viel Papierkram wir zu erledigen haben, würden Sie mich
nicht bitten, einen Bericht über Alkie Albies Alkoholvisionen
zu schreiben!« 

Ich blieb ungerührt stehen. Er seufzte. »Also schön. Dann
mache ich mich eben zum Gespött der Kollegen. Ihr Name?«

Ich nannte meinen Namen und meine Anschrift. 

»Ziehen Sie doch wenigstens in Erwägung, dass es tatsächlich passiert sein könnte!«, bettelte ich. 

»Selbstverständlich, Madam«, antwortete er. »Und ich rufe
bei der Lokalpresse an und bitte sie, die erste Seite für eine
Schlagzeile freizuhalten.« 

Als ich ging, beschwerte sich die Frau neben mir über einen weiteren Mann, diesmal an einer Bushaltestelle. 

Ich war wütend und frustriert – und mehr als ein wenig verlegen –, doch hauptsächlich war ich jetzt wild entschlossen.
Ich glaubte noch immer an Alkie Albies Geschichte, und ich 
wollte mehr als alles andere beweisen, dass sie der Wahrheit
entsprach. Ich schäme mich, das einzugestehen, doch der
Wunsch, dem Sergeant auf der Wache das überhebliche
Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, war eine stärkere Motivation als die Rettung des unglückseligen Entführungsopfers. 

Aber als ich nach Hause ging, beruhigte ich mich mehr 
und mehr, und mir kam wieder zu Bewusstsein, dass hinter 
alledem ein Mensch in echten Schwierigkeiten steckte und
dass ich die Einzige war, der das nicht gleichgültig zu sein 
schien und die etwas dagegen unternahm. 

Ich liebe vielleicht meine Freiheit und mein Ungebundensein, doch das bedeutet noch lange nicht, dass ich kein 
Gewissen habe. Ich musste Albie finden und ihn dazu bringen, seine Geschichte noch einmal zu erzählen. Vielleicht 
fielen ihm noch ein paar Einzelheiten ein, wenn er seinen
benebelten Verstand anstrengte – je länger ich damit wartete, desto wahrscheinlicher wurde es, dass er den Zwischenfall einfach vergaß. 

Danach musste ich dem Mädchen irgendwie helfen. 
Im Augenblick hatte ich zwar keine Ahnung, wo ich meinen Zeugen finden konnte, geschweige denn, wie ich das 
Opfer befreien sollte, doch immer schön ein Problem nach 
dem anderen! 

Es war später Nachmittag, und der Wind hatte nachgelassen. Das Wetter war besser als den ganzen Tag über. Vielleicht würde es morgen sogar einigermaßen anständig werden. Ich konnte gutes Wetter gebrauchen, wenn ich zu Fuß 
durch die Straßen streifte. 

Ich schloss meine Wohnungstür auf. Gute Detektivarbeit
fängt mit einer Tasse heißem Tee an. 

KAPITEL 3   Ganesh kam an jenem Abend gegen halb neun vorbei. Er klopfte in dem Rhythmus an das 
Fenster im Souterrain, den ich als den seinen erkannte. 

»Hari hat ewig gebraucht, um die Registrierkasse zu
überprüfen, aber das war’s, zumindest bis morgen.« Er ließ 
sich auf das blaue Sofa fallen und streckte die Beine in Richtung des kleinen flimmernden Fernsehschirms. Er sah müde 
aus. 

Hari öffnete seinen Laden früh am Morgen wegen der 
Zeitungen, doch er schloss um Punkt acht Uhr abends. Man 
kann zwar Geld damit verdienen, dass man bis spät in die 
Nacht geöffnet hält, doch das Risiko steigt, von Jugendbanden, die Spaß an schlechten Scherzen haben, oder noch später von Alkoholisierten aus den Pubs belästigt zu werden.
Ein kleiner Zeitungsladen ist ein natürliches Ziel. Onkel Hari blieb lieber auf der sicheren Seite. 

Das Bild, das der kleine Fernseher lieferte, war eher armselig, entweder wegen seines Alters oder weil seine Antenne
hier im Souterrain wenig nutzte. Alles und jedes war doppelt zu sehen, doch Ganesh schienen die Geisterbilder nichts 
auszumachen. Vielleicht war er so geistesabwesend, dass er 
es gar nicht bemerkte. 

»Ich habe die Nase restlos voll von Onkel Hari!«, meinte 
er. »Der Mann treibt mich in den Wahnsinn! Heute musste 
ich den ganzen Tag Polo Mints zählen! Nicht, dass niemand 
Polo Mints klauen würde – diese Jugendlichen nehmen alles 
mit, was nicht niet- und nagelfest ist, schon aus Prinzip. Für
die meisten ist es nur ein Spiel. Trotzdem, es war besser, als 
ich noch Kartoffelsäcke durch die Gegend geschleppt habe.«
Dass Ganesh an diesem Punkt angelangt war, zeigte mir 
deutlich, wie stark seine Depressionen sein mussten. »Niemand klaut eine Kartoffel.«

Ich erzählte ihm, dass ich bei der Polizei gewesen sei, und
am Tonfall meiner Stimme schien er zu erkennen, mit welchem Erfolg.

»Ich hab’s dir gleich gesagt«, murmelte er. 

Das half mir überhaupt nicht weiter und machte mich 
außerdem aggressiv. »Ich gebe nicht auf! Ich gehe morgen 
los und suche nach Albie. Er muss ja schließlich irgendwo
stecken.« 

Ganesh wurde munter. »Du kannst doch nicht von einem
Hauseingang zum nächsten wandern und Tippelbrüder und 
Psychos ansprechen, Fran!« 

Ich machte ihm klar, dass nicht jeder, der auf Platte 
schlief, ein Irrer sein musste. Es hatte eine Zeit gegeben, als
die Dinge wirklich schlecht für mich gelaufen waren, da hatte ich selbst im Freien genächtigt. 

Ich hatte insofern Glück gehabt, als dass es nur eine 
Nacht gewesen war. Ich war damals noch fast ein Kind gewesen; es war kurze Zeit, nachdem Großmutter Varady in 
ein Pflegeheim gekommen war. Sie war seit Dads Tod meine 
einzige Verwandte gewesen, und ich hatte bei ihr gewohnt. 
Doch die Wohnung war auf ihren Namen gemietet, nicht
auf meinen, und der Vermieter hatte mich einfach rausgesetzt. Also hatte ich gehen müssen, auf die Straße, mit all 
meinen Siebensachen in einem Rucksack. Nicht, dass der
Vermieter einen Dreck darauf gegeben hätte. 

Es war Sommer gewesen, und ich hatte – dumm und unschuldig, wie ich war – gedacht, dass es gar nicht so schlecht 
wäre, unter freiem Himmel zu schlafen, wenn ich in den 
Park ging. Bevor ich das Haus verlassen hatte, war ich nach
hinten geschlichen und hatte unbemerkt eine Plane aus dem 
Schuppen im Garten geklaut, mit der Idee, daraus ein Zelt 
zu improvisieren. Wahrscheinlich habe ich mich für eine 
der berühmten Figuren aus den Fünf-Freunde-Romanen 
gehalten. 

Ich hatte vergessen, dass die Parktore des Nachts zugeschlossen werden, und das war nur das erste Problem. Ich
musste über die Mauer klettern. Dann fand ich heraus, dass 
ich nicht die Einzige war, die im Park schlief. Jede Bank hatte ihren Stammgast, der sich hier für die Nacht hingelegt
hatte. Ich hatte jedoch nicht mit Gesellschaft gerechnet. 

Ein Teil dieser Gesellschaft war entschieden ungesund, in 
mehr als einer Hinsicht. Kaum hatte ich erst einmal erkannt, in welche Gefahr ich mich begeben hatte, ließ ich den 
Plan fallen, mir ein Zelt zu bauen. Stattdessen wickelte ich
mich in die Persenning wie in einen Kokon, kroch in die 
Mitte eines großen Rosenbeetes und verbrachte eine elende,
schlaflose Nacht unter einer Heckenrose. Ich sagte mir immer wieder, dass niemand, der es auf mich abgesehen hatte,
lautlos durch das Beet kommen könne und ich es auf jeden 
Fall rechtzeitig bemerken würde. 

Am nächsten Tag hatte ich das Glück, jemanden zu treffen, den ich von früher kannte, aus dem Schauspielunterricht, und er nahm mich mit zu einem besetzten Haus, wo 
er selbst wohnte, und dort gab man mir einen Platz zum
Schlafen. Das Haus stand in einer Reihe mit anderen, zum 
Abriss vorgesehenen Gebäuden. Die Fenster waren zerbrochen und die Dielen verrottet, doch es war trocken und sicher. 
Niemand, der nicht selbst einmal draußen auf der Straße gewesen ist, weiß diese beiden einfachen Worte »trocken« und
»sicher« so zu schätzen wie jemand, der schon einmal obdachlos gewesen ist, glauben Sie mir. 

Das war das erste von zahlreichen besetzten Häusern, in 
denen ich seither gewohnt habe. Im Freien zu übernachten 
war jedenfalls eine Erfahrung, die ich niemals zu wiederholen entschlossen bin. Ich betrachte sie als den Tiefpunkt in 
meinem bisherigen Leben, und vom Tiefpunkt aus, ganz 
gleich, wie schlimm die Dinge standen, konnte es schließlich 
nur noch bergauf gehen, und das bedeutete, dass ich auf 
dem richtigen Weg war. 

Ganesh und ich stritten noch eine Weile, und am Ende
sagte er: »Hör mal, der alte Bursche hat dir doch selbst gesagt, dass er den größten Teil des Tages unten im U-BahnSchacht verbringt, wenn es kalt ist, und es war kalt. Du wirst 
ihn nicht finden, es sei denn, du fährst den ganzen Tag in
der Londoner Underground herum.« 

»Vielleicht ist er wieder im Bahnhof. Und wenn nicht in
diesem Bahnhof, dann in einem anderen! Vielleicht drüben 
in Paddington? Das ist die Linie nach Bakerloo. Wenn sie 
ihn in Marylebone rausgeworfen haben, dann wandert er 
vielleicht durch die Röhre zwei Stationen nach Norden und 
versucht es dort erneut.« 

»Such die Bahnhöfe ab, meinetwegen, so viele du willst, 
aber wenn er nicht da ist, dann warte ab, bis ich nach der
Arbeit zu dir komme. Ich gehe mit dir mit, wenn du ihn in 
den Hauseingängen suchst. Das ist sowieso die beste Zeit, 
um nach ihm Ausschau zu halten. Einverstanden?« 

Ich war einverstanden. Ganesh hatte inzwischen wieder 
bessere Laune und schlug vor, dass wir zum Kartoffelimbiss
gehen und etwas fürs Abendessen holen sollten. 

Der Imbiss wurde von einem Exilschotten namens Reekie 
Jimmie geführt. (Die Kartoffeln kamen aus Zypern.) Wenn
Sie wissen wollen, wie Jimmie an seinen Spitznamen ›der 
Qualmende‹ gekommen ist, müssen Sie nur auf seine Hände
achten, auf die gelb verfärbten Finger und die nikotinbraunen Nägel. Doch zu seinen Gunsten muss gesagt werden, 
dass Jimmie nie im Lokal rauchte. Er ging dazu in den Korridor, der hinter der Theke, von der aus er bediente, durch 
eine schmale Tür zu erreichen war. 

Die Folienkartoffeln gab es mit einer Füllung nach Wahl; 
viel zu wählen gab es allerdings nicht: Normalerweise gab es 
Käse, Chili oder gebackene Bohnen, und zwischen den beiden Letzteren gab es eine verdächtige Ähnlichkeit. Trotz des 
vielen Geredes von erstklassigem schottischen Rindfleisch 
vermutete ich, dass Jimmie sein Chili mit Hilfe eines Würfels Oxo und einer Prise Currypulver aus den gebackenen 
Bohnen herstellte. 

An diesem Abend stand nur ein einziger ratloser Kunde
im Imbiss, der niedergeschlagen an einem Ecktisch über 
seinem Teller kauerte und die Bestandteile seiner Mahlzeit 
mit quälender Pedanterie auseinander klamüserte und alles 
zu kleinen Häufchen aus farblosen Klumpen Brei und gebackenen Bohnen aufschichtete. Es war, als würde man einem 
Mann zusehen, der Angst hat, die in seinem Pudding versteckte silberne Glücksmünze zu verschlucken. Er hatte
wahrscheinlich das Chili bestellt und war nun auf der Suche 
nach dem Fleisch. Ich wünschte ihm viel Glück. 

Jimmie nahm unsere Bestellung auf und auch gleich unser Geld. Jimmie nahm klugerweise immer gleich das Geld,
bevor er eine seiner Folienkartoffeln über die Theke reichte.
Er gab uns einen nummerierten Zettel, obwohl außer uns 
niemand an der Theke anstand, und beschied uns, Platz zu 
nehmen, wo wir wollten. 

Wir suchten uns einen der schmierigen Tische aus. Ich
legte meinen nummerierten Zettel auf den Tisch, wischte 
die Sitzfläche meines Stuhls ab und setzte mich. Gan stützte 
die Arme auf den Tisch, legte die Nummer vor sich und sagte: »Ich habe nachgedacht.« 

»Aha?«, meinte ich und sah ihn fragend an. 

»Angenommen, der alte Mann hat tatsächlich eine Entführung beobachtet. Dann wird jemand vermisst, stimmt’s?
Das Entführungsopfer? Es wäre durchaus möglich, dass die
Polizei nichts darüber weiß, aber irgendjemand muss es wissen. Irgendjemand muss sie vermissen.« 

»Red weiter!«, ermutigte ich ihn. 

Wir hatten jetzt Zeit, über die Sache zu reden. Jimmie 
war in den Korridor verschwunden, und durch die offene
Tür hinter dem Tresen kräuselte sich blauer Qualm. Ich war 
erfreut, dass Ganesh seinen Tonfall geändert hatte und Albie 
endlich ernst nahm. Es war immer vorteilhaft, wenn Ganesh
sich eines Problems annahm, denn das, was Ganesh sagte, 
ergab im Allgemeinen Sinn. 

Genau wie jetzt. Er hatte Recht. Jemand, der normalerweise sicher im Schoß einer respektablen Familie lebte,
konnte nicht unbemerkt verschwinden. Niemand würde 
etwas bemerken, wenn ich verschwand – mit Ausnahme von 
Ganesh und vielleicht (nach einer Weile) Daphne. Obwohl 
Daphne vielleicht denken würde, ich hätte mich aus dem 
Staub gemacht, und falls Gan tatsächlich nach High Wycombe zog und bei seiner Familie lebte, konnte es auch länger dauern, bis er mein Verschwinden bemerkt hätte. Es war 
ein beunruhigender Gedanke. Fran Varady, die Frau, die
niemand vermisst. 

»Die Kidnapper haben vielleicht zur Familie gesagt, dass 
sie die Bullen aus dem Spiel lassen soll, oder etwas Schlimmes würde passieren. Die Familie versucht möglicherweise, 
die Sache ohne Wissen der Polizei zu regeln.« 

Damit könnte Ganesh gut im Rennen liegen. Es erklärte
die Gleichgültigkeit des Sergeants auf der Wache. Hätte er 
von einer Entführung in seinem Revier gewusst, würde er 
Albies Geschichte – ganz gleich, wie verrückt Albie sonst 
noch sein mochte – ganz anders aufgenommen haben. 

Die Mikrowelle gab ein Ping  von sich. Jimmie erschien, 
eingehüllt in Rauchschwaden wie ein Alien in einem LowBudget-Film, holte die Kartoffeln aus dem Ofen und näherte sich mit zwei Tellern unserem Tisch. Schwungvoll stellte
er die Mahlzeiten vor uns ab. 

Die Kartoffeln waren Monster ihrer Spezies, blassbraun 
gebacken, die Haut trocken und verschrumpelt und dunkel
wie die eines Nashorns. Mein Käse war zu einer gelben,
wachsartigen Pfütze geschmolzen, welche die Salatbeilage 
einhüllte. Ich hätte die Bohnen bestellen sollen, wie Ganesh. 

»Da, bitte sehr«, grunzte Jimmie, und: »Ich hab extra Salat
draufgetan.« Er zeigte auf den Salat. 

Hatte er tatsächlich. Es gab zwei Scheiben unreife Tomate 
und drei dehydrierte Gurkenstücke, die zusammen mit den 
welken Kopfsalatblättern in dem gelben Wachsozean ruhten. 

»Und mehr Füllung!«, fügte er mit der Sorte von Generosität hinzu, die sonst höchstens noch der Präsident von 
Frankreich bei der Verleihung des höchsten französischen
Ordens, dem Legion d’Honneur, zur Schau stellte. 

Wir dankten ihm beunruhigt – irgendetwas musste zweifellos dahinter stecken, wenn er sich so generös gab, und da
kam es auch schon. 

Jimmie stemmte die Fäuste mit den erstaunlich behaarten
Armen auf den Tisch und sah mich an. »Ich hatte schon 
darauf gehofft, dass du mal wieder herkommst, Fran. Du
bist doch Schauspielerin, stimmt’s?« 

»J-ja«, sagte ich zögernd. »Aber ich bin noch nicht in der
Gewerkschaft …« 

»Du brauchst keine Karte für das, was ich von dir will.
Ich hab da einen kleinen Job für dich.« 

»Soll sie sich als Kartoffel verkleiden und draußen vor 
deinem Laden auf und ab rennen, um Werbung für dich zu 
machen?«, erkundigte sich Ganesh scherzhaft. 

Ich wünschte, er hätte es nicht gesagt, denn daran hatte
Jimmie offensichtlich noch gar nicht gedacht – was er jetzt
jedoch tat. Er runzelte die Stirn. »Weißt du, das ist gar keine 
schlechte Idee! Vielleicht ein andermal, eh?« 

»Ganz bestimmt nicht!«, schnappte ich. Nicht einmal für 
Extra-Salat und Käse. 

»Dein Freund hier hat gar nicht so weit daneben gelegen. 
Was hältst du von einem Job als Modell?« 

»Bedeutet das, dass ich mich ausziehen muss?«, fragte ich,
weil es das ist, was ein »Job als Modell« in der Regel bedeutet. Nicht, dass ich prüde wäre, wenn es um echte Kunst 
geht. Aber auf einer kleinen Bühne zur Mittagszeit vor einer 
Bande von halb besoffenen Geschäftsleuten nackt herumzuhüpfen, hat meiner Meinung nach nichts mit Kunst zu tun. 
Ich teilte Jimmie mit, falls er so etwas im Sinn hätte, solle er 
sich zum Teufel scheren. 

Er sah mich beleidigt an. »Nein, nein, da ist so ein junger 
Bursche, Angus, ein Künstler. Er ist Schotte wie ich, und 
weil er knapp bei Kasse war, hab ich ihm einen Job in meinem Imbiss gegeben. Er kommt frühmorgens her, wischt
den Boden und macht die Tische sauber und so weiter. Klar, 
mit seiner Kunst verdient er kein Geld! Aber er meint es
ernst, und er ist sehr talentiert!« Jimmie nickte zu seinen
Worten und verstummte abwartend. 

Ganesh zog ungläubig eine Augenbraue hoch und richtete seine Aufmerksamkeit auf sein Essen. 

Jimmie hingegen richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. 
»Verstehst du, die Sache ist die – der Junge braucht ein Modell. Er hatte eins, aber sie hat ihn sitzen lassen. Sie hat sich 
das Bein gebrochen, die Ärmste, und liegt jetzt in einem Bett
im Krankenhaus mit einem Nagel im Schienbein. Er hat einen Ausstellungstermin und ist echt im Stress.« 

Ich verstand schon, was er meinte; ich war jedoch immer 
noch misstrauisch und wies darauf hin, dass es reichlich 
professionelle Künstlermodelle gab. Jimmie entgegnete, dass
mehr dahinter steckte, als es den Anschein hätte. Es wäre 
nicht damit getan, herumzusitzen und sich malen zu lassen. 
Ob ich keine Lust hätte, morgens mal in seinen Laden zu 
kommen, so gegen zehn? Angus wäre da und könnte mir alles selbst erklären, sobald er mit dem Putzen durch wäre. 
Jimmie selbst könnte mir versprechen – Hand aufs Herz! –,
dass alles vollkommen einwandfrei wäre und sich finanziell 
rentieren würde. 

Ich brauchte einen Job und Geld, und so erklärte ich 
mich einverstanden, am nächsten Morgen gegen zehn vorbeizukommen um den talentierten Künstler kennen zu lernen. Ich betonte noch einmal, dass ich nichts versprechen
könne. Es war nicht das erste Mal, dass man mir ein lohnendes Geschäft angeboten hatte. Außerdem, wenn Angus
so weit abgebrannt war, dass er bei Jimmie putzen musste,
hatte er bestimmt nicht viel Kohle übrig und, wie daraus 
folgte, nicht viel, um ein Modell zu bezahlen. 

»Mach es nicht!«, empfahl Ganesh, sobald Jimmie wieder 
zu seinem Tresen gegangen war. 

Es war ein guter Rat, doch wie üblich, wenn Ganesh sagte 
tu es nicht, machte ich es erst recht. 

Wir wanderten langsam nach Hause – das heißt, zu meiner 
Wohnung. Es war halb elf, und die Pubs waren immer noch 
gut besucht von Leuten, die ein letztes Pint in sich hineinschütteten, bevor um elf Uhr die Sperrstunde begann. Das 
Rose am Ende der Straße hatte sämtliche Fenster weit geöffnet, trotz der kühlen Nacht, um den Mief und die Hitze der
Leiber nach draußen zu lassen, die in dem engen Pub aneinander gedrängt standen. 

Das  Rose  ist ein echtes, erhaltenes Stück Old London 

Town. Sowohl die Außenwände als auch das Innere sind
mit glasierten braunen Kacheln verkleidet, und wenn auch 
die Sägespäne und Spucknäpfe der frühen Tage verschwunden sind, so hat es die gleiche Atmosphäre bewahrt, entschieden anspruchslos. Und genau das ist es, was die Gäste 
daran mögen. Alles andere ringsum wurde nobler durchgestylt, yuppifiziert oder sonst wie verbonzt – jedenfalls, wenn
man es aus der Sicht eines Stammgasts des Rose  und nicht 
aus der eines Immobilienmaklers sieht. 

In dem alten Pub jedenfalls ist immer viel los. An jenem 
Abend hatte es Livemusik gegeben, aber entweder stimmte
irgendetwas nicht mit dem Sound-Equipment, oder die 
Band war schlechter als gewöhnlich. Misstönende Heuler 
und amateurhaftes Gitarrenspiel versuchten sich gegen laute 
Lachsalven, missbilligendes Gebrüll und das gelegentliche 
Klirren von Glas, das zu Bruch geht, durchzusetzen. Eben
gegen all das, was als Geräuschkulisse für das Rose üblich ist.
Trotz allem, was man an Vorurteilen so haben mag – ernste 
Scherereien gibt es dort nur selten. Der Wirt bezahlt ein 
paar Schläger, die als Thekenpersonal getarnt hinter dem 
Tresen stehen und dafür Sorge tragen, dass es so bleibt. 
Frauen arbeiten im Rose nicht hinter dem Tresen.

Außerdem serviert man im 
Rose  kein Essen – es sei denn,
man gibt sich mit Erdnüssen oder Kartoffelchips zufrieden. 
»Wir sind ’ne Kneipe, Herrgott, und kein verdammter Fresstempel«, erklärt der Wirt dann auch jedem Fremden, der 
nach der Karte fragt. In Erwartung des nächtlichen Auszugs 
gut mit Getränken versorgter, aber eben hungrig gebliebener 
Kundschaft hatte deshalb ein mobiler Hot-Dog-Stand in der
Nähe Position bezogen. Wolken von säuerlichem, beißendem 
Dampf wehten in unsere Richtung. Der Besitzer stellte eben 
ein Plakat neben seinem Wagen auf. Darauf stand: »Drei Hot 
Dogs zum Preis von zwei. Unschlagbare Leistung.« 

Ich dachte bei mir, dass die mentale Gymnastik, die erforderlich war, um den Preis, der dann dieser Behauptung 
entsprechend für ein Hot Dog gelten müsste, auszurechnen,
über die Möglichkeiten der Gäste des Rose hinausging, wenn
sie dann endlich herausgeströmt kamen in das, was hier als 
frische Luft durchging. 

»Hi, Dilip«, begrüßte Ganesh den Koch. »Wie läuft’s 
denn so?« 

Dilip richtete sich auf. Er war bemerkenswert, so breit wie 
hoch, massiv wie eine Ziegelmauer und mit einem Schnurrbart wie ein Walross. 

»Siehst du das?«, er deutete auf das Plakat. 

Wir bewunderten sein Werk gebührend, und Ganesh 
fragte vorsichtig: »Was, das Sonderangebot?« 

»Man muss sie in dem Glauben wiegen, dass sie was umsonst kriegen«, erläuterte Dilip uns seine Geschäftsphilosophie. »Das ist heutzutage die einzige Möglichkeit, noch Geschäfte zu machen.«

Ganesh und Dilip begannen, über die allgemein schlecht 
gehenden Geschäfte gleich welcher Art zu reden. Wie um 
ihren Standpunkt zu illustrieren, kamen zwei Frauen vorbei,
die aussahen wie Amateurnutten. Sie wirkten niedergeschlagen, als hätten sie überhaupt keine Kundschaft mehr. Eine 
der beiden trug rote enge Leggings – keine gute Wahl bei
spindeldürren Beinen, denen jede Andeutung von Oberschenkeln oder Waden fehlten und die ungefähr so sexy waren wie zwei Streichhölzer. Die andere trug einen kurzen
Rock und Nahtstrümpfe an Beinen, die in verblüffendem 
Kontrast zu denen ihrer Kollegin standen: die Oberschenkel 
gewaltige Säulen, die Knöchel unproportional schmal – Beine, die aussahen wie zwei umgedrehte Bierflaschen. Über 
dem Rock trug sie eine silberne Bomberjacke. Ich schätzte
die mit den roten Leggings auf dreizehn und die andere mit 
der silbernen Jacke auf vierzehn. 

Sie bezogen an der Mauer Stellung, und Rote Leggings 
nahm einen Taschenspiegel hervor und machte sich daran, 
einen Pickel an ihrem Kinn zu untersuchen. 

»Sieh dir nur den hier wieder an!«, stöhnte sie. »Diese 
Mistdinger wissen verdammt genau, wann ich arbeiten
muss!« 

»Vielleicht solltest du das grüne Make-up ausprobieren«,
riet Bomberjacke. 

»Wer will schon mit einem grünen Gesicht durch die Gegend laufen?«, entgegnete Leggings eingeschnappt. 

»Ehrlich, es ist doch nur eine Grundierung, wie ’ne Tagescreme, aber eben grün! Du trägst das restliche Make-up
darüber auf, und schon siehst du gar nicht mehr grün aus!« 

»Du verscheißerst mich!«, reagierte die Picklige ungläubig. 

Ich hätte beiden den einen oder anderen Tipp zu Theaterschminke geben können, doch Bomberjacke musterte 
mich bereits mit eigenartigen Blicken. Sie dachte wahrscheinlich, dass ich ebenfalls auf den Strich ginge und mich
in ihr Revier verlaufen hätte. 

Ich vertrat mir ein bisschen die Beine und ging ein paar 
Schritte zur Seite, und war schon aus der Reichweite ihrer 
Unterhaltung und der erstickten Geräusche der Band im
Pub. Hier war ein kleiner Parkplatz, auf dem wohl die Leute, die in den Wohnungen über den Geschäften wohnten, 
oder die Gäste des Rose ihre Autos abstellten. Ich sah einen 
blauen Cortina mit einem langen weißlichen Kratzer, der
sich über die ganze Seite zog. Neugierig schlenderte ich näher. 

Wahrscheinlich gab es Dutzende von blauen Cortinas. 
Aber nicht alle in dieser einen Ecke von London. Ich bückte 
mich, um durch das Fenster zu spähen, und begegnete Garfields Augen, die zu mir nach draußen starrten. Davon ließ
ich mich nicht abhalten, weiter neugierig das Wageninnere 
abzusuchen, und bemerkte ein Loch, wo ein Autoradio hätte sein sollen. Das war nicht ungewöhnlich für eine Großstadt, egal für welche. Scheibenwischer, Antennen, Chromsterne und andere Logos, Radios … die Abwesenheit, nicht 
die Anwesenheit dieser Dinge ist normal, wenn man seinen
Wagen unbeaufsichtigt stehen lässt. 

Trotz der Tatsache, dass der Wagen eine alte Schrottkarre
und offensichtlich schon länger als vom Hersteller vorgesehen in Betrieb war, klebte ein kleiner Sticker an der Seitenscheibe, der verkündete, dass das Fahrzeug mit einem Alarmsystem versehen sei. Sie verließen sich also nicht allein auf 
Garfield. 

Nicht alle derartigen Sticker waren echt, so viel wusste 
ich. Ich fragte mich, was geschehen würde, wenn ich am 
Türgriff zog … und streckte zögernd die Hand danach aus. 

»Fran!«, rief Ganesh. »Was machst du da drüben bei diesem Schrotthaufen?« 

Ich winkte ihn zu mir. Ohne Worte deutete ich auf den 
Wagen. Nachdem er Zeit gefunden hatte, den Typ und den 
Kratzer zu verdauen, sagte ich leise: »Die Farbe stimmt 
auch.« 

Gan blickte skeptisch drein. »Er könnte jemandem gehören, der hier wohnt.« Er deutete auf die Fensterreihen der
umliegenden Häuser. »Ist dir außerdem schon mal der Gedanke gekommen, dass Albie, falls der Wagen regelmäßig 
hier parkt, ihn deshalb kennt? Ich meine, als Albie einen
Wagen für die Geschichte beschreiben sollte, die er dir aufgetischt hat, war das hier vielleicht der Wagen, den er im 
Sinn hatte – was noch lange nicht bedeuten muss, dass er
bei einer Entführung benutzt wurde.« 

Aber ich hatte dieses ganz sichere Gefühl. Ich war mir 
ganz sicher, dass dies der Wagen war. »Das ist der Wagen, 
Gan! Das ist der Wagen, nach dem wir suchen!« 

»Nein!«, widersprach Ganesh entschieden. »Wir suchen 
nicht nach einem Wagen! Du vielleicht. Aber ich definitiv 
nicht.« 

»Dein Freund Dilip«, wollte ich wissen, »steht der regelmäßig hier mit seinem Hot-Dog-Wagen? Falls ja und der 
Cortina häufiger hier parkt, dann hat er ihn bestimmt schon
mal gesehen. Geh und frag ihn!« 

Ganesh steckte die Hände in die Taschen und ging zum 
Hot-Dog-Wagen zurück. Dilip war in seinen Wagen zurückgeklettert und bereitete alles für den Ansturm vor. Die beiden 
unterhielten sich kurz, dann kam Ganesh wieder zu mir.

»Dilip kann sich nicht erinnern.«

»Dann ist der Fahrer im Pub. Was bedeutet, dass wir herausfinden können, wer er ist.« 

Der Wind nahm zu. Er zerrte an Ganeshs langen schwarzen Haaren und warf Dilips Plakat um. Es landete mit dem
Gesicht auf dem Pflaster. 

Gan ging hin, um es wieder aufzustellen, und klemmte es 
zwischen Wagenrad und Bordstein ein. »Und wie lautet
dein Plan?«, fragte er, als er wieder da war. »Sollen wir hier 
herumhängen, bis das Pub schließt? Höchstwahrscheinlich 
verschwenden wir damit nur unsere Zeit, und außerdem 
wird es immer kälter.« 

Ich deutete auf den Sticker mit der Warnung. »Wenn der 
echt ist, kenne ich einen schnelleren Weg, wie wir den Typen aus dem Pub nach draußen kriegen.« 

»Bist du verrückt?!«, brachte er entsetzt heraus. »Was sagen wir, wenn er mit ein paar von seinen Kumpanen nach 
draußen geschossen kommt und uns beschuldigt, wir hätten 
versucht, seinen Wagen aufzubrechen?« 

»Wir sagen, wir hätten Kinder die Straße hinunterrennen 
sehen. Wir hätten am Hot-Dog-Stand gestanden und mit 
Dilip geredet. Wir hätten es erst bemerkt, als wir den Lärm 
gehört hätten, und dann hätten wir die Kinder gesehen!« 

»Nein!«, blieb Ganesh eisenhart. 

Sie können sich wahrscheinlich denken, dass der kleine 
Aufkleber nicht falsch war. Der alte Schrotthaufen hatte tatsächlich eine Alarmanlage, und sie funktionierte. Was ich 
nicht bedacht hatte, war der Lärm im Pub. Niemand, der im
Pub war, war in der Lage zu hören, was draußen vor sich 
ging. Resultat: Niemand kam raus, um das Ding abzustellen. 

Stattdessen gingen in den Fenstern über den Läden die
Lichter an, und bald lehnten sich wütende Bewohner in verschiedenen Bekleidungsstadien nach draußen und brüllten
nach jemandem, der den ohrenbetäubenden Krach abstellen
sollte. 

»Du hast den Alarm ausgelöst«, grummelte Ganesh. »Und
was jetzt?« 

Dilip hinter seinem Schalter empfahl: »Weglaufen, als 
wäre der Teufel hinter euch her, würde ich empfehlen. Ich 
sage ihnen, dass es Jugendliche waren.« 

Aber wir würden so schnell keine zweite Chance bekommen. Ich sagte Ganesh, dass er warten solle, und marschierte ins Rose.

Die Kneipe war eine Räucherhöhle, vollkommen ohne 
jede atembare Luft. Man konnte nicht bis zur Theke sehen. 
Der Gestank von Bier, Zigaretten, billigem Rasierwasser und 
Schweiß war grauenhaft. Ich stand nach Luft japsend und
mit brennenden Augen da, während blaue Wolken mich
einhüllten. 

Durch den Qualm hindurch erkannte ich am anderen 
Ende des Ladens undeutlich ein Podium. Die Band war dort
oben und – Gott sei Dank! – mit ihrem Auftritt fertig. Die 
Jungs hatten angefangen, ihre Instrumente einzupacken und
die Verstärker abzubauen. Die Wände waren gelb vom Nikotin und die Netzvorhänge (niemand sollte sagen, man
wisse im Rose nicht, was hübsch sei) waren grau-braun. Der 
Teppichboden war so farblos, dass es unmöglich war zu sagen, wie er ursprünglich einmal ausgesehen hatte, und völlig 
von zerquetschten Zigarettenstummeln übersät; bei den unzähligen Brandlöchern allerdings machte das kaum noch
etwas aus. 

Ich schob mich zum Tresen und versuchte, den Blick eines der massigen Barmänner zu erhaschen. Beide ignorierten mich. Sie hatten einen Schwall Bestellungen in letzter
Minute zu erledigen, und ich stand ganz am Ende der 
Schlange. Außerdem mag man im Rose keine Frauen, die in
Kneipen gehen. Im Rose  ist man traditionell. Es gab kaum 
Frauen in der Kneipe. Die wenigen, die sich doch hineingetraut hatten, klangen definitiv heiser. Sie mussten ununterbrochen brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. 

Das Erste, was man beim Stimmunterricht lernt, ist, dass
man verzerrt, sobald man schreit. Man muss seine Stimme 
projizieren, das ist es. Atmen. Das Zwerchfell einsetzen. Im
Dramaturgieunterricht bekamen wir all das beigebracht. Jedes Wort so zu sprechen, dass es geflüstert bis in die letzte 
Reihe zu hören ist. 

»Wem gehört denn der Cortina, blau ist er, mit Kratzern an 
der Seite?« 

Ich gab es perfekt in der Tradition des Theaters Shakespeares. Henry Irving wäre stolz auf mich gewesen. 

Es funktionierte. Eine winzige Pause entstand. Blicke
richteten sich auf mich. Gesichter, leer vor Schreck. Einer 
der Barmänner fragte: »Was war das, Süße?« Nicht, weil er 
es nicht gehört hatte, sondern weil er nicht glauben konnte, 
dass er es gehört hatte. Nicht von einer Person meiner Größe, die mit der Nase kaum über den Tresen reichte. 

Ich wiederholte meine Frage mit normaler Stimme und 
fügte hinzu: »Ein paar Kinder haben sich an dem Wagen zu
schaffen gemacht.« 

Wie um meine Geschichte zu untermauern, war nun in
der relativen Stille das sich wiederholende Geräusch der 
Alarmanlage zu hören. 

»Merv!«, brüllte irgendjemand. »Ist das nicht deine Karre?« 
Die Menge wogte und teilte sich wie das Rote Meer. Zwischen den Reihen erschien eine Gestalt und kam mir entgegen. Ich fühlte mich wie ein sehr, sehr kleiner Christ im Zirkus, der einem sehr, sehr großen, hungrigen Löwen gegenübertritt. 

Merv war blass, groß, breit und kantig wie ein riesiges 
Stück Schweineschwarte. Er war einer von diesen Typen, die 
bei jedem Wetter in ärmellosen T-Shirts durch die Gegend
laufen, und seine muskulösen Arme waren von den Schultern bis zu den Handgelenken mit Tätowierungen überzogen. Ein Arm verriet ein morbides Interesse an Särgen, 
Schädeln und Dolchen. Der andere zeigte eine altmodische 
Kanone und das Wort »GUNNERS« in Großbuchstaben, 
was wohl darauf hinweisen sollte, dass sein Besitzer wusste, 
was Loyalität war, was ich glaubte, bezweifeln zu dürfen,
und dass er seine dem Fußballclub FC Arsenal geschenkt 
hatte … Er hatte hellblondes, kurz geschnittenes Haar, und 
seine runden, schiefergrauen Augen besaßen weder Wimpern noch Brauen. Es war nicht der Ausdruck in ihnen, der
mir Angst machte, sondern das vollkommene Fehlen eines
Ausdrucks. Nichts. Ein paar Glasaugen hätten lebendiger 
ausgesehen. Kein Zweifel, ich stand hier einem Untoten gegenüber. 

Der Untote konnte sprechen. »Was ist mit meiner Karre?«,
rumpelte es. 

»Jugendliche …« Meine Stimme versagte. »Autodiebe,
die eine Spritztour unternehmen …« 

Er stieß mich beiseite und stapfte nach draußen. Ich segelte gegen den Tresen und prallte unsanft ab. Die Menge
vereinte sich wieder. Die Barmänner machten sich erneut an
ihr Werk und zapften Pints, und die Band packte weiter ihre 
Ausrüstung zusammen. Ich quälte mich nach draußen, um
zu sehen, was Merv unternahm. 

Ganesh war zu Dilip in den Hot-Dog-Wagen gestiegen 
und bediente die Nutten mit Würstchen. Die Alarmanlage 
war verstummt, doch Merv, der neben seinem Wagen stand, 
tauschte mit einem der Anwohner in einem Fenster wütende Beleidigungen aus. 

»Und Sie mich!«, brüllte der Anwohner und knallte sein 
Fenster zu. 

Merv ignorierte mich immer noch. Er stapfte über das 
Pflaster auf den Imbissstand zu, die Arme leicht abgespreizt, 
die Fäuste geballt. 

»Habt ihr was geseh’n?«, krächzte er. 

»Nein, Kumpel, wir hatten hier zu tun«, antwortete Ganesh. »Möchtest du ein Hot Dog? Wenn du zwei kaufst, 
kriegst du eins umsonst. Das wären dann drei«, fügte er hinzu. 

Und bekam statt einer Antwort einen bösen glasigen 
Blick. 

»Ihr habt nichts gesehen? Keine herumstreunenden Jungs?« 

Merv war nicht so dumm, wie er aussah. Er war misstrauisch. 

Hilfe kam von unerwarteter Seite. Die Nutte mit der silbernen Bomberjacke sagte: »Ich hab Jungs geseh’n, ’ne Bande. Vorhin, auffem Weg. Autodiebe, bestimmt. Immer auf 
der Suche nach ’nem Wagen für ’ne Spritztour. Rasen durch 
die Gegend. Die Anwohner sollten von der Stadtverwaltung, 
endlich Schweller einbauen lassen.« Sie beäugte Merv. »Bist
du allein, Süßer? Oder hast du einen Freund dabei? Weil ich
und meine Freundin hier, wir kennen da ’nen hübschen
kleinen Club.« 

Merv stieß sein inzwischen vertrautes Grollen aus und 
stampfte davon, zurück ins Rose.

»Er war sowieso nicht mein Typ«, meinte Bomberjacke. 

Leggings fing tropfenden Senf von ihrem Hot Dog auf,
indem sie ihre Zunge wie eine Eidechse um die Wurst wickelte. »Wenn du mich fragst«, nuschelte sie in ihr Hot Dog, 
»er hat ausgesehen wie ein verdammter Irrer!« 

Ganesh kletterte aus dem Imbisswagen. 

»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte er. »Und können wir 
dann endlich gehen?« 

KAPITEL 4    Irgendwie fand ich in jener Nacht 
keinen Schlaf. Ich musste immer wieder an Merv denken, 
an seine verbeulte Karre und Albie und all das andere. Ich 
hatte einen Bluterguss, gleich unterhalb meines rechten 
Schulterblatts, wo ich unsanft die Bekanntschaft mit dem 
Tresen gemacht hatte, und deswegen eine offene Rechnung
mit Merv. Es spornte mich an, doch all meine Entschlossenheit half mir nicht, Ordnung in meine Gedanken zu 
bringen. 

Es gab noch ein weiteres Problem. Meine Ahnung hatte 
mich nicht getrogen, was das fensterlose kleine Schlafzimmer unter dem Bürgersteig anging. Sosehr ich mich auch 
bemühte, ich konnte mich nicht entspannen. Es kam mir 
unnatürlich vor, ein Raum ohne Fenster und Luft, und ich 
konnte mich einfach nicht damit arrangieren. Die Luft war
stickig, obwohl ich die Tür offen gelassen hatte. Ich hatte die 
Tür auch deswegen offen gelassen, weil ich mich sonst wie 
eingemauert gefühlt hätte. 

Ich wälzte mich auf meinem Bett hin und her, während ich
in die Dunkelheit starrte und die wenigen mageren Puzzlestücke an Informationen aneinander reihte, die mir zur Verfügung standen. Es war wie in dem Kaleidoskop meiner Kindheit: Jedes Mal, wenn ich die versammelten Fakten anstieß,
formierten sie sich neu und ergaben ein neues Bild. Nur eines
gab es, was die verschiedenen Bilder gemeinsam hatten – sie 
waren ausnahmslos schaurig, verworren und keines zweifelsfrei zu halten. 

Es gab kein einfaches, logisches, zwingendes Szenario. 
Nichts, was mir gezeigt hätte, welchen Weg ich bei meinen 
weiteren Ermittlungen hätte einschlagen können.

Von Zeit zu Zeit erklangen über mir Schritte und hallten 
unheimlich durch mein kleines Zimmer. Sie verstärkten das 
Gefühl, lebendig begraben zu sein. Morgen, so beschloss 
ich, würde ich ins Wohnzimmer ziehen und auf dem Sofa 
schlafen. Es war definitiv das letzte Mal, dass ich in einer
Katakombe geschlafen hatte. Wie ein Mantra begann ich
immer wieder zu murmeln: 

»Müde bin ich, geh zur Ruh 
schließe beide Äuglein zu.
Vater, lass die Augen dein
über meinem Bettchen sein!« 

Das war einfach und geradeaus. Die Worte wanderten
durch meinen pochenden Schädel. Das Gefühl wurde intensiver, gefangen zu sein und in Gefahr zu schweben. Mein
Gehirn war ein einziges Durcheinander. Ich hatte Angst einzuschlafen, Angst zu träumen. Trotzdem muss ich irgendwann eingedöst sein. 

Ich erwachte urplötzlich und mit einem schrecklichen 
Gefühl von Klaustrophobie, schlimmer noch als vor dem
Einschlafen. Ich wusste nicht, wie spät es war, doch es musste nach Mitternacht sein. Trotz der späten Stunde ging oben 
über meinem Kopf jemand. 

Ich hatte vorhin auch schon Leute vorbeigehen hören,
doch das hier war anders. Diese Füße marschierten nicht 
zielstrebig und klapperten nicht hastig vorbei. Diese Füße
bewegten sich langsam, gleichmäßig, und sie hielten zwischendurch immer wieder inne. 

Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob es vielleicht ein 
Bulle war, ein Constable, der Streife in diesem Viertel ging. 
Doch heutzutage geht die Polizei nicht mehr Streife wie früher. Die Bullen fahren heute mit Streifenwagen durch die
Gegend. 

Der Mann oben auf der Straße bewegte sich wieder. Ich
wusste, dass es ein Mann war. Die Schritte waren zu schwer
für eine Frau, und Männer setzen die Füße anders auf. Er 
ging ein paar Schritte, dann hielt er erneut inne, diesmal direkt über mir, über der dicken Scheibe aus Milchglas, die in 
die Decke eingelassen war. 

Er konnte mich unmöglich sehen, genauso wenig, wie ich 
ihn sehen konnte. Doch ich wusste, dass er dort oben war, 
und er – ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran –
wusste, dass ich hier unten war, in meiner Zelle unter der 
Erde. 

Ich setzte mich in meinem Bett auf, schwang die Füße
heraus und wartete. Die Zimmertür hatte einen kleinen
Grill, sodass ich hier drin nicht ersticken konnte, selbst 
wenn die Tür geschlossen war, doch es gab keinen Zug, nur 
heiße, stickige Luft. Und Stille. Es war so still, dass ich, hätte 
ich es nicht besser gewusst, geglaubt hätte, er wäre wieder 
gegangen. Aber ich wusste es besser, weil ich ihn denken hören konnte. 

Einmal bei einem Amateur-Varieté habe ich eine Nummer gesehen, in der es um Telepathie ging. Ich war Teil des
Abendprogramms, Schlagzeugerin in einer Mädchenband.
Zugegeben, ich spiele nicht besonders gut, die anderen spielten allerdings auch nicht gut Gitarre. Wir waren furchtbar.
Grauenhaft. Wie dem auch sei, die Telepathieshow war gut.
Wir wussten, dass sie getürkt war – sie musste getürkt sein,
aber keine von uns konnte sehen, wie er es machte, und er
verriet uns seinen Trick nicht. Telepathie war etwas, an das 
ich nicht glaubte. Oder an das ich nicht geglaubt hatte, bis 
zu jenem Augenblick, als ich auf meinem Bett saß und
lauschte und eine Art Echo in meinem Kopf zu hören meinte. Das Gefühl einer unbekannten Präsenz war überwältigend. Ich meinte fast, ihn atmen hören zu können, auch
wenn das ganz und gar unmöglich war. Doch für einen Augenblick war es, als hätten sich mein und sein Bewusstsein 
berührt. 

Kalter Schweiß lief mir über den Rücken. Ich wagte nicht, 
das Licht einzuschalten, weil es durch die Glasscheibe nach
oben gedrungen wäre. Ich bewegte mich nicht mehr. Ich 
zwang mich, nach Erklärungen zu suchen, und wusste doch, 
dass ich nach Strohhalmen griff. Er war stehen geblieben,
um sich eine Zigarette anzuzünden, sagte ich mir. Oder weniger unschuldig, vielleicht war er ein Einbrecher, der das
Haus in Augenschein nahm und überlegte, wie er am besten 
eindringen konnte. Vielleicht sollte ich Lärm machen und 
ihn wissen lassen, dass jemand auf war und von seiner Anwesenheit wusste. 

Mein Verstand wollte von all diesen Schwachheiten 
nichts wissen. »Nein, er ist bestimmt kein Einbrecher, kein 
Passant, der raucht!«, widersprach eine leise, freche Stimme. 
»Er sucht nach dir, Fran! Er will wissen, wo du wohnst. Er 
will dich kennen lernen. Er sieht sich um und stellt in Gedanken ein Dossier über dich zusammen.« 

Über meinem Kopf scharrten Füße, wieder waren Schritte zu hören. Er bewegte sich von mir weg, schneller jetzt, als
er gekommen war, als wäre er zufrieden und hätte gefunden, weswegen er hergekommen war.

Er war weg. Ich wusste, dass er endgültig weggegangen 
war und nicht wieder zurückkehren würde, wenigstens
nicht in dieser Nacht. Ich war wieder allein. 


Seufzend atmete ich langsam aus; mir war überhaupt 
nicht bewusst gewesen, dass ich die Luft angehalten hatte. 
Ich stand auf und tappte zu meiner Küchenecke, um mir eine Tasse Tee zu machen. Auf dem Weg dorthin schaltete ich
jedes nur erdenkliche Licht in meiner Wohnung ein. 

Ich schaltete auch den Fernseher ein, wegen der Illusion 
von Gesellschaft und einer Sehnsucht nach menschlichen 
Stimmen. Es war zwei Uhr morgens, und der Empfang war
perfekt – soll man es für möglich halten? Keine Geisterschatten. Kein Schnee. Ein alter Schwarzweißfilm lief. Ich 
setzte mich aufs Sofa, trank meinen Becher Tee und kam
langsam auf einen normalen Adrenalinpegel herunter. 

In dem Spielfilm ging es um mittelalterliche Dorfbewohner, die eine vermeintliche Hexe jagten. Die »Hexe« wurde
erst in der letzten Szene von ihrem Geliebten gerettet, der 
von einem Kreuzzug zurückgekehrt war. Offensichtlich war 
das Budget, mit dem der Film gedreht war, knapp bemessen 
gewesen, denn es gab kaum Statisten. Bestimmt hatte es viele arbeitslose Schauspieler wie mich gegeben, die ihren Eckzahn für eine Komparsenrolle und die Chance, die Faust in
die Kamera zu schütteln, gegeben hätten. Doch stattdessen 
waren stets die gleichen bekannten Gesichter zu sehen, einmal verkleidet als Bauern, dann in weitem Kettenpanzer mit
Helmen, die aussahen, als wären sie aus Blechdosen angefertigt, was wahrscheinlich auch zutraf. 

Der Film lenkte mich für eine Weile ab. Irgendwann jedoch war der Film zu Ende, und meine Ängste und Befürchtungen kehrten zurück. Wenn man jung ist, weiblich und 
allein lebt, wie ich das tat, besteht immer das Risiko, von 
jemandem beobachtet zu werden. Sie sehen einen irgendwo
und folgen einem nach Hause. Manchmal ist es nur das und 
hat keine weiteren Folgen. Irgendwann wird es ihnen zu
langweilig und sie suchen sich eine neue Beute. Oder sie
werden verjagt. 

Wenn das alles gewesen war, kam ich damit klar. Doch 
mir war eine weitere Möglichkeit in den Sinn gekommen,
dass nämlich der Besuch etwas mit Albie zu tun hatte. Falls 
ja, dann war der Besucher logischerweise Merv gewesen. Allerdings wollte mir das nicht recht einleuchten. Ich hatte 
beobachten können, wie sich Merv bewegte. Ich erinnerte 
mich, wie er mit dumpfen, breiten Schritten in seinen Turnschuhen in Richtung von Dilips Hot-Dog-Stand getappt
war. Mein Besucher hingegen hatte stabileres, schwereres 
Schuhwerk mit harten Absätzen getragen. Andererseits war 
es unwahrscheinlich, dass Merv am Abend zuvor allein im 
Rose gewesen war, und Albie hatte zwei Männer bei der Entführung gesehen. War mein Besucher vielleicht Mervs 
Komplize gewesen? 

Ganesh hatte mich gewarnt, einfach so in das Pub zu 
stolpern; doch die Gelegenheit war zu verlockend gewesen, 
um sie einfach verstreichen zu lassen. Hatte meine Voreiligkeit Verdacht erweckt, und hatte Mervs Komplize beschlossen, mir auf den Zahn zu fühlen? 

Es war ein Gedanke, der meinen bereits durcheinander
gewirbelten Verstand gleich in mehrere Richtungen davonjagen und eine alarmierende Vielzahl von Möglichkeiten heraufbeschwören ließ. Was, wenn die beiden Männer gemerkt 
hatten, dass sie bei der Entführung beobachtet worden waren? Vielleicht waren sie zurückgekehrt, nachdem sie das 
Mädchen an einen sicheren Ort gebracht hatten, in der Absicht, den Zeugen zum Schweigen zu bringen? Hatten sie,
genau wie Ganesh und ich, zu suchen begonnen, nachdem
sie Albie nicht finden konnten? Angenommen, der zweite
Mann war Albie an jenem schicksalhaften Morgen unserer
Begegnung im Marylebone gefolgt? Die Absicht des Fremden war gewesen, dem alten Burschen aufzulauern, doch 
sein Plan war durchkreuzt worden, als Albie sich zu mir gesetzt und mit mir geredet hatte. Dann war Ganesh dazugekommen. Der Fremde hatte an dieser Stelle möglicherweise
entschieden, dass drei einer zu viel waren und war abgezogen, um eine andere, bessere Gelegenheit abzuwarten, wenn
er Albie allein antraf. Doch bevor er verschwunden war, 
hatte er mich in Augenschein genommen, und als ich am 
vergangenen Abend ins Rose spaziert war, hatte er mich
wieder erkannt. Wenn es sich tatsächlich so zugetragen hatte, dann steckte ich jetzt in ernsthaften Schwierigkeiten. 

Ich verfluchte meine Leichtfertigkeit. Ich hätte gleich darauf kommen können – wenn ich länger darüber nachgedacht hätte. Stattdessen hatte ich nach Merv gesucht, was 
viel zu verdächtig war, als dass die beiden Entführer es nicht 
bemerkt hätten. Ich war zu einer Figur in ihrem Spiel geworden. Bis jetzt hatte ich argumentieren können, dass ich 
meine Bürgerpflicht mit der Meldung bei der Polizei mehr
als erfüllt und alles getan hatte, was in meiner Macht stand. 
Doch jetzt war es damit vorbei. Dort draußen auf der Straße 
trieb sich ein älterer, gebrechlicher Mann herum, der eine 
gefährliche Erinnerung in seinem von Fusel benebelten Gehirn trug. Es war eine Erinnerung, die ich mit ihm teilte, 
und eine dritte Person hatte Verdacht geschöpft. 

Ich gähnte, und mein Kopf sank mir auf die Brust. Draußen wurde es allmählich hell, und mit dem Morgen, der
grau heraufdämmerte, verblassten meine Ängste und Befürchtungen – alles nichts weiter als Einbildung, hervorgerufen durch den Extra-Käse auf einer Folienkartoffel zum
Abendessen. Vielleicht hatte ich mir ja tatsächlich alles nur 
eingebildet. 

»Dein Problem, Fran, ist«, schimpfte ich mit mir selbst,
»dass du zu viel Fantasie besitzt, mehr nicht!« 

Ich ging wieder ins Bett. Es war gar nicht so schlimm in
meinem unterirdischen Raum, wenn Tageslicht durch die 
Milchglasscheibe an der Decke drang. Mit dem neuen Tag 
wurde der Fremde, der in der vergangenen Nacht oben über
mir gestanden hatte, zu einem Passanten, der sich wirklich 
nur eine Zigarette angesteckt hatte. Der blaue Cortina draußen vor dem Rose  war reiner Zufall. Albies Geschichte war
das Hirngespinst eines alkoholbenebelten Gehirns. Im
Grunde genommen war die Bahn an allem schuld: Nur weil 
die Züge Verspätung gehabt hatten und ich in der Kälte der
Marylebone Station auf Ganesh hatte warten müssen, hatte 
ich dem zusammenhanglosen Gestammel eines alten Wermutbruders Beachtung geschenkt, um dann dessen dürftige 
Aussagen zum Fundament eines netten, kleinen Kartenhauses zu machen. 

Ich konnte nicht einmal mehr ausschlafen, weil ich zu
Reekie Jimmies Laden musste, um Angus den Künstler zu 
treffen. Ich kroch mit schweren Augen gegen acht Uhr aus
dem Bett und raffte mich auf, wusch mir die Haare (was
nicht lange dauerte, weil ich die Haare sehr kurz trug) und
stieg in meine bequeme alte Jeans. Wenn ich schon Modell 
für einen Künstler stehen sollte, so überlegte ich mir, konnte
es nicht schaden, wenn ich mich ein wenig zurechtmachte. 
Also kramte ich meine türkisfarbene Seidenbluse hervor 
und die gefütterte dunkelblaue indische Weste, die ich beide 
auf einem Flohmarkt in Camden gefunden hatte, unmittelbar nachdem ich in meine neue Wohnung eingezogen war. 
Ich gähnte und hoffte inbrünstig, dass Jimmies Kaffee Tote
aufwecken konnte. 

Da war ich nun, mehr oder weniger bereit für den Tag 
und im Begriff, die Wohnung zu verlassen, als jemand an
der Tür klingelte. 

Ich muss gestehen, dass ich nicht auf Besucher vorbereitet war. Erstens bekam ich mit Ausnahme von Ganesh und 
gelegentlich Daphne von oben so gut wie nie Besuch, und 
zweitens war es zu früh für Ganesh und auch ein wenig zu
früh für Daphne. Sie wusste, dass ich lange schlief. Und kein 
Mensch auf der Welt schickt mir Pakete. 

Ich ging zum Fenster, das zur Kellertreppe hinausging, 
und sah vorsichtig nach draußen. Ein Mann stand vor meiner Tür, mit dem Rücken zu mir. Er trug ein salbeigrün und
weiß kariertes Sakko, ein Sakko, das ich noch nie zuvor an 
jemandem gesehen hatte. Doch seine breiten Schultern und 
das kurz geschorene rötliche Haar ließen in mir die Alarmsirenen los schrillen. Während ich noch versuchte, ihn einzuordnen, drehte er sich zu mir um. Entweder hatte er auch 
Augen im Hinterkopf, oder aber er hatte gespürt, dass ich 
ihn durch das Fenster beobachtete. Jedenfalls legte er die 
Hände auf das Fenstersims und starrte mich durch die 
Scheibe hindurch an. 

Auge in Auge war es unmöglich, ihn nicht wieder zu erkennen. Es war mein altbekannter Gegenspieler, Sergeant 
Parry. 

»Kann ich reinkommen?«, fragte er, den Mundbewegungen nach, denn die Laute kamen nur sehr gedämpft von den
Kellerwänden und kaum hörbar durch das Glas. 

Meine Stimmung sank auf den Nullpunkt. Ich hatte keine 
Ahnung, was er wollte oder warum er überhaupt in dieser
Ecke von London herumschlich. Ich würde es, so fürchtete 
ich, ohne jeden Zweifel sehr bald herausfinden. 

»Überraschung!«, begrüßte er mich, als ich die Tür geöffnet hatte, und grinste boshaft. 

»Hallo«, antwortete ich in, wie ich hoffte, herablassendem Ton. »Ich wollte gerade gehen.« 

»Dauert nur einen Augenblick, Fran«, log er mir ins Gesicht. 

»Für Sie immer noch Miss Varady«, beschied ich ihm. 

»Also schön, kommen Sie herein.« 

Er marschierte in meine Wohnung und fühlte sich offensichtlich sofort wie zu Hause, denn er nahm ohne Einladung 
auf meinem Sofa Platz. »Sie haben nicht zufällig eine Tasse
Tee übrig, Miss Varady?«

»Nein. Was wollen Sie? Und was machen Sie überhaupt 
hier?«, fragte ich. 

»Ich arbeite jetzt auf dem hiesigen Revier«, informierte er 
mich. »Und ich habe gehört, dass Sie dort waren, Fran. Das 
interessiert mich. Fran Varady geht zur Polizei? Da muss eine aufregende Geschichte dahinterstecken.« 

Er hatte das Wachbuch gelesen, das war es, und den Eintrag über meinen Besuch auf der Wache gesehen. Typisch 
mein Pech, dass er jetzt das für meinen Wohnbezirk zuständige Kommissariat mit seiner unliebenswürdigen Anwesenheit beehrte. Er versuchte immer noch, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen, und hatte immer noch wenig Glück
dabei. 

»Fragen Sie doch den Dienst habenden Sergeant«, schlug 
ich vor. »Er kann Ihnen alles darüber erzählen.« 

Parry schüttelte den Kopf. »O nein, Sie werden mir jetzt 
alles erzählen, klar?!« 

Das klang wenig aufmunternd, eher drohend. Er war nie
mein Freund gewesen, und ich bezweifle, dass er überhaupt
Freunde hat. Er besaß, was Großmutter Varady als einen 
bösen, misstrauischen Verstand bezeichnet hätte, und keinerlei Gespür für Menschen. Genauso wenig wie Geschmack, was seine Kleidung anging, wie ich mit einem einzigen Blick auf sein Sakko feststellen konnte. Die Haut an 
seinem Hals war vom Rasieren gereizt. Rote Haare und
empfindliche Haut gehören zusammen. Doch auch wenn er 
in dieser Hinsicht sehr dünnhäutig war, war er so dickfellig 
wie ein Elefant in jeder anderen. Detective Sergeant Parry 
war kein Mensch der Moderne. Er war ein altmodischer 
Schläger mit einer Polizeimarke, der sich missmutig auf 
meinem Sofa lümmelte, weil ich mich weigerte, ihm einen 
Tee anzubieten. Aber wenigstens war er im hellen Tageslicht 
gekommen und hatte geläutet. Parrys Stil war es, hereinzuplatzen. Er schlich nicht draußen vor dem Haus herum. An 
ihm war nichts Hinterhältiges. 

Ich wiederholte meine Geschichte Albie betreffend und 
hoffte, dass er befriedigt aufstehen und gehen würde. Ich 
hätte es besser wissen müssen. Nichts macht diesem Parry 
mehr Spaß, als wenn er sein Gegenüber auseinander nehmen kann, vorzugsweise auf die sadistische Art. 

Ich habe bereits erwähnt, dass ich nicht glaube, dass alle 
Polizisten so sind. Die meisten sind mir schlichtweg egal, 
und ich habe keine Meinung über sie. Bei Parry war das anders. Ich mochte ihn nicht, und ich akzeptierte, dass er mich
nicht mochte. Doch auf dieser Basis verstanden wir uns. 

Er lauschte schweigend. Seine Mundwinkel unter dem 
spärlichen roten Schnurrbart waren missbilligend nach unten gezogen. 

»Und Sie haben diesen Haufen Mist ernst genommen?«, 
fragte er, als ich mit meiner Geschichte fertig war. 

»Ja. Deswegen habe ich es gemeldet. Nicht, dass es etwas 
genutzt hätte. Es überrascht mich nicht, dass wir eine so hohe Kriminalitätsrate haben. Die Leute machen sich die Mühe und melden, dass jemand auf offener Straße entführt
wird, und niemand nimmt sie ernst.«

Noch während ich die Worte aussprach, wurde mir klar, 
dass ich mich irrte. Mangel an Schlaf und die Überraschung, 
Parry vor meiner Haustür zu sehen, hatten meinen Verstand
vorübergehend benebelt. Jetzt traf mich die Wahrheit, wie
man so schön sagt, wie ein blendend greller Blitz. Parry würde keine Minute für mich verschwenden, wenn nicht jemand meine Meldung sehr ernst genommen hätte.

Es war nicht so, dass sie geneigt waren, mir schrecklich 
viel Aufmerksamkeit zu widmen. Sie waren nicht an dem 
interessiert, was ich unter normalen Umständen zu sagen
hatte. Es gab nur einen Grund, warum sie sich genug für 
mich interessierten, um Parry vorbeizuschicken: Irgendetwas von dem, was ich gesagt hatte, passte zu etwas anderem, 
das sie bereits wussten. 

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und grinste 
Parry an, was mir die zusätzliche Befriedigung verschaffte,
ihn verblüfft zu sehen. 

»Es hat also eine Entführung gegeben«, flötete ich. »Albie
hatte Recht. Ich hatte Recht. Und die Polizei bewahrt aus 
irgendeinem Grund Stillschweigen.« 

Der Grund musste so wichtig sein, dass nicht einmal der 
Dienst habende Sergeant etwas davon gewusst hatte. Also 
war es eine Angelegenheit, die strikt in die Zuständigkeit der 
Kripo fiel. 

Er brauchte einen Augenblick, bis er sich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass er nicht länger die Initiative besaß. Er spielte auf Zeit. »Na los, nun machen Sie uns endlich 
den Tee, Schätzchen, ja?«

Die Worte klangen freundlich, doch der Ton war es 
nicht. Es war eine Mischung aus Bevormundung und Herablassung. Ich unterdrückte meine instinktive Reaktion 
und stand auf, um ihm seine Tasse Tee zu machen. Ich hatte 
die erste Runde gewonnen und konnte deshalb ertragen, 
ihm diesen kleinen Sieg zu lassen. Außerdem war es ein Opfer um einer größeren Sache willen. Ich wollte, dass er zufrieden war, weil er sich entspannen sollte und mir ein wenig mehr erzählen, als er wahrscheinlich beabsichtigte. 

»Um eins klarzustellen«, sagte er, als er endlich seinen
heißen Tee schlürfen konnte, »Sie haben etwas in den falschen Hals gekriegt. Es gibt keine Entführung.«

»Nein, natürlich nicht«, stimmte ich ihm zu. 

»Seien Sie nicht oberschlau, Fran.« Parry stellte seinen
Teebecher ab. »Nicht mit mir. Sie haben ein flottes Mundwerk und machen allzu bereitwillig Gebrauch davon. Andere Leute, ein paar vielleicht, lassen sich davon beeindrucken, 
aber ich nicht, kapiert? Ich werde ganz bestimmt nicht hier
sitzen und Ihnen erzählen, dass es eine Entführung gegeben
hat. Also sage ich Ihnen, dass es keine gegeben hat, richtig?« 

»Richtig, Sergeant«, erwiderte ich lammfromm. 

Er sah mich misstrauisch an. »Aber wenn es eine gegeben 
hätte, ja, nur für den Fall, dass …« Er stockte, doch ich sagte 
nichts. »… für den Fall, dass es eine gegeben hätte, würde 
die Angelegenheit sehr vorsichtig und sehr professionell behandelt werden müssen, durch die Polizei. Es gibt bestimmte Verfahren zur Behandlung von Entführungen. Eine besondere Vorgehensweise, wenn Sie so wollen. Wir können
keine Publicity gebrauchen, Fran. Wir können nicht zulassen, dass Sie durch die Gegend laufen und mit Ihrem losen
Mundwerk alles herausposaunen!« 

Ihm einen Tee zu kochen, war eine Sache. Ihm zu erlauben, auf meinem Sofa zu sitzen und mich zu beleidigen, war 
eine ganz andere, und ich hatte nicht die Absicht, ihm das
durchgehen zu lassen. 

»Ich habe kein loses Mundwerk, und ich posaune nichts
herum!«, widersprach ich kalt. »Und Sie haben keinen Grund,
mich zu schikanieren, was Sie meiner Meinung nach hier
versuchen. Ich bin eine unbescholtene Bürgerin, und Sie
sind derjenige, der sich nicht zu benehmen weiß.« 

Das gefiel ihm nicht, und ich fuhr fort: »Aber da sowieso 
alles rein hypothetisch ist, was wir hier besprechen – haben 
Sie Albie Smith das Gleiche gesagt? Dass er mit niemandem
über das reden soll, was er gesehen hat?« 

Parry entspannte sich. »Alkie Albie Smith ist ein alter 
Trunkenbold, der den größten Teil seiner Zeit im Suff zubringt und die restliche Zeit halluziniert.« Parry verzog den 
Mund zu etwas, das wohl sein Äquivalent eines Lächelns
sein sollte. »Niemand hört auf das, was Alkie Albie Smith 
erzählt.« 

»Aber auf das, was ich sage?« Ich seufzte theatralisch.
»Kommen Sie, Sergeant, wem sollte ich etwas erzählen? Und
wer würde mir zuhören?« 

»Woher soll ich das wissen?«, gab er mürrisch zurück. 
»Sie haben eine merkwürdige Art und Weise, immer an Orten zu sein, an denen Sie eigentlich nichts zu schaffen haben. Leute hören Ihnen zu, die es eigentlich besser wissen
müssten. Bleiben Sie uns bloß aus der Bahn, Fran! Das ist 
eine Angelegenheit der Polizei, und wenn Sie sich einmischen, könnte es zu einem Unglück kommen! Ich meine das 
genau so, wie ich es sage. Ein Leben könnte auf dem Spiel 
stehen. Halten Sie sich da raus, ja? Wenn nicht, stecken Sie
in echten Schwierigkeiten.« 

In Schwierigkeiten zu stecken war bei mir ein Dauerzustand – wie bei Albie das Betrunkensein. Parrys Drohungen 
machten mir keine Angst. Was mich mehr beunruhigte, war 
die Art, wie er Alkie Albie Smith abgetan hatte. 

»Albie ist ein Zeuge!«, fuhr ich auf. »Haben Sie mit ihm 
geredet? Das sollten Sie nämlich, und zwar dringend!« 

Parry zögerte. »Wir suchen nach ihm«, gab er dann zu. 
»Er hat den Kopf eingezogen. Wahrscheinlich schläft er irgendwo seinen Rausch aus. Aber wir werden ihn finden,
und wir werden herausfinden, ob er tatsächlich etwas Verdächtiges gesehen hat – wenn Sie mich fragen, hat er sich 
alles im betrunkenen Kopf zusammengesponnen.« 

»Vielleicht denkt nicht jeder so«, schnappte ich. »Vielleicht möchte irgendjemand sichergehen, nur für den Fall.
Vielleicht möchte jemand, dass Albie den Mund hält, für 
immer.« 

»Ach, hören Sie doch auf! Niemand zerbricht sich wegen 
eines alten Saufbruders den Kopf!« Parry leerte seinen Becher und erhob sich. »Hübsche Wohnung haben Sie jetzt, 
Fran. Besser als die Müllkippe, in der Sie gewohnt haben, als 
wir uns das letzte Mal begegnet sind. Sind wohl wieder auf 
die Beine gekommen, wie?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ein Freund hat mir ausgeholfen.« 

»Ja, ich weiß«, grinste er höhnisch. »Alastair Monkton. 
Das ist es, was ich meine, sehen Sie? Sie beschwatzen Leute, 
die sich normalerweise einen Dreck um Drückeberger und
Leute, die nichts taugen, wie Sie und Ihre Freunde scheren
würden. Sie bringen sie dazu, Ihnen aus der Hand zu fressen, und ich will verdammt sein, wenn ich weiß, wie Sie das
anstellen. Eine respektable Dame wie die Hausbesitzerin, die
über Ihnen wohnt …« Er deutete zur Decke hinauf. »O ja, 
ich habe mich mit ihr unterhalten. Sie hält Sie für ein nettes 
Mädchen. ›Einfallsreich‹ ist das Wort, das sie benutzt hat. 
Ich hätte zwar ein besseres Wort dafür, aber ich wollte sie 
nicht desillusionieren. Selbst ein netter alter Bursche wie
Monkton … tsss, tsss.« Er schüttelte den Kopf. 

Ich wies ihm die Tür. »Hinaus!«, sagte ich steif. 

»Nun gehen Sie mal nicht gleich an die Decke, Süße. Vergessen Sie nicht, ich habe keine Lust wiederzukommen und
noch einmal wegen dieser Sache mit Ihnen zu reden, haben
Sie das kapiert!« 

»Wenn Sie das nächste Mal kommen, bringen Sie einen
Durchsuchungsbefehl mit«, entgegnete ich. »Ich habe Ihnen 
nichts mehr zu sagen, Bulle, kapiert!«

»Vielleicht tue ich genau das, Fran. Einen Durchsuchungsbefehl mitbringen. Vergessen Sie ja nicht: Wenn Sie 
sich in die Angelegenheit einmischen, dann belange ich Sie 
wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen!« 

Er hatte sich kein Stück verändert seit unserer letzten Begegnung. Er war noch immer ein undankbarer Mistkerl. 
Aber er war nicht dumm. Es war vielleicht sogar ein Glück,
dass er im Hintergrund an dieser Sache arbeitete.

Dank meines Besuchers kam ich zu spät zu Reekie Jimmies 
Laden. Ich war wütend und verärgert; ich ärgerte mich über
Parry, der mich gleich am frühen Morgen aus der Fassung 
gebracht hatte, und ich ärgerte mich über mich selbst, weil 
ich es zugelassen hatte. 

Es waren nur wenige Leute unterwegs, nur ein paar
Hausfrauen mit quengelnden Kindern im Schlepptau und
die üblichen Nichtstuer. Ich kam an Onkel Haris Laden 
vorbei und blieb kurz stehen, um zu sehen, ob Ganesh 
schon da war. Er war nirgends zu sehen, aber Hari war da
und erkannte mich, also musste ich nach drinnen und höflich fragen, wie es ihm so gehe, und mir seine neuesten Probleme anhören. 

»Ganesh ist unterwegs zum Großhändler«, erzählte er. 
»Ich vermute, dass sie mich übers Ohr hauen.« Sein kleines,
von tiefen Linien durchfurchtes Gesicht verzog sich voller 
Sorge. 

Ich versicherte ihm, dass dies höchst unwahrscheinlich 
sei, auch wenn ich das natürlich unmöglich genau wissen 
konnte. Falls es dennoch so sein sollte, würde Ganesh sich
darum kümmern, fügte ich hinzu. 

»Ganesh ist«, erklärte ich und meinte es absolut ehrlich,
»verdammt schwer an der Nase herumzuführen!« 

Es war genau das, was Onkel Hari hören wollte, und es
munterte ihn beträchtlich auf. Er nickte heftig und sagte: »Ja, 
ja, meine Liebe, da haben Sie vollkommen Recht!« Dann bot 
er mir eine Tasse Tee an. 

»Tut mir Leid«, entschuldigte ich mich, »aber ich muss zu 
einem Treffen.« Mit diesen Worten war ich auch schon 
draußen. 

Als ich in Jimmies Laden ankam, war es ein gutes Stück 
nach zehn, und er hatte bereits für das normale Publikum
geöffnet. Ein paar Leute saßen herum und tranken Kaffee. 
Im Allgemeinen herrschte bis zur Mittagszeit nicht besonders viel Betrieb. Jimmie stützte sich auf den Tresen und 
unterhielt sich mit einem kleinen, gedrungenen, sommersprossigen jungen Mann über Fußball. Der junge Mann hatte so rote Haare, dass er Parry hätte Konkurrenz machen 
können. Zu seinen Füßen stand eine große, mit einem Band
verschnürte Kladde. Also war der junge Mann Angus, der 
Maler. 

Jimmie hatte mich gesehen. »Da ist sie ja!«, meinte er zu 
Angus, und rief in meine Richtung: »Setz dich schon mal irgendwohin, Schätzchen, ich bring dir und Michelangelo 
hier gleich Kaffee.« 

Angus kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Er trug
eine alte Jeans und ein dunkelblaues Trikot der schottischen 
Fußballnationalmannschaft. 

»Hallo!« Er musterte mich aus zusammengekniffenen 
Augen, als würde er mich buchstäblich vermessen, was ich 
ein wenig beunruhigend fand. Ich hoffte, dass er keinen seiner Teilzeitjobs bei einem Beerdigungsunternehmer verbracht hatte. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er. 

Sein Akzent war weniger stark ausgeprägt als bei Jimmie.
Ich schätzte, dass er Schottland trotz seiner Jugend schon 
vor längerer Zeit verlassen hatte. Ich schüttelte seine dargebotene Hand und entschuldigte mich für meine Verspätung. Mir fiel auf, dass er in außergewöhnlich guter körperlicher Verfassung war. Wahrscheinlich verbrachte er einen 
Teil seiner Zeit im Fitnessstudio, oder vielleicht musste er 
bei seiner künstlerischen Betätigung ja auch schwere Felsbrocken herumschleppen. Wo Parrys rote Haare und seine 
scharfen Gesichtszüge ihm das Aussehen eines Fuchses verliehen, war Angus ein freundlicher Löwe mit einem runden
Gesicht und offenen Zügen unter lockigem, kurz geschnittenem roten Haar. Seine Augen leuchteten hellblau, und nachdem er mich genauer angesehen hatte, wirkten sie wieder ein
wenig geistesabwesend, was bei ihm vermutlich normal war.
Ich hatte in einer Wohngemeinschaft mit Künstlern gelebt,
drüben in der Jubilee Street, bevor die Stadtverwaltung alle 
Gebäude dem Erdboden gleichgemacht hatte. Ich kannte
den Ausdruck in diesen Augen. Er bedeutete, dass sein Besitzer mit höheren Dingen beschäftigt war, und er ging mit 
verkanntem Talent und üblicherweise mit fehlendem Geld 
einher. Angus hatte jedoch Pläne, was das Bekanntmachen
seines Talents anbelangte, und ich war ein Teil davon. Er
verschwendete keine Zeit und kam direkt zum Geschäft. 

»Kein Problem«, begann er und wischte damit meine 
Entschuldigung vom Tisch. »Jimmie hat dir schon alles erklärt, richtig?« 

Jimmie kam mit den beiden Kaffees und antwortete an 
meiner Stelle. 

»Nur so grob. Ich dachte, du erklärst ihr alles besser selbst.« 

Er tappte wieder davon und verschwand durch die Tür 
hinter dem Tresen in den Korridor, der sein Zufluchtsort
war. Sekunden später kräuselte blauer Zigarettenrauch
durch den Spalt. 

»Also gut«, setzte Angus erneut an und schob seine Kaffeetasse mit einer achtlosen Bewegung zur Seite, was den 
Inhalt über den Rand in die Untertasse schwappen ließ. »Es 
hat mit dem ›Rettet-die-Ressourcen-der-Welt‹-Kunstfestival
in der Community Hall am nächsten Samstag zu tun.« 

Ich sah mich gezwungen einzugestehen, dass ich diesem 
bevorstehenden Ereignis nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte, auch wenn ich mich erinnerte, ein paar
Flugblätter gesehen zu haben. 

»Genau das!«, erklärte er ungeduldig. »Einheimische 
Künstler wurden gebeten, jeweils ein einzelnes Werk beizusteuern. Thema sind die schwindenden Ressourcen unserer
Welt. Zuerst wollte ich einen Turm aus signifikanten Objekten bauen, um so die Bedrohung der natürlichen Welt zu 
symbolisieren. Dann dachte ich, nein, niemand wird ihn beachten. Er ist langweilig. Ich will zumindest ein Foto meiner 
Arbeit im Camden Journal haben.« 

Er verstummte und sah mich sehnsuchtsvoll an, während 
ich meinen Kaffee schlürfte. »Es wäre zu schön«, meinte er 
dann, »wenn die nationale Presse ebenfalls Interesse zeigen 
würde, aber ich denke nicht, dass es so weit kommt. Unser
lokaler Fernsehsender …« Er schüttelte resigniert den Schopf
roter Haare und seufzte. »Unwahrscheinlich. Jedenfalls dachte ich, es muss etwas sein, das ins Auge springt. Dann dachte 
ich, natürliche Welt bedeutet Leben, richtig? Also würde ich
eine lebende Skulptur erschaffen. Sie muss nur einen Tag halten, und sie soll so die Vergänglichkeit der Ressourcen unserer Welt symbolisieren, die wir zerstören und mit immer
größerer Geschwindigkeit aufbrauchen. Verstehst du, abgesehen von der Chance, meine Arbeit in der Öffentlichkeit zu
zeigen, geschieht alles auch noch für einen guten Zweck!« 

Er hielt in seinem zuversichtlichen Vortrag inne und sah
mich erwartungsvoll an. Nun, ich hatte sowieso nicht gedacht, dass es für die Tate wäre. Dann begriff ich, dass er einen Kommentar von mir erwartete, und ich versicherte ihm, 
dass mir der Gedanke gefalle. Jedoch, fügte ich zögernd hinzu, sei ich nicht sicher, ob eine lebende Skulptur hier in unserer Community Hall die gleiche Wirkung erzielen würde wie
anderswo, beispielsweise in der Hayward Gallery.

»Ganz bestimmt kommen viele Kinder und eigenartige
Typen zur Ausstellung«, erklärte ich, »und machen einem 
Modell das Leben zur Hölle. Darauf habe ich keine Lust.« 
Da ich offensichtlich der Hauptbestandteil seiner lebenden Skulptur sein sollte, bestand ich darauf, dass zuerst die 
praktischen Details auszuarbeiten seien. Nicht gerade das,
woran ein Künstler mit der Rettung der Welt und der Schaffung eines Meisterwerks vor Augen dachte. Ich hingegen
hatte nicht die Absicht herumzustehen und mich von einem 
Gummiband mit Knäueln aus nassem Papier beschießen zu 
lassen, geschweige denn mit Angeboten überhäufen zu lassen, die in der natürlichen Welt keinen Platz hatten. 

»Du bist absolut in Sicherheit!«, versprach er. »Die Organisatoren haben für ein Dutzend Türsteher gesorgt, die nach
Quertreibern Ausschau halten sollen, und ich bin außerdem 
da, um dich zu beschützen. Schließlich bist du mein Beitrag 
zu dieser Ausstellung. Ich möchte nicht, dass er beschädigt
wird … ich meine natürlich, dass du verletzt wirst.« 

Es war ein wenig schmeichelhafter, nichtsdestotrotz stichhaltiger Punkt für ihn. Angus selbst dürfte nach allem, was
ich von ihm hatte in Augenschein nehmen können, ein äußerst kompetenter Leibwächter sein. Er sah, dass ich langsam weich wurde. 

»Ich möchte es dir zeigen!«, drängte er. »Es haut dich
um!«

Er nahm die Mappe hoch und knotete das Band auf. 
Während er die Mappe aufklappte, drehte er sie zu mir herum. »Da!«, sagte er stolz und ein klein wenig nervös. »Ich
habe mir die schwindenden Regenwälder zum Thema gemacht.« Seine Augen suchten mein Gesicht nach einer Reaktion ab. 

Die nackte Wahrheit wäre gewesen, dass es für mich aussah wie ein überladener Weihnachtsbaum. Der menschliche 
Leib, um den herum das Gebilde konstruiert war, verschwand buchstäblich unter Grünzeug, herabhängenden Lianen und Vögeln, die vermutlich aus Stoff bestehen würden. Ich hatte eigentlich keine besondere Lust, mich in einen bis zum Boden reichenden edwardianischen DamenSonntagshut verwandeln zu lassen, doch er war der DesignExperte, und ich war lediglich das Modell. Also konzentrierte ich mich auf die praktischen Probleme. 

»Wie willst du das alles an mir festmachen?« Ich hatte eine Vision, in der schmerzhafte Sicherheitsnadeln oder 
schlimmer noch, Sekundenkleber vor meinem geistigen Auge erschienen. 

»Du trägst einen Bodystocking, dunkelgrün. Er ist reißfest und absolut blickdicht. Ich nähe alle anderen Materialien an den Bodystocking.« 

Nähen? Ein Mann, der nähen konnte, wäre gar nicht so 
unpraktisch als Freund. 

»Ich muss doch in einer bestimmten Pose dastehen, oder 
nicht? Wie soll das für eine längere Zeit gehen? Ich meine,
ich kann eine Weile stehen, aber es gibt eine Grenze, bevor
ich Krämpfe kriege.«

»Kein Problem, dafür habe ich das hier gemacht.« 

Er blätterte das Bild mit dem Weihnachtsbaum um, und 
darunter kam eine Skizze von einem Gebilde zum Vorschein, das bemerkenswert an ein mittelalterliches Folterinstrument erinnerte. Es war eine große Stahlspirale, ähnlich
einem Basketball-Korbring ohne Netz, aufrecht und mit einer Öffnung auf einer Seite. 

»Du stehst hier drin«, erklärte Angus. »Auf dieser Plattform. Das hier wird dich auf Hüfthöhe im Rücken abstützen, und du kannst den rechten Arm darauf legen. Im Prinzip nimmt es dein ganzes Gewicht auf. Sobald ich die restlichen Materialien arrangiert habe, Blätter und so weiter, 
kann der Betrachter es nicht mehr sehen … fast nicht.« 

So weit, so gut. Eine wichtige Frage blieb noch. »Ich bin
kein Kamel.« 

»Du bekommst selbstverständlich deine Pausen«, versprach er hoch und heilig. 

»Ich verstehe. Und kann ich vorher üben? Um mich an 
das Gewicht und das Gefühl des Anzugs zu gewöhnen?« 

Er klappte seinen Karton wieder zusammen und blickte
ein wenig verlegen drein. »Unglücklicherweise nicht, nein. 
Ich hatte ziemliche Probleme, sämtliche Materialien zu beschaffen, und ein Teil davon muss frisch sein, sonst welkt er. 
Aber wenn du am Samstag früh genug zur Halle kommst,
dich umziehst und in den Rahmen steigst … danach befestige ich alles andere an dir … ich meine natürlich an deinem 
Bodystocking …« 

Er beugte sich über den Tisch zu mir und sah mich beschwörend an. »Bitte sag, dass du es machst! Das Mädchen, 
das es eigentlich machen wollte, hat sich das Bein gebrochen 
und musste absagen. Aber ich weiß, dass es perfekt funktionieren wird!«

Selbstverständlich würde ich es tun. Ich war eine angehende Schauspielerin, der man eine Rolle vor einem Livepublikum angeboten hatte, auch wenn die Rolle eher statisch war. Wenn wir wirklich, wirklich Glück hatten, würde
die Lokalpresse ein Bild abdrucken, was bedeutete, dass mein
Gesicht – und mein Name – sozusagen mit dem von Angus
in der Zeitung erscheinen würden. 

»Einverstanden«, sagte ich. 

In seinen blauen Augen schimmerte Erleichterung. 
»Dreißig Mäuse, einverstanden? Mehr kann ich beim besten
Willen nicht aufbringen, und ich denke, es ist ein fairer 
Preis.« 

Ein bezahlter Liveauftritt. »Gut, einverstanden«, sagte ich. 

»Sehr gut. Dann sehen wir uns am Samstagmorgen in der 
Community Hall, um halb neun, in Ordnung? Dann haben 
wir genügend Zeit, um alles vorzubereiten, bevor die Öffentlichkeit um halb elf eingelassen wird. Um halb fünf wird 
die Ausstellung geschlossen.« 

Sechs Stunden einwandfreie Arbeit. So schlecht konnte es 
gar nicht sein. Gleichzeitig beschloss ich, Ganesh nichts davon zu erzählen, es sei denn, er fragte mich rundheraus. Er 
war bestimmt glücklicher, solange er nichts davon wusste. 

Meine Gedanken schweiften ab, und ich hoffte, dass Ganesh keinen Rückzieher von unserem geplanten Streifzug 
und der weiteren Suche nach Albie am Abend machen würde. 

»Du siehst ein wenig besorgt aus«, meinte Angus eifrig. 
»Aber das ist nicht nötig, du wirst schon sehen. Alles ist in 
bester Ordnung!« 

KAPITEL 5 Abends um halb neun ging ich 
zum Laden, um Ganesh zu treffen, wie wir es verabredet 
hatten. Es regnete lediglich ein wenig, und ich hoffte, dass es
so bleiben würde und wir keinen Guss abbekommen würden. Trotzdem hatte ich zur Vorsicht meine Lederjacke angezogen. 

Der Laden war geschlossen und lag dunkel da. Ich drückte trotzdem die Nase an das Glas des Schaufensters, weil 
manchmal jemand im Laden die Regale auffüllt oder sonstige
Arbeiten erledigt, doch diesmal war keine Menschenseele zu 
sehen. Ich ging weiter zur Haustür an der Seite, von wo aus 
man in die darüber liegenden Wohnungen kam, und wollte
gerade auf den Klingelknopf drücken, als die Tür ohne 
Vorwarnung von innen aufgerissen wurde. Ganesh sprang 
auf die Straße, brüllte ein »Tschüss!« die Treppe hinauf und
zog die Tür hinter sich mit einem Knall ins Schloss. 

Ich war erleichtert, ihn zu sehen. Nach meiner kurzen 
Unterhaltung mit Onkel Hari am Vormittag hatte ich mehr 
oder weniger damit gerechnet, dass das Problem mit dem
Großhändler nach der Arbeit zu längeren Streitereien und 
einem mitternächtlichen Studium der Kassenbücher führen 
würde. Es war schon früher vorgekommen, dass Onkel Hari
in letzter Sekunde irgendein Problem gefunden hatte, um
Ganesh aufzuhalten, und ich hatte hier draußen auf der 
Straße herumgehangen und mir die dummen Sprüche von 
irgendwelchen Freiern anhören müssen, die mich für etwas 
anderes hielten, als ich war. 

Ich wollte ihn gerade fragen, wie sein Besuch beim Großhändler denn gelaufen wäre, als ein Blick in sein Gesicht 
mich warnte, dass dies keine gute Idee war. Also begrüßte
ich ihn stattdessen nur mit den Worten: »Hi. Alles fertig?« 

»Wohin zuerst?«, war seine Antwort, während er sich den
Reißverschluss seiner Jacke bis unter das Kinn zuzog und
nervös hinauf zum Erkerfenster im ersten Stock sah, als 
könnte es jeden Augenblick aufgerissen werden und Onkel 
Hari ihn zurückrufen. »Lass uns von hier verschwinden!«,
fügte er hinzu, bevor ich etwas sagen konnte. 

Mir war es nur recht. Ein kalter Wind pfiff ungehindert
durch die Straße und peitschte Abfälle und den ständig stärker werdenden Regen vor sich her. Es war eigentlich noch gar
nicht so spät im Jahr, erst September, und es hätte wirklich
noch nicht so kalt sein dürfen. Was unsere Expedition außerdem beeinträchtigte, war, dass die Tage schon wieder ziemlich kurz waren. Keine neun, und doch wurde es bereits dunkel. Gan schob die Hände in die Taschen seines Blousons, 
und wir machten uns auf etwa in Richtung des Rose.

»Nur um zu sehen, ob Merv da ist«, erklärte ich. »Wenn 
er mit der Sache zu tun hat, würde ich gerne wissen, wo er
sich rumtreibt.« 

»Er wird bestimmt misstrauisch, wenn wir schon wieder 
in der Gegend herumhängen, Fran!«, murmelte Ganesh mit
dem Kinn in dem hochgeschlagenen Jackenkragen. 

»Es ist ein Pub! Die Leute hängen nun mal in Pubs herum!
Außerdem glaube ich nicht, dass er so ein aufmerksamer
Beobachter ist. Er erinnert sich bestimmt nicht an mich. Ich 
bin eine Frau, die er gegen den Tresen gestoßen hat, weiter
nichts.« 

»Du hättest erst gar nicht dort reingehen sollen.« Ganesh
war mein rachsüchtiger Tonfall nicht entgangen. »Was hattest du erwartet? Da fällt mir ein, warst du eigentlich …« 

Er wollte wissen, ob ich bei Reekie Jimmies Künstlerfreund gewesen wäre, und ich hatte keine Lust, ihm alles zu
erklären, zumindest nicht jetzt. 

»Da fällt übrigens mir ein«, unterbrach ich ihn mitten im 
Satz, »ich hatte heute Morgen Besuch vom Monster aus der
Schwarzen Lagune. Detective Sergeant Parry hat geläutet 
und sich zum Tee eingeladen.«

Ganesh blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich 
ungläubig an. »Was wollte er?« 

Ich erzählte ihm von Parrys Besuch. Ganesh dachte mit
zusammengepressten Lippen darüber nach. »Nun ja, du 
könntest Recht haben. Irgendetwas hat ihn dazu gebracht, 
zu deiner Wohnung zu rennen und dich aufzuscheuchen.« 
Er zögerte. »Das sieht ihm ähnlich, wie?« 

»Sieht es«, stimmte ich ihm zu. »Absolut.« 

Wir gingen nachdenklich schweigend weiter. Ich überlegte, dass Parry mir auf gewisse Weise einen Gefallen getan 
hatte, weil Ganesh vorübergehend nicht mehr an meinen 
Job als Modell dachte – vorübergehend. Es würde ihm sicher wieder einfallen. 

Obwohl es noch relativ früh war, hatten die Obdachlosen
bereits ihre Bettelreviere abgesteckt oder sich für die Nacht auf
Kartons und unter Decken ausgestreckt. Wir sprachen jeden
an, dem wir auf dem Weg zum Rose begegneten. Man begrüßte uns entweder mit farbenfrohen Beschimpfungen oder der
Bitte: »Habt ihr ein bisschen Kleingeld?« Auf die Frage nach 
Albie antworteten sie ausnahmslos: »Wer ist Albie?« oder »Nie
gehört den Namen.« Das war kein guter Anfang. 

Auch im Pub zogen wir eine Niete, sehr zu Ganeshs unübersehbarer Erleichterung. Kein zerbeultes altes Wrack 
von Cortina war draußen geparkt und kein Merv drinnen in
der Kneipe. 

Dem musikalischen Empfinden der Gäste wurde an diesem Abend eine Erholungspause gegönnt – es gab keine Livemusik. Doch die Toleranz der Gäste wurde auf andere Weise
strapaziert, nämlich von einem Alleinunterhalter. Er war 
jung und sehr nervös und starb fast vor Aufregung auf der 
winzigen Bühne. Er hatte sein Publikum falsch eingeschätzt
und die falschen Gags vorbereitet, witzige und satirische 
Themen, während die Zuschauer derbe Sprüche hören wollten, je tiefer unter der Gürtellinie, desto besser. Wenn ihre 
Geduld erst am Ende war, würden sie anfangen, ihn auszubuhen. Der Wirt warf dem Künstler beunruhigte Blicke zu. 
Ich konnte sehen, dass der schwitzende Spaßmacher jeden 
Augenblick gebeten werden würde, seinen Auftritt zu verkürzen und zu verschwinden, solange dies noch im Guten
möglich war. Ich fragte mich, ob er seine Gage erhalten 
würde, doch ich bezweifelte es. Er tat mir Leid, weil er – genau wie ich – wahrscheinlich jemand war, der sich abstrampelte, um nach oben zu kommen und in die Riege der Offiziellen aufgenommen zu werden. 

»Komm schon«, forderte Ganesh, der die Stimmung in 
der Kneipe richtig einschätzte, mich auf, »lass uns verschwinden, bevor sie anfangen, mit Sachen zu werfen!«

Wir verließen das Lokal wieder und suchten weiter nach 
Informationen. Mir war durchaus bewusst, dass es – gelinde
ausgedrückt – unhöflich war, jemanden zu stören, der sich 
gerade in einen Schlafsack gehüllt oder unter einem Stapel 
alter Zeitungen oder Kleidung hingelegt hatte, doch ich fand 
rasch heraus, dass es auch nicht ganz ungefährlich war. Einen
Schlafenden an der Schulter zu rütteln endete rasch damit,
dass eine Faust aus dem zusammengekauerten Bündel schoss. 
Wir hatten auch nicht bedacht, dass viele Obdachlose einen 
Hund hielten, um sich zu schützen. Ein Zusammenstoß mit 
einem großen und äußerst unfreundlichen Dobermann erinnerte uns daran. Das Tier entschied sich, Gan anzugreifen 
und nicht mich – sehr zu meiner Erleichterung und Ganeshs 
Bestürzung. Ganesh entkam mit einer nur leicht mitgenommenen Jeans und einem besonders geschärften Sinn für aufmerksam wachende Hunde. Sobald wir uns einem näherten, 
stieß Gan einen Warnruf aus, lange bevor ich den fraglichen
Köter überhaupt wahrgenommen hatte. 

Am besten kamen wir zurecht, wie wir bald merkten, 
wenn wir einen guten Sicherheitsabstand von dem fraglichen
Hauseingang oder der Seitengasse hielten und unsere Fragen
hineinriefen. Leider – und verständlicherweise – mochten es
die Bewohner dieser abgelegenen Plätzchen überhaupt nicht, 
wenn man ihnen Fragen stellte, ganz besonders nicht, wenn
sich diese Fragen auf einen der ihren bezogen. Meine höflichen Erkundigungen betreffend Albies Aufenthaltsort brachten mich nirgendwohin. »Nie gehört den Namen!«, lautete die
häufigste Antwort, gefolgt von: »Verpisst euch!« oder der einen oder anderen Variante davon. Manchmal wurden wir
bespuckt, und einmal warf der Bewohner eines Hauseingangs eine leere Bierdose nach mir. Sie verfehlte mich nur
um Haaresbreite, schepperte laut zu Boden und rollte ebenso lautstark in den Rinnstein. 

»Hätte schlimmer sein können«, meinte ich zu Ganesh, 
entschlossen, es von der freundlichen Seite zu sehen. Ganesh hatte sich von Anfang an nicht für die Idee begeistert 
und war seit dem Zwischenfall mit dem Hund noch weniger 
dafür. Es war meine Aufgabe, uns voranzutreiben und nicht
den Schwung verlieren zu lassen. »Hätte eine Flasche sein
können.« 

»Hätte ein Messer sein können«, brummte Ganesh, der 
die Dinge vorzugsweise von der unfreundlichsten Seite 
sieht. Er ließ sich immer weiter zurückfallen und überließ
mir mit Freuden den Vortritt bei jedem neuen Nachtlager. 
»Oder hast du daran noch nicht gedacht?« 

Hatte ich tatsächlich nicht, doch von nun an würde ich es 
bestimmt nicht mehr vergessen. 

Ich näherte mich dem nächsten Lager mit gebührender 
Vorsicht. Es war ein schmaler Durchgang, mit schwarzen und 
weißen Fliesen in einem Schachbrettmuster ausgelegt, der zu
irgendeinem etwas tiefer zurückliegenden Geschäftseingang
führte. Es war stockdunkle Nacht hier drin, trotz der Straßenbeleuchtung, die sich inzwischen eingeschaltet hatte und
hinter mir munter summte, während sie ihr schmuddelig 
gelbes Licht auf das Pflaster warf. Am anderen Ende des 
Durchgangs war etwas, denn ich hörte eine Bewegung und
das Rascheln von Papier. 

»Hallo?«, rief ich. »Ist jemand da? Tut mir Leid, wenn ich 
störe, aber ich suche jemanden …«

Keine Antwort. Das Rascheln verstummte und setzte 
dann umso heftiger wieder ein. Es gab ein klapperndes Geräusch in der Dunkelheit, und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ein Wagen fuhr vorbei, und seine Scheinwerfer
leuchteten flüchtig in den hinteren Teil des Eingangs. Ich
erhaschte einen kurzen Blick auf eine kleine Gestalt, die sich 
auf die Hinterbeine erhoben hatte und in meine Richtung 
schnüffelte. Bösartige kleine Augen glitzerten im Lichtkegel
der Scheinwerfer. 

Mit einem erstickten Schreckensschrei wich ich zurück 
und kollidierte mit Ganesh, der ebenfalls überrascht aufschrie und dann fragte: »Was ist denn?« 

»Eine Ratte …«, flüsterte ich und packte ihn am Arm. 

Ich muss gestehen, dass ich an Ratten überhaupt nicht gedacht hatte. Noch ein Grund, seinen Schlafplatz mit einem 
Hund zu teilen, wenn man draußen auf der Straße übernachtete. Ratten mögen keine Hunde. 

Ich mag keine Ratten. Ich stelle mich eher einem Stadtstreicher, mit oder ohne Hund, mit Flasche oder Messer 
und in jedem Gemütszustand und jedem Grad an Alkoholisierung, als dass ich freiwillig einer Ratte gegenübertrete. 

»Wir lassen diesen Durchgang aus«, entschied ich schnell. 

Nach dieser Begegnung hatte ich ein besseres Gespür für 
Ratten, als Ganesh es für geifernde Hunde hatte. Mehr als 
einmal sah ich welche. Ein Pärchen huschte um einen Müllsack aus Plastik herum, in das es ein Loch gefressen hatte. 
Am schlimmsten war das Monster mit dem langen schuppigen Schwanz, das ich auf einer Erdgeschoss-Fensterbank erspähte. Das war genug. Von diesem Augenblick an würde 
ich nie wieder die Fenster meiner Wohnung öffnen, ganz
gleich, wie heiß und stickig es würde! 

Die ganze Zeit über waren wir in Richtung der St.-AgathaKirche unterwegs gewesen, wo Albie nach seinen eigenen Worten des Nachts mehr oder weniger regelmäßig unter deren 
Windfang schlief. Obwohl es also inzwischen stetig regnete
und eine unangenehme Nacht zu werden versprach, war ich 
noch nicht bereit aufzugeben. 

Ganesh war anderer Ansicht. »Ich habe allmählich die 
Nase voll!«, erklärte er. »Und ich bin hungrig!« Sein regennasses langes schwarzes Haar klebte ihm im Gesicht, und er
untersuchte den Riss in seiner Jeans, den der Dobermann 
hinterlassen hatte. 

Ich aber hoffte, Albie bei der Kirche zu finden. Was wir 
bisher auf dem Weg dorthin gemacht hatten, war lediglich
auf die Chance eines Glückstreffers hin geschehen. Ich hatte 
nicht damit gerechnet, dass uns einer von Albies Tippelbruder-Kollegen etwas erzählen würde. 

»Wir müssen auf jeden Fall noch St. Agatha überprüfen«, 
sagte ich. »Dann hören wir auf und gehen irgendwo etwas 
essen, versprochen.« 

»Na gut«, murmelte er. 

Ich schlug freundlich vor, dass er nach Hause gehen könne, falls ihm das lieber wäre. Er entgegnete, dass ›nach Hause‹ in diesem Fall die Rückkehr in Onkel Haris Wohnung 
über dem Laden bedeutete. Nach dem Stress, den er mit 
Hari gehabt hatte, nachdem er, Ganesh, vom Großhändler
zurückgekommen war, konnte er eine Onkel-Hari-Atempause
vertragen, selbst wenn sie darin bestand, mit mir im Regen 
durch die Straßen zu streunen und Leib und Leben dabei zu 
riskieren, die Obdachlosen aufzuscheuchen. 

»Du wirst sehen, Flöhe sind noch das wenigste, was wir 
uns einfangen«, prophezeite er. 

Ich bin mehr als häufig dankbar für Ganeshs Anwesenheit.
Hin und wieder jedoch frage ich mich ernstlich, ob seine Art
von Unterstützung das ist, was ich wirklich brauche. 

Die Gegend um St. Agatha ist eine stille Wohngegend – zumindest in der Nacht, meine ich. Die Straßenlaternen
brannten auch nicht besonders hell. Die imitiert gotische 
Kirche ragte in den Himmel wie die Kulisse des Schwarzweißfilms, den ich am Abend zuvor gesehen hatte, lauter
Spitzen und Bögen, halb versteckt in tiefen Schatten. Besonders gut konnte man die Kirche nicht sehen, denn sie 
wurde auch noch verdeckt durch zahlreiche Bäume, die an 
der Straße entlang gepflanzt waren. Außerdem war eine der
Straßenlaternen in der Nähe ausgefallen. Ein Eisengeländer 
trennte das Grundstück vom Bürgersteig. Es gab ein Tor, 
doch das war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss 
gesichert. 

»Das war’s also«, hörte ich Ganesh erleichtert sagen, 
nachdem er am Tor gerüttelt hatte, und er wandte sich
schon zum Gehen. 

»Machst du Witze?«, hielt ich ihn davon ab. »Wenn du 
auf Platte pennst, dann suchst du dir ’nen sicheren Platz. Es
muss einen Weg nach drinnen geben!« 

Und den gab es auch, ein kleines Stück weiter, versteckt 
hinter einem ausladenden Sommerfliederbusch. Das Gitter 
war hier gut angerostet gewesen, und zwei Stangen waren
herausgerissen worden. Wir quetschten uns hindurch und 
näherten uns dem Windfang, der ungefähr zweieinhalb Meter breit war und keinerlei Art von Tür besaß. Ich drehte 
mich um, als wir dort ankamen, und ließ meinen Blick über
die Straße schweifen, um herauszufinden, was Albie von der 
angeblichen Entführung wirklich gesehen haben konnte.
Nicht sonderlich viel, wie ich jetzt feststellte, wegen der
Bäume. Einen Augenblick lang überkamen mich Zweifel.
War Albies Erzählung letzten Endes doch nur ein alkoholischer Albtraum? 

»Da ist jemand drin …«, flüsterte Ganesh. 
Ich hatte es bemerkt, gleich als ich meinen Kopf durch 
den gewölbten Eingang gesteckt hatte. Ein säuerlicher Gestank von einem ungewaschenen menschlichen Körper, 
schmutzigen Lumpen, Alkohol und Nikotin, kombiniert zu 
einem Aroma, das einem den Atem nahm. 

Albie hatte nicht derartig gestunken. Andererseits hatte 
ich Albie seit unserer Begegnung in der Marylebone Station 
nicht mehr gesehen und keine Ahnung, was er zwischenzeitlich gemacht hatte. Durchaus möglich, dass er die Tage seitdem ununterbrochen betrunken gewesen war. 

Vorsichtig rief ich: »Albie? Sind Sie das?« 

Wer auch immer in der Ecke lag, er bewegte sich. Es raschelte wie von einer größeren Version einer Ratte, und
meine Angst von vorhin kam mir wieder hoch. 

»Ich bin es, Fran!«, rief ich ein wenig lauter. »Fran, die
Privatdetektivin!« 

»Wer?«, fragte Ganesh ungläubig. 

»Und Schauspielerin!«, fügte ich hinzu, entschlossen, Albies Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Wir haben uns 
auf dem Bahnhof kennen gelernt!« 

»Kenne ich diese Frau?«, fragte Ganesh rhetorisch. »Privatdetektivin und Schauspielstar? Ich kenne eine Fran, die
normalerweise zwischen irgendwelchen Kurzzeitjobs als 
Kellnerin oder Paketfahrerin arbeitslos in der Gegend herumhängt.« 

»Vielleicht erinnern Sie sich auch an meinen Freund
hier«, erklärte ich in die Dunkelheit hinein. »Er war ebenfalls am Bahnhof.« Und zu Ganesh gewandt fügte ich leise 
hinzu: »Wobei das Wort ›Freund‹ ein ziemlich dehnbarer 
Begriff ist!« 

Aus der Ecke hörten wir ein Schnaufen. »Geht weg …«, 
sagte eine bebende, ältliche Stimme. »Ich hab einen Hund,
einen großen … tollwütigen … Beißer!«

»Das klingt nicht nach Albie«, flüsterte ich Ganesh zu. 

»Er hat gar keinen Hund«, meinte Ganesh, der Hundeexperte. »Ein Köter hätte uns längst am Schlafittchen.« 

Ich drang weiter in den Windfang vor. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und ich konnte den Bewohner erkennen, der in der mir gegenüberliegenden Ecke 
neben der Kirchentür am Boden kauerte. 

»Ich hab nichts!« Seine Stimme zitterte vor Angst, und
Angst machte den Gestank noch unerträglicher. »Warum 
lasst ihr mich nicht in Ruhe? Was hab ich euch getan?« 

»Wir tun Ihnen nichts, keine Angst! Ich verspreche es. 
Haben Sie keine Angst, bitte. Ich möchte nur mit Ihnen reden …«, begann ich. 

»Ihr wollt mich doch nicht rauswerfen?«, heulte er viel 
weniger ängstlich und bereit, seinen Schlafplatz zu verteidigen. »Es regnet! Ich hab einen schlimmen Husten!« Er 
schnaufte und keuchte, und es klang tatsächlich nach einer
massiven Bronchitis. 

Er hätte nicht hier schlafen dürfen. Keiner der Obdachlosen sollte unter solchen Bedingungen existieren müssen. 
»Wenn Sie krank sind«, sagte ich, »dann können wir Sie vielleicht irgendwo unterbringen, wo es warm und trocken ist?« 

Er schnaufte. »Ich gehe nirgendwohin! Ihr gehört zu diesen Gutmenschen, was? Heilsarmee oder so? Verschwindet 
und schlagt euer Tamburin woanders …« Ein Hustenanfall
schüttelte ihn, und er schnaufte und ächzte nach Luft. Ich 
wich einen hastigen Schritt zurück, weil eine Menge Speichel durch die Gegend flog. Schließlich ebbte der Anfall ab, 
wie bei einem erlöschenden Vulkan, und er murmelte: »Ich 
hab früher gutes Geld verdient, eine Menge gutes Geld …« 

»Ich suche nach Alkie Albie Smith«, verkündete ich laut 
in der Hoffnung, den Nebel zu durchdringen, der sein Gehirn umhüllte. »Kennen Sie ihn?« 

»Nein …«, krächzte er. 

»Hören Sie, ich weiß, dass er hin und wieder hier schläft. 
Wenn Sie auch hierher kommen, müssen Sie ihn kennen.
Ich bin eine Freundin. Ich habe eine Nachricht für Albie. Es 
ist wichtig.« 

Gan schob sich hinter mir heran und drückte mir zwei 
Münzen in die Hand. 

»Wie viel?«, flüsterte ich. 

»Zwei Mäuse. Los, sag’s ihm. Dann können wir von hier 
verschwinden, falls er nichts weiß. Ich muss kotzen, wenn 
wir noch länger hier bleiben, und der Typ hat bestimmt ein
halbes Dutzend meldepflichtige Krankheiten!« 

»Wer ist der da?«, fragte der Alte mit zitternder Stimme; 
Ganeshs Anwesenheit schüchterte ihn offensichtlich aufs
Neue ein. »Warum hat er keine Uniform an, wenn er von 
der Heilsarmee ist?« 

Ich schob Ganesh wieder nach draußen. »Ich bezahle für 
Informationen über Albie, in Ordnung? Ein Pfund oder 
auch zwei, wenn es etwas Besonderes ist.« 

Der Haufen in der Ecke wogte, und ein weiterer Schwall 
fauliger Luft schlug mir entgegen. Ich legte hastig die Hand 
über meine Nase und wich zurück. »Sie können liegen bleiben,
wo Sie sind, und es mir von dort aus erzählen«, keuchte ich. 

Von irgendwo in dem Haufen aus Lumpen und Dunkelheit tauchte eine ausgestreckte Hand auf, mit der Innenfläche nach oben. Sie sah aus wie etwas, das man findet, wenn
man eine Mumie auswickelt. »Geben Sie her, Schätzchen,
die zwei Mäuse.« 

Ich legte eine Münze in die welke Hand. »Reden Sie mit 
mir, und Sie kriegen die andere auch.« 

Seine Klaue umschloss die Münze und verschwand wieder in der Dunkelheit. »Manchmal spielen sie einem dumme Streiche«, brummelte er. »Manchmal geben sie mir die 
Dinger, die man in Slotmaschinen steckt.« 

Ich wartete, bis er sich überzeugt hatte, dass die Münze
echt war. »Hab ihn seit über ’ner Woche nicht mehr geseh’n«, begann er unvermittelt. »Ich kenn ihn, ja. Kenn ihn 
seit Jahr’n. Bin heute Nacht hergekommen, weil ich gedacht
hab, er wär hier. Aber er war nich hier. Normalerweise
kommt er früher oder später her, versteh’n Sie? Er schläft 
nämlich hier.« 

So viel wusste ich bereits. Eine Woche. Ich fragte mich, 
wie gut der alte Mann die Zeit im Auge hatte. »Als Sie Albie 
das letzte Mal gesehen haben, hat er da irgendetwas Besonderes erwähnt? Beispielsweise, dass er was beobachtet hat, 
da draußen vor der Kirche? In der Nacht?« 

»Nicht viel zu beobachten hier draußen, Schätzchen. Die 
Straße runter ist ein Heim für Frauen. Manchmal gibt’s da 
’n paar Probleme.«

Das Frauenhaus. Irgendwie kamen wir scheinbar immer 
wieder darauf zurück. 

»Hat er erzählt, dass er irgendeine Prügelei oder etwas in 
der Art bei diesem Frauenhaus gesehen hat?« 

»Nein … er kümmert sich nicht um so was. Keiner von uns 
tut das. Was man nich sieht, bringt einen nich in Schwierigkeiten.«

Doch Albie hatte etwas gesehen, und ich befürchtete, dass 
es ihn in Schwierigkeiten bringen würde. Von dem Alten
hier war jedenfalls nichts mehr zu erfahren. Ich gab ihm die
zweite Ein-Pfund-Münze.

»Danke, Schätzchen«, brummelte er und erlitt einen weiteren Hustenanfall. 

»Zufrieden?«, fragte Ganesh, als ich wieder draußen bei 
ihm war. 

»Das ist wohl kaum das richtige Wort!«, fauchte ich wütend. »Tut mir Leid«, fügte ich hinzu. »Aber du weißt, was
ich meine.« 

»Ich weiß, was du meinst«, sagte er. »Aber es gibt nichts,
was du dagegen tun kannst, Fran.« 

Wir machten uns auf den Rückweg. Die Luft hier draußen auf der Straße war kristallklar und sauber verglichen zu 
dem Gestank im Windfang. Die Überreste davon hafteten
hartnäckig in meiner Nase. Ich überlegte, warum der Pfarrer 
keine Außentür an dem Windfang hatte anbringen lassen.
Aber wahrscheinlich hatte er das, und irgendwann waren sie 
es leid gewesen, dass die Tür immer wieder aufgebrochen
worden war. Vielleicht hatten sie überlegt, dass es besser
war, Stadtstreicher in dem Windfang übernachten zu lassen,
als dass sie in die Kirche selbst einbrachen auf der Suche 
nach einem Unterschlupf. Es war inzwischen tiefe Nacht. 
Der Regen, der dazu beigetragen hatte, dass wir das Wetter 
als zu kalt für die Jahreszeit empfunden hatten, war schwächer geworden. Das Licht der Straßenbeleuchtung glitzerte 
in Pfützen und auf dem nassen Asphalt. Der Klang unserer 
Schritte hallte über das Pflaster. Ein einzelner Wagen fuhr 
vorbei und spritzte Wasserfontänen aus den Pfützen über 
den Bürgersteig. Wie der Alte gesagt hatte, viel Betrieb gab 
es nicht in dieser Gegend. Es war eine anständige Gegend, 
und die Menschen versperrten des Nachts ihre Türen und 
gingen nicht auf die Straße. Nicht zu Fuß jedenfalls. 

Aber es war jemand unterwegs. Ganesh berührte mich 
am Arm und zeigte nach vorn. 

Eine zerzauste Erscheinung war eine Straßenecke weiter 
vorne aufgetaucht und kam über das Pflaster in unsere 
Richtung getappt. Sie trug einen übergroßen Mantel, der bei
jedem Schritt wie Fledermausflügel flatterte. 

Ich atmete überrascht ein. »Albie?« 

Dann geschah es. 

Ein Wagen schoss um die Straßenecke und kam mit 
quietschenden Bremsen neben der einsamen Gestalt zum 
Halten. Zwei Männer sprangen heraus, einer groß, der zweite kleiner, beide in dunkler Kleidung und mit Strickmützen, 
die sie bis weit über die Ohren heruntergezogen hatten. Sie
packten den überraschten Fußgänger und zerrten ihn mit 
geübten Bewegungen in Richtung Wagen. Das Opfer setzte 
zu einem wortreichen Protest an, und seine Stimme verriet: 
eindeutig, das war Albie. Er begann heftig zu zappeln und 
zu treten, doch er war bereits halb durch die offene Wagentür, und in wenigen Sekunden wäre er völlig im Wageninneren verschwunden. 

Ganesh und ich erwachten gleichzeitig aus unserer Starre
und brüllten los: »Heh!« 

Wir rannten über den Bürgersteig, fuchtelten mit den 
Armen und brüllten hinaus, was uns gerade einfiel, nur um 
genügend Lärm zu veranstalten. Lärm ist eine Waffe. Wenn
Ihnen nichts anderes mehr bleibt, schreien Sie! 

Lärm desorientiert, erschreckt und weckt vor allem anderen die Aufmerksamkeit Dritter. 

Die beiden Gangster beim Wagen stockten und blickten 
in unsere Richtung. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse 
und dem wenigen, was von ihren Gesichtern zu erkennen
war, meinte ich in dem größeren Merv zu erkennen. Ganz
gleich, wer sie waren – Ganesh und ich wären keine Gegner 
auch nur für einen von beiden gewesen, doch genau in diesem Augenblick zog jemand in einer oberen Etage einen
Vorhang beiseite, und helles Zimmerlicht schien hinunter 
auf die Straße. 

Die Möchtegern-Kidnapper ließen Albie los, sprangen in 
ihren Wagen und rasten mit krachend hochgeschaltetem 
Getriebe und unter dem Gestank verbrannter Reifen davon.
Mir gelang ein besserer Blick auf das Fahrzeug, als es um eine Ecke nach rechts hin abbog. 

»Es ist Mervs Cortina!«, japste ich. 

»Keine Ahnung, was für einen Motor die der Karre unter 
die Haube gepackt haben«, erklärte nun Ganesh, »aber entweder ist er frisiert, oder es ist überhaupt nicht mehr der Serienmotor. Jedenfalls hat die Karre das Fließband mit Sicherheit nicht so verlassen!« 

Der Lichtschein verschwand abrupt, als die Person oben 
am Fenster die Vorhänge zuzog, weil sie die Geschehnisse
unten auf der Straße nicht bezeugen wollte. 

Ganesh und ich richteten unsere Aufmerksamkeit auf Albie, der schnaufend und ächzend am nächsten Laternenpfahl lehnte. 

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Ganesh besorgt. 
Ein zusammenhangloses Gestammel, gefolgt von ein paar 
schwachen Handbewegungen, schienen anzudeuten, dass er 
für den Augenblick zu atemlos war. 

Wir warteten, und schließlich hatte sich der arme alte 
Teufel erholt, oder zumindest weit genug, um reden zu
können. 

»Habt ihr gesehen, was diese Typen vorhatten?«, krächzte 
er indigniert. »Habt ihr das gesehen?« 

»Ja, haben wir. Erinnern Sie sich an mich, Albie?« Ich sah 
ihm ins Gesicht, das im Licht der Straßenlaterne düster 
leuchtete. 

Wiedererkennen dämmerte in seinen Augen. »Ja tatsächlich, Schätzchen. Du bist die Schauspielerin!« 

»Und Privatdetektivin«, fügte Ganesh für meinen Geschmack ein wenig zu boshaft hinzu. 

»Ja, stimmt. Ich erinnere mich.« Albie nickte. »Danke,
Schätzchen, dass du mir geholfen und die Mistkerle verschreckt hast!« Er nickte Ganesh zu. »Dir auch, Sohn.« 

Ich zog mich ein paar Schritte zurück und flüsterte Ganesh zu: »Was machen wir jetzt mit ihm?« 

»Da fragst du mich? Nichts«, antwortete Ganesh. 

»Wir können ihn doch nicht einfach hier draußen auf der
Straße lassen! Du hast selbst gesehen, was passiert ist! Sie 
könnten zurückkommen und noch einmal versuchen, ihn
sich zu schnappen!« 

Albie suchte mit besorgtem Gesicht in einer Manteltasche.
»Jede Wette, dass die Mistkerle sie kaputtgemacht haben.«

»Was denn?«, fragte ich. 

»Die Flasche. Ich hab nämlich ’ne Flasche. Richtig gutes 
Zeugs.« Er zog eine halbe Flasche Bell’s Whisky hervor und 
untersuchte sie. »Nein, sie ist noch heil.« Er betätschelte sie 
liebevoll wie ein Baby. 

»Sie haben wirklich andere Sorgen als eine Flasche Fusel,
Albie!«, fuhr ich ihn in scharfem Ton an. »Ich … wir haben 
überall nach Ihnen gesucht! Ich war gerade unten bei der 
Kirche. Ein Freund von Ihnen pennt dort und wartet auf 
Sie. Er hat Sie ebenfalls gesucht.« 

Albie nickte. »Das is dann wohl der Jonty. Dacht mir
schon, dass er vielleicht heut Nacht auftauchen wird. War 
auffem Weg zu ihm – dann können wir das hier teilen. Will 
einer von euch ’nen Schluck?«, fügte er gastfreundlich hinzu. 

»Nein!«, riefen Ganesh und ich in gemeinsamer Frustration. 

»Ganz wie ihr meint.« Er steckte die Flasche wieder in
seine Manteltasche. 

»Albie«, beschwor ich ihn. »Sie erinnern sich an die Geschichte, die Sie mir erzählt haben? Dass Sie beobachtet hätten, wie zwei Typen sich ein junges Mädchen gegriffen hätten? Wahrscheinlich die beiden von eben?« Ich nickte in die 
Richtung, in die der blaue Cortina verschwunden war. 

Albie sah mich unbehaglich an. »Schon möglich, dass ich 
was gesagt hab. Ich erinner mich nich«, versuchte er sich 
schließlich herauszureden. 

»Und ob Sie sich erinnern!« Ich würde ihn nicht mit dieser fadenscheinigen Ausrede davonkommen lassen, nicht 
nach den Schwierigkeiten, die wir auf uns genommen hatten, um ihn zu finden. »Albie, ich glaube, was Sie gesehen 
haben, war eine Entführung. Ich glaube, die Polizei sucht 
nach dem Mädchen. Sie müssen mit mir kommen und der 
Polizei alles erzählen …« 

»Ich komm bestimmt nich mit zu den Bullen!«, unterbrach mich Albie. 

»Ich bin doch bei Ihnen! Ich lasse Sie nicht allein, versprochen! Sie sind ein wirklich wichtiger Zeuge, und was da 
gerade eben passiert ist, heißt, dass Sie in Gefahr sind! Diese
beiden Typen da wussten von Ihnen und dass Sie alles gesehen haben. Die Polizei wird Sie irgendwo unterbringen, wo 
Sie in Sicherheit …« 

»Nich in eine Zelle!« Albie schüttelte den Kopf. »Diese 
kaltschnäuzigen jungen Bullen von heute lassen einen in der 
Zelle nich mehr in Ruhe seinen Rausch ausschlafen, nich so
wie früher! Früher ja, da war so ’ne Zelle ’n guter Platz für 
’ne kalte Nacht. Nix musstest du tun, nur ’n paar alte Ladys
belästigen, so mit unflätigen Bemerkungen, oder ’ne Flasche, 
mal auch zwei, innen Rinnstein schmeißen. Dann haste dich 
auffen Bordstein gesetzt und gewartet, bis sie kommen und 
dich einsammeln. Und schon hatteste ein schönes warmes
Bett und am nächsten Morgen ein richtiges Frühstück. War 
wie ’n Taxi-Service, ja so war das früher. Heute sagen sie einem, du sollst dich verziehen, und du kannst von Glück sagen, wenn diese Kerle dir nich den Schädel eintreten.« 

»Nicht in eine Zelle, Albie!«, beschwichtigte ich ihn. »In 
ein Wohnheim.« 

»Ich mag aber keine Wohnheime!«, blaffte er ohne Zögern. »Wegen dem Baden! Die sind da fixiert aufs Baden!«
Er tätschelte meinen Arm. »Du bist ein gutes Mädchen, hab 
ich ja schon gesagt. Du bist sogar ein richtig hübsches Mädchen, und du hast was im Kopf. Ach verdammt, dass ich
nicht mehr beim Varieté bin: Da hätteste gut hingepasst! 
Hast du schon mal mit Tieren gearbeitet? Du hätt’st das in 
null Komma nichts gelernt. Wir hätten dich in ein Kostüm 
gesteckt – nichts Schrilles, nur so als Blickfang. Die Zuschauer hätten dich gemocht.« Seine Stimme wurde traurig. 
»Die Hunde hätten dich gemocht. Die sind gute Menschenkenner, die Pudel.« 

Er nahm die Flasche hervor, schraubte den Deckel ab und 
setzte sie an die Lippen. 

»Hör zu, Ganesh!«, zischte ich. »Er ist in Gefahr! Wir 
können ihn nicht einfach hier lassen! Außerdem, wenn wir 
ihn gehen lassen, dauert es vielleicht eine Ewigkeit, bis wir 
ihn wieder gefunden haben, wenn überhaupt! Ich will, dass 
Parry seine Geschichte hört!« 

»Dann nimm ihn halt mit in deine Wohnung«, schlug 
Ganesh trocken vor. »Wenn du so heiß darauf bist? Und
gleich morgen früh kannst du mit ihm zu Parry gehen.« 

Es gab Grenzen. Ich konnte Albie unmöglich zwölf Stunden lang ertragen. Ganz bestimmt nicht, nachdem er den
Rest seiner Flasche geleert hatte. Außerdem – er roch zwar 
nicht so schlimm wie sein Kumpel Jonty, aber er roch auch 
nicht besonders gut. Hinterher würde ich die Wohnung 
ausräuchern müssen. 

»Das kann ich nicht tun!«, fauchte ich. »Was mache ich, 
wenn er völlig zu von dem ganzen Whisky ist? Außerdem ist 
da ja auch noch meine Vermieterin. Wenn sie sieht, wen ich 
da ins Haus schleppe, kriegt sie einen Anfall. Sie würde
mich rauswerfen.« Mir kam ein Gedanke. »Was ist eigentlich mit den Garagen hinter dem Laden von Onkel Hari? Er 
hat doch eine gemietet, oder nicht? Könnte Albie nicht eine
Nacht dort verbringen?« 

»Schmink dir das ab, Fran! Du kennst doch meinen Onkel Hari!« 

Albie hatte aufmerksamer zugehört, als ich gedacht hatte. 
»Es ist nett von dir, Schätzchen, dass du dir Gedanken um
mich machst«, sagte er großmütig. »Aber ich hab schon was
vor, wie es so schön heißt. Ich komm zurecht. Die beiden 
Kerle kommen heute Nacht ganz bestimmt nicht noch mal.« 

Ich traf eine Entscheidung. »Albie, hören Sie zu! Ich 
möchte, dass Sie sich aus der Gegend um die Kirche fern 
halten. Ich bin nicht so sicher, ob die beiden Scheißkerle 
nicht doch noch einmal wiederkommen. Holen Sie Jonty, 
wenn Sie unbedingt müssen, aber Sie sollten sich fürs Erste
wirklich fern halten von St. Agatha! Ich habe mir ausgerechnet, dass ich Sie hier finden kann, und unsere Freunde 
in dem Cortina haben dieselbe Idee gehabt. Wir treffen uns 
morgen da, wo wir uns das erste Mal begegnet sind, in der 
Marylebone Station. Neben dem Quick-Snack-Imbissstand. 
Ich komme früh, so gegen acht Uhr. Können Sie dort sein? 
Es ist sehr wichtig.« Ich griff nach seiner Hand. »Versprechen Sie mir, dass Sie kommen, Albie!« 

»Mein liebes Kind«, begann er. »Ich verspreche dir alles, was 
du willst. Wachs in den Händen einer Frau, ja, das bin ich.« 
»Bitte, Albie …« 

»Was würd ich nich alles für eine so schöne Frau wie dich
tun, Süße? Also gut, versprochen. Ich werd da sein, ganz 
früh, so wie du es willst.« Er hob meine Hand und machte 
ein Kussgeräusch, glücklicherweise ohne die Lippen auf 
meine Haut zu drücken. 

Ganesh und ich sahen ihm hinterher, wie er die Straße 
hinunter zur Kirche schlurfte, um seinen Whisky mit Jonty 
zu teilen. Ich hoffte, dass sie die Flasche erst leeren würden, 
nachdem sie sich einen neuen Platz gesucht hatten – doch 
ich hatte meine Zweifel. Niemand konnte es ihnen verdenken. Der Whisky machte das Elend für ein paar Stunden erträglicher. Hätte ich in ihrer Haut gesteckt, hinge ich wahrscheinlich auch an der Flasche. Ich fragte mich, woher Albie 
die Flasche wohl hatte. Hatte er sie mitgehen lassen, oder
hatte er sie bezahlt – und falls er sie bezahlt hatte, wovon?
Andererseits schafften es Gewohnheitstrinker immer wieder, sich irgendwie ihren Lieblingsstoff zu besorgen. 

»Vielleicht ist er morgen früh ja wirklich am Bahnhof«,
überlegte Ganesh. »Aber ich würd nicht darauf zählen. Wie 
ich schon sagte, Fran: Du kannst ihn nicht zur Vernunft
bringen, indem du auf ihn einredest. Andererseits bleibt dir 
schätzungsweise auch nichts anderes übrig, als dem alten 
Trunkenbold zu vertrauen.« 

»Du hast gesehen, was passiert ist!«, fauchte ich bitter. 
»Du hast den blauen Cortina wieder erkannt! Du kannst
mir ja wohl kaum einen Strick daraus drehen wollen, wenn 
ich mir Sorgen um Albie mache!« 

KAPITEL 6    Als ich in jener Nacht nach Hause 
kam, war ich vollkommen erledigt; trotzdem spürte ich ein 
merkwürdiges Zögern, mich ins Bett zu legen. Die Erinnerung an die Schritte auf dem Pflaster über mir machte mir
zu schaffen. 

Ich fiel vor dem Fernseher auf das Sofa, in der Hoffnung, 
dass die Berieselung durch geistlose Mitternachtsshows 
mich vielleicht ablenken würde. Es ist eigenartig, aber man
kommt jahrelang ohne etwas aus und vermisst es nicht. Was 
immer es ist, wenn man es dann plötzlich und unerwartet 
wieder hat, fragt man sich ganz schnell, wie man vorher überhaupt ohne zurechtgekommen ist, und kann sich ein Leben ohne nicht mehr vorstellen. So war das mit mir und 
dem Fernseher. 

Im letzten besetzten Haus, in dem ich gewohnt hatte, gab 
es keinen Fernseher. Wir hatten nicht einmal Strom. Die 
Stadtverwaltung hatte uns abgeklemmt – nicht, weil wir die 
Stromrechnung nicht hatten bezahlen wollen, sondern weil 
sie uns aus dem Haus raushaben wollten. 

Dann kam ich hierher, und dort in der Ecke stand der 
kleine Fernseher mit seinem verschneiten Bild und dem 
rauschenden Ton, und schon war ich süchtig. Ich weiß, dass 
man mit Fernsehen seine Zeit verschwendet. Aber es hilft
einem auch, die Zeit totzuschlagen. Wenn man keine Arbeit 
hat, ist der Fernseher eine Art nörgelnder Freund, der den
ganzen Tag lang über die banalsten Dinge schwafelt und
endlos neue Bilder produziert, nur um die Zuschauer zu
amüsieren. Ich verstehe nur zu gut, dass viele alte Leute, besonders die, die allein leben, den Fernseher gleich als Erstes
am Morgen einschalten und ihn erst wieder ausmachen,
wenn sie abends ins Bett gehen. 

Doch in dieser Nacht starrte ich nur auf den leeren Schirm.
Mir fehlten der Wille und die Kraft, das Ding einzuschalten,
nicht einmal für meinen gewohnten alten Schwarzweißfilm.

Es war nicht überraschend, dass ich so hundemüde war. 
Es war ein langer Tag gewesen, mehr noch, weil ich in der 
vorangegangenen Nacht nicht gut geschlafen hatte, früh 
aufgestanden war und mich unerwartet in einem Disput mit 
Detective Sergeant Parry wieder gefunden hatte. Dann das 
Arrangement mit Angus wegen der Ausstellung am nächsten Samstag und die Suche nach Albie – plus seiner Rettung 
vor Merv und seinem Komplizen. 

Ich machte mir Sorgen um Albie und fragte mich, wo er 
hingegangen sein mochte, nachdem wir ihn verlassen hatten, und ob er morgen früh tatsächlich wie verabredet an 
der Marylebone Station auftauchen würde. Außerdem 
machte ich mir selbst Vorwürfe, dass ich eingewilligt hatte,
bei Angus’ verrücktem Kunstprojekt mitzumachen. Ich war 
nur froh, dass ich Ganesh nichts davon hatte erzählen müssen. Und was allem die Krone aufsetzte – ich musste immer
wieder an Ratten denken. Mein Verstand raste. Ich stand im
Begriff, einen ausgewachsenen Panikanfall zu entwickeln. 
»Hör sofort auf damit, Fran!«, befahl ich mir laut. 

Ganesh und ich waren in einer Pizzeria gewesen, nachdem wir uns von Albie getrennt hatten, deswegen hatte ich 
keinen Hunger. Ich hatte Durst, doch ich fühlte mich außerstande, mir einen Tee aufzusetzen. Ich mühte mich, wieder auf die Beine zu kommen, stolperte in die Kitchenette
und trank zwei Gläser Wasser. Dann ging ich in mein unterirdisches Schlafzimmer, zog Bettdecke und Kissen vom Bett 
und schleppte beides hinter mir her ins Wohnzimmer. Eine
kurze Expedition ins Bad, um mir die Zähne zu putzen, und
ich fiel auf das Sofa und zog mir die Decke über die Ohren. 

So müde ich auch war, ich lag noch eine ganze Weile
wach, während ich überlegte, ob der nächtliche Besuch vom
Vortag zurückkehren würde. Zuerst begann ich beim leisesten Geräusch von Schritten zu zittern, und in jener Nacht
schien jeder in voller Absicht auf dem Nachhauseweg eine
Abkürzung durch unsere Straße zu nehmen. Allmählich
wurde es später und die Fußgänger seltener. Das war noch 
schlimmer. Jetzt erschien mir jeder einzelne verdächtig. Jeder, der langsam draußen vorüberging, brachte meine Nerven zum Schwingen, und, ich konnte nicht anders, jedes 
Mal setzte ich mich auf dem Sofa auf, gefasst auf alles und 
zu allem bereit – auch wenn ich nicht wusste wozu. 

Niemand allerdings blieb vor dem Haus stehen oder verlangsamte auch nur den Schritt. Als Letzte von allen kamen 
die Nachbarn vom Haus gegenüber mit dem Auto nach
Hause. Die Lichter ihres Wagens glitten über unsere Fassade 
wie ein Flakscheinwerfer. Sie stiegen aus – offensichtlich 
hatten sie Gäste, dem Lärm nach zu urteilen – und torkelten 
über das Pflaster. Die Stimmen der Frauen waren schrill 
vom Alkohol, die der Männer rau und zwanglos und voll
von der Sorte Jovialität, die so schnell ins Gegenteil umschlagen kann. Sie kicherten, johlten und fluchten, was das 
Zeug hielt, stolperten die Stufen hinauf und hatten Schwierigkeiten mit dem Schlüssel. Schließlich waren auch sie mit 
einem finalen Knall der Tür im Haus verschwunden. Ich
war wieder allein, mir selbst und meiner Fantasie überlassen 
und dem ständig präsenten fernen Rauschen des Londoner 
Verkehrs. 

Allmählich wurde ich wütend über den Besucher, der 
nicht kam. Wie konnte er es wagen, mich so von meinem 
wohlverdienten Schlaf abzuhalten? Wenn du kommen willst, 
dann komm!, schimpfte ich lautlos mit ihm. Doch er tat mir
den Gefallen nicht, und schließlich befahl ich mir, ihn wie 
ein halb gelesenes Buch einfach zur Seite zu legen und einzuschlafen. Wenigstens, so sagte ich mir, lag ich nicht in 
dieser Gruft unter dem Bürgersteig. Hier draußen im 
Wohnzimmer fühlte ich mich sicherer. Ich war es nicht, aber
ich fühlte mich so. 

Als ich schließlich in den Schlaf sank, schlief ich wie ein 
Stein. Ich träumte nicht, nicht einmal unter diesen besonderen Umständen. Ich war viel zu erledigt dafür. Ein kleines 
Wunder, dass mein altmodischer mechanischer Wecker 
mich am nächsten Morgen um sieben weckte. Ich schimpfte
über mich selbst; was für ein Schwachsinn, mich so früh am 
Morgen mit Albie zu verabreden! Ich torkelte durch meine
Wohnung, raffte meine Kleidung zusammen, zog mich an 
und machte mich auf den Weg nach Marylebone. 

Ich erwischte einen Bus, der mich auf direktem Weg 
dorthin brachte, und war um zehn nach acht am QuickSnack-Imbissstand, unserem verabredeten Treffpunkt. Falls 
Albie vor mir dort angekommen war, so war von ihm jedenfalls nichts zu sehen. Andererseits glaubte ich nicht, dass er 
schon nach zehn Minuten aufgeben würde. 

Ich blickte mich um, und mir wurde bewusst, dass ich 
vergessen hatte, wie geschäftig Bahnhöfe so früh am Morgen
sind. Aus jedem Zug stiegen Pendler und strömten an mir 
vorbei, ein massives Meer entschlossener Gesichter. Die 
Bahnhofshalle sah aus wie ein aufgescheuchter Ameisenhügel. Überall hasteten Leute auf den Hauptausgang zu oder 
auf die Rolltreppen hinunter zu den U-Bahn-Stationen. Albie in der Menge auszumachen würde nicht ganz leicht 
werden. Ich holte mir einen Kaffee, wie schon einmal zuvor,
und setzte mich, wie schon einmal zuvor, auf eine Metallbank. Ich glaubte, definitiv ein déjà-vu zu haben. 

Von hier aus konnte ich linker Hand den Eingang zur 
U-Bahn überblicken, in Richtung des Imbissstands. Vor den 
Rolltreppen und Treppen ballten sich jede Menge Leute, 
Büroangestellte, die sich durch die Barrieren schoben. Ein
Schild informierte die Fahrgäste, dass die Rolltreppe nach 
unten außer Betrieb sei und dass die Treppe 121 Stufen besitze. Was einer armen Seele, wie ich eine bin, ein nicht unbeträchtliches Vergnügen bereitete. Wenn ich mir Sorgen 
mache – was gelegentlich geschieht –, weil ich keiner regelmäßigen Arbeit nachgehe, dann muntert es mich ungemein
auf, zu sehen, wie andere sich abquälen müssen, überhaupt
zur Arbeit zu kommen. 

Die Treppe hinauf und durch die Barriere kamen weniger 
Leute, und keiner sah auch nur entfernt aus wie Albie. Ich
fragte mich allmählich, ob er meinen Rat angenommen und
sich aus der Gegend um die Kirche fern gehalten hatte, auch
wenn ich wusste, dass es insgesamt eher unwahrscheinlich
war. Er und Jonty würden sich über die Whiskyflasche hergemacht haben und danach nicht mehr im Stande gewesen 
sein, von dort wegzugehen, oder es war ihnen einfach egal. 

Die Bank schien härter und härter zu werden, als hätte 
ich kein Sitzfleisch unter dem Hintern und als säßen Knochen und Gelenke ungepolstert auf dem Metall. Ich hatte 
meinen ersten Kaffee getrunken und noch einen weiteren.
Die Pendler waren weniger geworden. Schließlich verschwanden auch die letzten von ihnen. Jetzt stiegen Passagiere anderer Art aus den Zügen. Niemand mehr, der zur
Arbeit musste, sondern Leute, die zum Einkaufen oder aus
dem einen oder anderen Grund für einen Tag nach London 
gekommen waren und es nicht nötig hatten, sich in einen 
der frühen Züge zu quetschen oder es sich zeitlich leisten
konnten, die billigeren Fahrscheine später am Vormittag zu 
nehmen. Es war ein gutes Stück nach zehn. Ich war seit 
zweieinhalb Stunden hier und wusste nun, dass Albie nicht 
mehr kommen würde. Vielleicht hatte ich es von Anfang an 
gewusst. Ich stand auf und streckte mich; ich hatte völlig 
verkrampft auf der Bank gesessen. 

Verdammt!
, dachte ich. Wahrscheinlich kann er sich nicht
mal erinnern. Er schlief irgendwo seinen Rausch aus. Ich unterdrückte meine Befürchtung, irgendetwas anderes könnte
ihn davon abgehalten haben, zu kommen. Eigentlich hätte 
ich mir doch denken können, dass es nicht möglich war, mit 
einer Person wie Alkie Albie Smith eine verbindliche Verabredung zu treffen. Jetzt musste ich tatsächlich am Abend wieder mit Ganesh losziehen, um den alten Trunkenbold zu suchen. Ganesh würde sich sicherlich vor Freude überschlagen. 

Ich ging nach Hause. Ich hatte nichts gefrühstückt, und
es ging auf Mittag zu. Ich ging in meine Küche, um mir
Toast zu machen, und überlegte gerade, ob ich dazu ein 
paar Eier in die Pfanne schlagen sollte – Haute Cuisine, soweit es mich betraf –, als mich die Türklingel und heftiges
Klopfen an der Tür aus meinen Gedanken rissen. 

Ungeduldig hörte ich jemanden vor der Tür mit den Füßen scharren, und während ich noch aus der Küchenecke 
ins Wohnzimmer ging, erschien ein Gesicht vor dem Fenster, und eine Hand klopfte erneut drängend gegen das Glas.
Ich hörte meinen Namen rufen. Es war Detective Sergeant 
Parry. 

»Verschwinden Sie!«, rief ich.  

»Lassen … Sie … mich … rein!«, konnte ich von seinen 
Lippen ablesen. 

»Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl!« 
»Ich … muss … mit … Ihnen … reden!« 

Ich schloss die Vordertür auf, und er schoss, ohne eine 

Aufforderung abzuwarten, in meine Wohnung. 

»Ich wollte mir gerade was zum Mittagessen machen«,

meckerte ich. Wie um meine Worte zu bekräftigen wehte

aus der Küchenecke der Geruch von verbranntem Toast 

herein. Ich raste zurück und fegte zwei geschwärzte Stücke

Brot vom Grill. Fluchend schob ich sie gleich weiter in den 

Mülleimer. 

Hinter mir tauchte Parry auf. »Lassen Sie mich das machen«, meinte er. »Sie machen uns dafür eine Tasse Kaffee

oder Tee.« 

Sein Angebot zu helfen überzeugte mich mehr als alles andere, was er hätte tun können, dass er der Überbringer
schlechter Nachrichten war. Es gab nur zwei Menschen, deretwegen er zu mir gekommen sein konnte. Ganesh oder 

Albie. 

»Ist es Gan?«, fragte ich, weil Ganesh mir einfach mehr

bedeutete als Albie. Ich spürte, wie sich mein Herz angstvoll

zusammenkrampfte. 

»Nein«, sagte er mit mir zugewandtem Rücken. »Soweit

ich weiß, verkauft Ihr indischer Freund immer noch Schokoriegel und Girlie-Magazine in diesem Kiosk seines Onkels. Was wollen Sie auf diesen Toast?«

Offensichtlich hatte er nicht vor, von sich aus damit herauszurücken. Doch wenn es nicht um Ganesh ging, konnte 

es fünf Minuten warten, und ich brauchte diese fünf Minuten. Was auch immer der Grund für Parrys Auftauchen war, 

ich wollte gewappnet sein. 

»Eier«, antwortete ich endlich. Wenn der Mann so gerne 

kochte, dann sollte er. 

Nun, er war kein so großartiger Koch, doch wer bin ich,
dass ich ihn kritisiere? Ich saß an meinem Tisch und aß
mein Mittagassen, und er lümmelte sich auf dem Sofa, trank
Kaffee und rauchte. Er fragte nicht, ob ich etwas dagegen 
hätte, sondern holte einfach seine Zigaretten heraus und 
steckte sich eine an. Als ich fertig gegessen hatte, nahm ich 
meinen Kaffeebecher und drehte mich auf meinem Stuhl zu 
ihm um. 

»Also schön«, meinte ich. »Dann lassen Sie mal hören.« 
Er drückte die Zigarette in einer Untertasse aus, die er 
sich in der Küche geholt hatte und die ihm als improvisierter Aschenbecher diente. Der Mann fühlte sich ohne jeden
Zweifel wie zu Hause, doch ich war zu besorgt, um etwas
dagegen zu sagen. 

»Es tut mir wirklich Leid, Fran«, begann er. »Aber wir 
haben Albie Smith gefunden. Wir haben den alten Burschen
heute Morgen um halb sieben aus dem Kanal gefischt. Ein
Jogger auf dem Treidelpfad hat ihn entdeckt.« 

Es ist möglich, schockiert zu sein, ohne dass man überrascht ist. Das nagende Gefühl von Angst, das ich gehabt
hatte, als Albie nicht zu unserer Verabredung erschienen
war, hatte mich den ganzen Vormittag begleitet, und jetzt
stellte sich heraus, dass es durchaus begründet war. Aber in
einem gewissen Ausmaß vorbereitet zu sein war noch lange
kein Schutz gegen das Entsetzen und die Bestürzung, die 
Parrys Worte in mir hervorriefen. Ich starrte ihn schweigend an, außer Stande, irgendetwas zu sagen. Ich dachte nur
immer wieder, dass Albies Leiche die ganze Zeit über auf
dem Treidelpfad gelegen hatte, um ihn herum all die Bullen, 
denen er so zutiefst misstraute, während ich in der Marylebone Station auf ihn gewartet hatte. 

Ich wusste, dass Parry es nicht gesagt hätte, wenn er nicht 
hundertprozentig sicher gewesen wäre. Trotzdem spielte ich 
ein paar Sekunden mit dem Gedanken, bis ich die Nachricht 
verdaut hatte. »Sie haben ihn also eindeutig und zweifelsfrei 
identifiziert?«, fragte ich. Meine Stimme klang unnatürlich, 
und ich erkannte sie kaum wieder. 

»Ja.« Parry winkte in Richtung des Tisches. »Ich dachte,
dass Sie etwas essen sollten, bevor ich es Ihnen sage. Ich
weiß ja, dass Sie den armen alten Teufel gemocht haben. 
Aber sehen wir uns doch mal die Tatsachen an: Das war 
doch kein Leben! Vielleicht geht es ihm besser, wo er jetzt 
ist.« 

Klar, hätte ich darüber mit ihm streiten können. Mir 
fehlte nur im Augenblick die Kraft dazu. Parry hatte eine
seltene Anwandlung von Freundlichkeit und versuchte tatsächlich, mich zu trösten. Wobei er den Fehler beging, den 
alle Leute machen, die in die Kategorie Hypothek, Auto und 
zwei Komma vier Kinder fallen. 

Solche Leute halten das Leben für einen dieser Fragebögen mit kleinen Kästchen, die man je nach den Lebensumständen ankreuzt. Wenn man gerade eben genug angekreuzt
hat, »schlägt man sich gut«. Zu viele Kreuzchen, und man 
ist ernsthaft benachteiligt. Sie nehmen an, dass wir all die 
Dinge wollen und brauchen, die unsere Konsumgesellschaft 
als essenziell für Gesundheit und Wohlbefinden erachtet. 
Aber was ist mit der Fähigkeit, Glück in kleinen Dingen zu 
finden? Manche Leute würden mich mustern und danach
meinen, dass mein Leben nicht viel wert sei. Sie sagen das
über die Schwerbehinderten, über die Geisteskranken und
die vom Alkohol gezeichneten Stadtstreicher wie Albie. Ich
sage nicht, dass Albies Lebensstil nicht verbesserungsbedürftig gewesen wäre. Doch als ich ihn das letzte Mal gesehen 
hatte, war er mit einer halben Flasche Bell’s Whisky auf dem
Weg zum Windfang von St. Agatha gewesen und hatte seinen Kumpel Jonty gesucht. Er war recht glücklich gewesen. 
Zugegeben, kurz zuvor hatte man ihm einen gehörigen
Schrecken eingejagt, und nur meine und Ganeshs zufällige 
Anwesenheit hatten ihn gerettet; das allerdings dürfte er
ziemlich bald schon wieder vergessen haben. Und zu
dumm, dass er es vergessen hatte. Vielleicht wäre er noch 
am Leben, wenn er sich leichter hätte einschüchtern lassen
oder wenn die Aussicht auf einen Drink sein Gehirn nicht 
für wichtigere Dinge unempfindlich gemacht hätte. 

Unvorsichtig sagte ich: »Er wird wohl in der Nähe der 
Kirche geblieben sein.« 

»Was?! Was soll das denn heißen?« Ich schwöre, dass Parrys Nase und seine Ohren zitterten. 

Also musste ich ihm von den Abenteuern des vergangenen Abends erzählen. »Ich wollte ihn überreden, mit mir zu 
Ihnen zu kommen«, schloss ich. »Ich habe mich nicht eingemischt. Ich habe versucht zu helfen!« 

Ich vermute, ich klang trotzig. Er grunzte und sagte: »Wir 
haben auch nach dem dummen alten Kerl gesucht. Ich habe 
einen nur schwer zu entbehrenden Mann nach Marylebone
und Paddington und jeder U-Bahn-Station dazwischen geschickt, um bis zum Oxford Circus nach Albie Smith zu suchen. Ich bin sogar selbst bei dieser Kirche gewesen, von der 
aus Smith angeblich die Entführung beobachtet haben will.
Er war nicht da. Stattdessen hing da ein anderer Stadtstreicher rum. Der hat vielleicht zum Himmel gestunken! Es war
nicht Smith, und er ist sofort getürmt, als er mich gesehen 
hat. Sie sind nie so betrunken, dass sie einen Polizisten nicht 
sofort erkennen würden!«

»Wahrscheinlich, weil es zu offensichtlich ist, dass Sie 
und ihre Kollegen Polizisten sind!«, murmelte ich. »Sie waren zu früh da. Albie ist erst später gekommen, genau wie
die beiden Typen, die nach ihm gesucht haben. Albie hat die
Entführung von dort aus, aus dem Windfang von St. Agatha 
beobachtet, genau so, wie er gesagt hat. Die Kidnapper müssen es gemerkt haben, deswegen sind sie vergangene Nacht 
zurückgekommen, um Albie zum Schweigen zu bringen. Ich
bin ziemlich sicher, dass ich einen von ihnen erkannt habe! 
Er heißt Merv, ein großer Kerl mit einem Arsenal-LondonTattoo und fast weißen Haaren. Er ist Stammgast im Rose
und fährt einen blauen Cortina mit einer langen Schramme 
an der Seite. Den Cortina, den Albie als das Entführungsfahrzeug identifiziert hat – und den ich letzte Nacht gesehen 
habe, als sie versucht haben, Albie zu entführen.« 

»Gestern Nacht wurde ein ausgebrannter Cortina gefunden«, berichtete Parry nachdenklich. »In der Nähe des Parks.
Die Feuerwehr ist um vier Uhr morgens benachrichtigt worden. Keine Spur von einer Leiche im Wagen. Die Feuerwehr
meint, es wären vielleicht jugendliche Autodiebe gewesen, die
den Wagen zu einer Spritztour geklaut und abgefackelt hätten, als sie damit fertig waren.« 

»Merv und sein Kumpan sind nicht dumm. Ganesh und 
ich haben den Wagen gesehen«, erklärte ich so geduldig wie 
möglich. »Also haben sie ihn sich vom Hals geschafft.« 

Parry war immer noch nicht überzeugt. »Falls Sie Recht
haben und die zwei zurückgekommen sind, um einen Zeugen zu beseitigen, warum haben sie dann den Leichnam 
nicht im Wagen gelassen, bevor sie das Fahrzeug in Brand 
gesteckt haben? Auf diese Weise hätten sie ihn sich gründlicher vom Hals geschafft – plus oder minus ein paar verkohlter Knochen.« 

Wirklich kein Wunder, dass unsere Kriminalitätsrate 
dermaßen hoch ist! 

»Wenn die Feuerwehr einen verkohlten Leichnam in dem 
Wrack gefunden hätte, würde doch die Polizei versuchen, 
ihn zu identifizieren«, erklärte ich geduldig. »Falls die dann 
herausgefunden hätte, dass der Tote Albie ist – und Merv 
konnte nicht sicher sein, dass die Polizei es nicht herausfinden würde –, dann hätte die Polizei wissen wollen, was zur
Hölle Albie in diesem Wagen zu suchen gehabt hatte. Klar, 
die wollten, dass Albie mausetot ist, aber es musste wie ein 
Unfall aussehen. Unglücklicherweise haben Ganesh und ich 
die beiden vorher gesehen, als sie versuchten Albie von der 
Straße weg zu entführen.« 

Parry fixierte mich mit blutunterlaufenem Blick. »Das ist 
richtig«, sagte er. »Die Kerle wissen, dass Sie sie gesehen haben – und die Kerle haben Sie erkannt.« 

Das brachte mich zum Schweigen. Sie hatten mich gesehen. Vielleicht würden sie als Nächstes nach Ganesh und
mir suchen. Der Zwischenfall vor zwei Nächten kam mir 
wieder in den Sinn. Das war schlimm genug gewesen. Ein
nächtlicher Spaziergänger hatte ausgereicht, um meine Fantasie mit schauerlichen Szenarien förmlich überschäumen
zu lassen. Jetzt gab es die real existierende Chance, dass sich
Mörder und Kidnappern aus real existierendem Fleisch und 
Blut auf meiner Fährte befanden. Ich überlegte, ob es der 
Mühe wert sei, Parry von dem Kerl draußen auf dem Pflaster zu erzählen, über meinem Kopf, als ich in meiner Gruft
unter dem Bürgersteig gelegen hatte. Es gab jedoch nichts zu 
erzählen. Keine Fakten. Die Polizei will immer Fakten, nur
dass sie, wenn man ihr die Fakten liefert – wie in Albies Fall
geschehen –, herzlich wenig Zeit darauf verwendet, ihnen 
nachzugehen. 

Ich funkelte Parry an und stellte fest, dass er sich eine weitere Zigarette angesteckt hatte. Was er mir eben eröffnet hatte, hatte mich wirklich aus der Fassung gebracht, und der 
Anblick von Detective Sergeant Parry, der auf meinem Sofa saß und sich wie zu Hause fühlte, brachte das Fass zum 
Überlaufen. 

»Hätten Sie sich mehr angestrengt!«, brüllte ich meine 
ganze Frustration heraus, außer mir vor Zorn wegen der 
jüngsten Ereignisse, »dann hätten Sie Albie längst gefunden,
und er wäre jetzt noch am Leben! Ich habe den ganzen
Morgen in der Marylebone Station auf ihn gewartet, und alles nur Ihretwegen! Damit er Ihnen seine Geschichte erzählen kann! Was ist nur los mit der Polizei? Wollen Sie die 
entführte Person nicht finden, oder was?« 

»Hören Sie, Fran, bleiben Sie vernünftig!«, versuchte er 
auf mich einzureden. »Wir übergehen keine Hinweise. Es
war ganz richtig von Ihnen, zu melden, was Albie Ihnen erzählt hat. Aber selbst wenn wir ihn gefunden hätten, hätten 
wir jedes Wort von ihm auf die Goldwaage legen müssen.
Selbst Sie müssen zugeben, dass er vor Gericht kaum als beispielhaft glaubwürdig durchgehen würde. Wir haben doch 
von Anfang an gewusst, dass wir ihn unmöglich in den Zeugenstand rufen konnten, und keine Identifizierung von ihm 
hätte einem Verteidiger länger als zwei Minuten Stand
gehalten. Wir konnten nicht mehr erhoffen, als dass er uns
eine neue Spur liefern würde, und selbst das war zweifelhaft.
Hören Sie, Fran, in Albies Gehirn ist doch alles so durcheinander und ineinander gelaufen wie bei den Eiern, die ich 
Ihnen gemacht habe!« 

Es war kein netter Vergleich, und das machte mich noch 
wütender. »Trotzdem: Albie war ein Zeuge! Sie haben sich
keine Gedanken deswegen gemacht, aber die Entführer, 
Merv und sein Komplize! Die beiden haben nach Albie gesucht, bis sie ihn gefunden haben, und dann haben sie ihn 
umgebracht!« 

Er beugte sich vor und sah mir scharf in die Augen. »Das
behaupten Sie, Fran! Aber hören Sie mir zu, nur eine Minute. Sie reden hier von Mord. Tatsache ist aber, dass Sie nicht 
wissen, was passiert ist, nachdem Sie sich von Albie verabschiedet haben! Er hatte eine Flasche Schnaps, Herrgott 
noch mal! Er war entschlossen, sich zu betrinken! Sie müssen zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er,
so voll wie er war, gestolpert und in den Kanal gefallen ist! 
Er ist ertrunken, Fran, und trotz allem, was Sie vorher am 
Abend gesehen haben – um zu ertrinken, brauchte er keine 
Hilfe. Er ist einfach von ganz allein ins Wasser gefallen und 
ertrunken, der arme Kerl. Er kam nicht aus eigener Kraft 
wieder raus – Ende. Es gibt keinerlei  Beweise, Fran, die auf 
irgendetwas anderes hindeuten! Im Gegenteil, die Indizien
deuten ausnahmslos auf Tod durch Unfall, ohne Einwirkung Dritter.« 

»Was hatte er hier unten am Kanal zu suchen?«, giftete ich.
»Als wir uns getrennt haben, wollte er zum Windfang, drüben
vor St. Agatha.« Schuldbewusst erinnerte ich mich, wie ich
ihn bedrängt hatte, von der Kirche wegzubleiben und sich 
für die Nacht einen anderen Platz zu suchen. Vielleicht hatte er das tatsächlich getan, vielleicht war ihm der Treidelpfad am Kanal sicherer erschienen. »Hat irgendjemand beobachtet, wie er reingefallen ist?«, fragte ich. 

»Bis jetzt hat sich niemand gemeldet, der einen Schrei oder
ein Platschen gehört hätte, nein«, gestand Parry unwillig. »Allerdings ist das nicht weiter überraschend, zu dieser frühen
Stunde. Es braucht eben seine Zeit. Wir fragen herum.« 

»Haben  Sie  seinen Leichnam gesehen? Haben Sie Albie 
im Wasser liegen sehen?« Ich konnte nicht glauben, dass er
so gelassen hier sitzen und mit mir reden konnte. Die Bullen 
hatten ihren einzigen Zeugen verloren und hatten stattdessen einen Mordfall an der Backe, und Parry fiel nichts anderes ein, als dass es Albie besser gehe, dort, wo er jetzt wohl 
sei! 

»Nein. Ich kam erst dort unten an, als sie ihn schon aus
dem Wasser gezogen hatten. Soweit ich weiß, wurde er mit
dem Gesicht nach unten mit einer leeren Whiskyflasche in 
der Tasche aus dem Wasser gefischt.« Er betonte seine Worte so, dass ich sie unmöglich nicht zur Kenntnis nehmen 
konnte. 

»Und wo steckt Jonty?«, fragte ich und lehnte mich zurück. 

»Jonty?« Parrys Nase zitterte erneut. 

»Der alte Mann, mit dem Albie seinen Schnaps teilen wollte. Der alte Mann, den Sie haben türmen sehen. Hören Sie, die
beiden wollten zusammen eine Halbliterflasche Scotch niedermachen. Das ist eine Viertelflasche für jeden und bei weitem nicht genug, um Albie so stockbetrunken zu machen,
dass er in den Kanal fällt!« 

Parry schüttelte den Kopf. »Nein. Es war eine Literflasche. Er hatte den großen alten Mantel an, mit dem er ständig rumläuft. Vielleicht war der Mantel schuld, dass er nicht 
mehr aus dem Wasser gekommen ist, nachdem er reingefallen ist. Die Flasche hat noch in der Tasche gesteckt, Fran, 
genau wie ich es gesagt habe. Sie war leer, und ich hab sie
mit eigenen Augen gesehen.« 

»Nein, ich habe sie gesehen«, widersprach ich triumphierend. »Ich habe sie gestern Abend gesehen. Er hat mir einen
Schluck angeboten. Es war eine Halbliterflasche Bell’s 
Whisky. Eine Halbliterflasche, Sergeant! Sie können Ganesh 
Patel fragen, wenn Sie mir nicht glauben. Wenn heute Morgen eine Literflasche in seinem Mantel gesteckt hat, dann 
muss jemand sie dort hineingetan haben. Außerdem – warum um alles in der Welt sollte er sich eine leere Flasche 
wieder in den Mantel stecken? Er hätte sie einfach weggeworfen, wenn er sie wirklich ausgetrunken hätte. Man hat 
ihm die Flasche untergeschoben!« Sarkastisch fügte ich hinzu: »Ich hätte wirklich geglaubt, dass Sie erkennen, wenn 
Beweismittel manipuliert werden.« 

Das gefiel ihm nicht. Sein Mund wurde zu einem schmalen Schlitz, und seine Augen funkelten mich wütend an.
Aber er sagte kein Wort. Ich hatte ihn. Eine derart signifikante Unstimmigkeit konnte er nicht ignorieren. 

»Keinerlei Hinweise auf Gewalteinwirkung«, meinte er 
schließlich – schmollend, wenn ich mich nicht gründlich 
verhört hatte. 

»Was haben Sie denn erwartet?«, entgegnete ich. »Albie
hat erzählt, dass die beiden Kerle keine Amateure seien. Ich
habe gesehen, wie sie ihn in ihren Wagen schieben wollten. 
Sie hätten es fast geschafft, obwohl er sich aus Leibeskräften
gewehrt und gebrüllt hat. Das sind professionelle Schläger. 
Sie haben abgewartet, bis die Luft rein war, und dann haben
sie erneut nach Albie gesucht. Und ihn gefunden.«

Meine Stimme bebte unerwartet bei meinen letzten Worten, und ich stellte entsetzt fest, dass ich dicht vor einem Zusammenbruch stand. Nur meine Entschlossenheit, Parry 
dieses Schauspiel nicht zu bieten, hielt mich davon ab. 

»Sie haben ihn im Windfang aufgespürt«, fuhr ich fort, 
»und ihm eine weitere Flasche Whisky gegeben. Vielleicht 
haben sie ihn auch vorher woanders hingeschafft. Sie haben
ihn dazu gebracht, den Whisky zu trinken, was wahrscheinlich nicht schwierig war. Ihn aufzuhalten wäre sicher
schwieriger gewesen. Als er schließlich stockbesoffen war, 
haben sie ihn in den Wagen verfrachtet, sind mit ihm zum 
Kanal gefahren und haben ihn reingeworfen. Der Wagen ist 
jetzt zu heiß, zu leicht wieder zu erkennen, also sind sie mit
ihm zum Park rüber und haben ihn in Brand gesteckt.« 

Parrys Zigarette war zu einem krummen Stängel Asche 
verqualmt. Plötzlich löste sich die Asche und fiel auf mein
Sofa. Er zuckte zusammen, fluchte und wischte sie hastig zu
Boden. 

»Sie sagen, Albie sei auf dem Weg zu dem anderen alten 
Penner gewesen, der vor uns weggelaufen ist und der gestunken hat, als wäre er schon einen Monat tot?« 

»Sein Name ist Jonty, und es überrascht mich nicht, dass 
er vor Ihnen weggelaufen ist. Er hat vor jedem Angst. Er 
hätte sich bestimmt nicht wehren können. Ich hoffe sehr, 
dass sie ihn nicht auch erledigt haben.« 

Parry kaute einen Augenblick auf seinem Daumennagel,
bevor er die Hand vom Mund nahm und einen lauten Seufzer ausstieß. »Sie sagen also, dass ich nach einem weiteren
Penner suchen muss? Zugegeben, Sie haben ihn näher in 
Augenschein nehmen können als ich. Können Sie mir vielleicht auch eine bessere Beschreibung geben? Für mich hat 
er ausgesehen wie ein laufender Haufen aus Lumpen. Wissen Sie vielleicht, wie er mit Nachnamen heißt oder wo er 
sich tagsüber herumtreibt?« 

»Keine Ahnung«, gestand ich. »Nach seiner Hand zu urteilen, und das war das einzige Stück von ihm, das ich sehen 
konnte, muss er dünn sein wie ein Skelett.« Mir fiel etwas
ein. »Er hat irgendetwas gemurmelt von wegen, er hätte
früher gutes Geld verdient. Ich dachte, es sei Aufschneiderei,
aber …«

»Vielleicht hat er gutes Geld mit Betteln verdient«, unterbrach mich Parry. »Wohl bis sein Gestank die Leute abstieß,
eh?« 

»Ich wollte damit sagen, dass er vielleicht beim Varieté 
war, genau wie Albie. Vielleicht ist das der Grund, aus dem
sie befreundet waren.« 

Parry dachte nach und zuckte die Schultern. »Wir finden 
ihn bestimmt nicht«, seufzte er, und irgendetwas an der Art 
und Weise, wie er es sagte, ließ mich erschauern. 

Jonty war entweder voller Entsetzen weggerannt und 
würde nicht wieder in diese Gegend Londons zurückkehren,
oder Merv und seine Kumpane hatten auch Jonty erledigt, 
und sein Leichnam lag irgendwo anders. Nur ein weiterer
toter alter Mann in einem Hauseingang. Was ist schon Besonderes daran? 

Parry erhob sich. »Merv, sagen Sie, und er ist Stammgast 
im Rose?«

»Richtig. Die Leute dort kennen ihn. Sie haben seinen
Namen gerufen, als ich wegen des Wagens gefragt habe.«

Parry starrte mich nachdenklich an. »Sie und Ihr Freund, 
wie heißt er noch gleich – Patel? Sie beide halten sich von 
diesem Pub fern, verstanden? Mehr noch, von diesem Augenblick an halten Sie sich von diesem ganzen Fall fern, 
Fran! Vergessen Sie nicht, die beiden Schläger haben Sie gesehen, und Sie haben etwas an sich, Miss Varady, das andere 
Leute nicht so schnell vergessen.« 

Ich sah ihm hinterher, wie seine Beine und Füße die 
Treppe zur Straße hinauf verschwanden, und ein paar Augenblicke später ging ich ebenfalls nach oben, um Daphne
zu besuchen.

»Ich musste einfach mit jemandem reden«, erklärte ich. 
Sie sah mich prüfend an. »Meine Liebe«, sagte sie dann, 
»Sie haben eindeutig einen schlimmen Schock erlitten. Sie 
brauchen dringend einen Brandy.«

Ich hatte nicht gewusst, dass mir anzusehen war, wie sehr 
mich die Nachricht von Albies Tod aus der Fassung gebracht hatte. Der Brandy war mir wirklich willkommen, obwohl ich normalerweise kaum Alkohol trinke. Ich musste ein
wenig husten und sagte, dass es mir Leid tue, wenn ich sie gestört hätte. Die große altmodische mechanische Schreibmaschine stand immer noch auf dem Tisch, mit einem, wie mir
schien, frischen Stapel Papier daneben. 

Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Sie stören
überhaupt nicht, Fran! Was ist denn passiert?« 

Ich konnte ihr nicht alles verraten, deswegen sagte ich 
nur: »Ein alter Mann, den ich kannte, ist gestorben. Sein 
Name war Albie Smith. Er war nur ein einfacher Stadtstreicher, aber er ist früher im Varieté aufgetreten, vor vielen 
Jahren. Er hatte eine Nummer mit Pudeln. Er …« Ich zögerte. »Ein Jogger hat ihn im Kanal treiben sehen und die Polizei gerufen.« 

»O, das tut mir Leid.« Daphne beugte sich vor, die Hände 
auf den knochigen Knien, die sich unter der Jogginghose 
abzeichneten. Heute hatte sie ein anderes Paar handgestrickter Hausschuhsocken an. »Vor vielen Jahren«, sagte 
sie. »Ich erinnere mich an eine Pudelnummer im … warten
Sie, o ja, im Theatre Royal in Portsmouth. Die Hunde waren
sehr schlau. Ein Pudel schob einen anderen in einem kleinen Kinderwagen durch die Manege.« 

»Das könnte Albies Nummer gewesen sein«, meinte ich. 
Doch Daphne konnte sich nicht an den Namen des Künstlers erinnern; außerdem war er sicherlich unter einem
Künstlernamen aufgetreten. 

»Warum ist er denn in den Kanal gefallen?«, fragte sie. 

»Die Polizei glaubt, dass er betrunken war. Das heißt, er 
war es auch wahrscheinlich.« 

Wie es dazu gekommen war, war eine andere Frage, doch 
sie durfte Daphne nicht weiter interessieren. 

Sie interessierte mich. Ich hätte sicherstellen müssen, dass
Albie die vergangene Nacht an einem sicheren Ort verbringen konnte. Allerwenigstens hätte ich mit ihm zurückgehen 
können, um Jonty einzusammeln, und die beiden an irgendeinen anderen Platz bringen, irgendeine Stelle, wo sie 
sich sinnlos betrinken konnten und sicher gewesen wären
vor Merv. 

»Was denken Sie?«, fragte Daphne unvermittelt. 

»Ich habe ihn erst gestern Abend noch gesehen. Ich wollte ihn in ein Obdachlosenasyl bringen, aber er wollte nicht 
mitkommen.« 

»Vielleicht hätte es gar kein freies Bett mehr für ihn gegeben«, versuchte Daphne mich zu trösten. »Und wenn er 
nicht wollte, wie hätten Sie ihn dazu bewegen können?« 

Ich war ihr dankbar für ihren Einwand. »Glauben Sie«, 
fragte ich nach einer Weile, »glauben Sie, dass Pudel Seelen
haben?« 

Bei jedem anderen Menschen hätte ich mich albern und 
töricht gefühlt, doch nicht bei Daphne. Sie zuckte mit keiner
Wimper. Sie dachte über meine Frage nach, bevor sie antwortete: »Ich weiß es nicht. Niemand kann das wissen, oder?« 

»Sergeant Parry, das ist der Beamte, der bei mir war, um 
mich über Albies Tod zu informieren, hat gesagt, dass es Albie wahrscheinlich jetzt dort besser geht, wo auch immer er
sein mag.« 

»Aha«, meinte Daphne. »Aber das wissen wir auch nicht.
Dass er ein Tramp war, bedeutet noch lange nicht, dass er
nicht lieber hier wäre als dort zu sein, wo dieses Dort auch
sein mag. Auf der anderen Seite gibt es keinen Grund zu der 
Annahme, dass es ihm gegenwärtig nicht prächtig geht. Warum denn auch? Ich persönlich glaube ja an Reinkarnation.
Wenn ich Recht habe, dann bekommt Albie seine Chance, 
alles noch einmal zu machen. Andererseits, wenn die Theorie von einem Himmel richtig ist, dann ist er gewiss besser
organisiert als unsere Welt hier unten. Hier gab es vielleicht 
keinen Platz für Ihren Freund, Fran, aber dort oben, oder 
wo auch immer der Himmel sonst ist, gibt es ganz bestimmt
einen. Ich denke mir, der Himmel ist für jeden das, was er 
sich darunter vorstellt. Im Fall Ihres Freundes also möglicherweise ein stets geöffnetes Obdachlosenasyl, mit einer
grenzenlosen Anzahl Betten.« 

»Ich hoffe nur, sie zwingen ihn nicht zu baden«, brachte 
ich mit einem schiefen Grinsen hervor. 

»›Wenn unsere Körper schmutzig sind, heißt das nicht 
zwangsläufig, dass unsere Seelen nicht sauber sind.‹« Daphne hustete missbilligend. »Diese Weisheit stammt natürlich 
nicht von mir. Ich habe sie in der Sonntagsschule gelernt, 
vor langer, langer Zeit. ›Und eure Seelen werden weißer sein
als der Kalk auf den Wänden!‹ haben wir als Kinder gesungen. Keine Ahnung, ob es der richtige Wortlaut ist, aber das
oder etwas Ähnliches haben wir jedenfalls gesungen.« 

»Ich würde gerne glauben«, sinnierte ich, »dass wir alle
Seelen haben, Tiere wie Menschen gleichermaßen. Wo auch 
immer Albie jetzt sein mag – ich hoffe, dass Fifi, ChouChou und Mimi bei ihm sind. Dass er wieder bei seinen 
Hunden ist.« 

»Warum nicht?«, erwiderte Daphne. »Nur, weil wir etwas 
nicht mit Sicherheit wissen, ist es noch lange nicht falsch. 
Wir haben lediglich keinen Beweis.«

Bingo!, dachte ich. Ich konnte nicht sicher sein, was mit
Albie passiert war, doch das hieß nicht, dass meine Vermutungen falsch waren. Ich brauchte lediglich Beweise. Parry 
lag falsch, vollkommen falsch, wenn er dachte, dass ich so 
schnell aufgeben würde. Nur weil er mich gewarnt hatte?
Nie im Leben! Und wegen Merv und seinem Kumpan? Erst 
recht nicht! Ganz besonders jetzt nicht, nachdem ich eine 
Rechnung mit Merv offen hatte. 

Ich dankte Daphne für das Gespräch und den Brandy 
und dankte ihr, weil es mir jetzt besser ging. 

»Kein Problem«, antwortete sie. Als ich mich schon umgedreht hatte, um zu gehen, fügte sie hinzu: »Sie stellen 
nichts Unüberlegtes an, Fran, oder?« 

Sie verstand mich viel besser, als ich vermutet hatte. Das 
war etwas, was mir zu denken gab. 

Ich ging hinunter zum Kanal. Es war ein Besuch, den ich 
machen musste. 

Albies Leichnam war selbstverständlich längst weggebracht worden. Ein blau-weißes Absperrband markierte die 
Stelle, an der man ihn aus dem Kanal gezogen hatte, und
auch das war bereits an mehreren Stellen eingerissen. 

Der Streifen aus nackter Erde und spärlichem Gras neben 
dem betonierten Treidelpfad war übersät mit Zigarettenstummeln und Bonbonpapierchen und von Polizeistiefeln
platt getrampelt. Doch jetzt waren die Polizisten und Neugierigen und Journalisten verschwunden, und ich war allein. Ich
war froh darüber, denn ich hatte vor, ganz feierlich von Albie
Abschied zu nehmen, und wollte keine Zuschauer dabeihaben. Ich legte den Strauß Nelken, den ich mitgebracht hatte,
auf das nasse, niedergetrampelte Gras. Der nächste Passant,
der hier vorbeikam, würde meinen Blumengruß wahrscheinlich einfach einsacken, doch ich wollte das Richtige tun und
den Ort von Albies Dahinscheiden auf anständige Weise 
markieren, und wenn es nur für Minuten war. Ich trat zurück, wie sie es vor dem Londoner Ehrenmal für die Gefallenen der Weltkriege immer tun, und blieb mit gesenktem 
Kopf stehen, während ich ein leises Gebet für Albie sprach. 

Als ich meine kleine Abschiedszeremonie schon beenden 
wollte, hatte ich mit einem Mal das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ich blickte hastig auf in der Erwartung, dass
mich jemand vom Geländer oben am Rand der steilen Böschung her beobachtete oder sich ungehört über den Treidelpfad genähert hatte oder vielleicht sogar auf einem der
still daliegenden Hausboote war, doch ich sah niemanden. 

Das Wasser war übersät mit Dreck und Abfall, angefangen bei Papier und Plastik bis hin zu weggeworfenen Kondomen. Kleine Wellen schwappten gegen die leise knarrenden und quietschenden Hausboote. Ich hatte immer noch
dieses Kitzeln zwischen den Schulterblättern, das man
manchmal hat, wenn man spürt, dass man beobachtet wird. 
Einen Augenblick lang überlegte ich, ob es vielleicht Albies
Geist war – nur, dass Albies Geist mir gegenüber sicherlich 
wohlgesinnt gewesen wäre, und was ich spürte, war Angst. 
Irgendein uralter Instinkt, als hätte sich eine feindlich gesinnte Präsenz manifestiert und würde mich nun unsichtbar 
für mich selbst beobachten. Das Gefühl endete abrupt, als 
ein Radfahrer am fernen Ende des Treidelpfads auftauchte 
und entschlossen in meine Richtung radelte. Er trug einen 
Radfahrerhelm, eine Brille, eine eng sitzende Radlerhose 
und ein enges Jersey-Trikot. Ich musste mich gegen die Uferböschung drücken und hätte fast meine Blumen zertreten, 
um ihn vorbeizulassen. Der blöde Typ radelte einfach weiter, ohne langsamer zu werden und ohne ein Nicken zum
Dank. Trotzdem war ich heilfroh über diesen Radfahrer, 
weil mir in diesem Augenblick jedes Zeichen von menschlicher Gesellschaft willkommen war. 

Ich war nicht Parrys Meinung, dass in den frühen Morgenstunden bestimmt niemand in der Nähe gewesen sei. Eine Menge Leute suchen förmlich Dunkelheit und einsame
Gegenden. Doch wenn jemand in der Nähe gewesen war
und jemand etwas gesehen hatte, dann würde er es für sich
behalten. Es war, wie Albie gesagt hatte. Wer sich in der 
Nacht in der Stadt bewegt, hört und sieht eine Menge, aber
er sagt nur sehr wenig darüber. Sich so zu verhalten, gehörte 
zu den Gesetzen der Straße, die das Überleben sichern. 
Albie hatte etwas gesehen, und Albie hatte mir – ein Verstoß gegen diese ehernen Regeln – davon erzählt. Er hatte
mir vertraut, weil wir beide uns zum Theater hingezogen 
fühlten: Er, weil er sein Leben mit dem Varieté verloren hatte, und ich, weil es verführerisch vor mir leuchtete wie eine
Fata Morgana, die sich immer wieder meinem Zugriff entzog, wenn ich versuchte, sie zu packen. 

Albie hatte mir vertraut, und ich würde ihn ganz bestimmt nicht enttäuschen. 

KAPITEL 7   Es war nach vier, der Nachmittag 
schon ziemlich weit fortgeschritten, als ich mich auf den 
Rückweg vom Kanal nach Hause machte. Ich war in Gedanken versunken und überlegte, wie ich bei meinen Erkundigungen weiter vorgehen sollte. Wie ich die Sache sah, gab es
zwei mögliche Richtungen, die ich einschlagen konnte. Eine 
war, Jonty zu suchen, vorausgesetzt, ich konnte ihn noch
einmal aufspüren, und die andere war das Frauenhaus, das 
die Gemeinde von St. Agatha unterhielt. 

Das Frauenhaus war mehrere Male erwähnt worden, und 
je länger ich darüber nachdachte, desto mehr bekam ich das 
Gefühl, dass es irgendetwas mit der Geschichte zu tun haben könnte. Auch die Kirche St. Agatha schien auf die eine
oder andere Weise eine wichtige Rolle zu spielen. Es war nur
ein kleiner Umweg, wenn ich nach Hause wollte, und so 
machte ich mich schließlich dorthin auf den Weg.

Im hellen Tageslicht wirkte die Neogotik der Kirche überhaupt nicht mehr wie die düstere Kulisse für einen Horrorfilm. Das Tor in dem die Kirche umgebenden Zaun stand 
weit offen. Der Windfang war leer und sauber gekehrt und 
roch nach extra starkem kommerziellen Desinfektionsmittel. Die Kirchentür stand ebenfalls offen, und aus dem Innern ertönte das Heulen eines Staubsaugers. Ich schob den 
Kopf durch den Spalt. 

Ich war noch nie in St. Agatha gewesen, doch wenn ich
hätte raten müssen, hätte ich wahrscheinlich richtig gelegen. Es war eine typische spätviktorianische Kirche mit Eichenbänken und Säulen und einer Holztafel, auf der die
Nummern der Lieder angeschlagen waren und mit Messingtafeln zum Gedenken an Persönlichkeiten der Gemeinde, die von Bedeutung gewesen waren. Es gab eine 
Menge Blumen; sie standen entweder in großen Vasen im
Kirchenschiff verteilt oder als Sträußchen in kleinen angemauerten Vasen oder ähnlichen Behältnissen. Ich vermutete stark, dass es in dieser Kirche kürzlich entweder eine Beerdigung oder eine Hochzeit gegeben hatte. Auf einer 
der Kirchenbänke stand eine Frau mit einer Dose Metallpolitur in der einen Hand und einem Lappen in der anderen, mit dem sie energisch eine der Metallplaketten wienerte. Ein Stück weiter vorne, oben im Chor, war eine 
zweite Frau damit beschäftigt, einen alten Hoover vor und 
zurück zu schieben. Beide waren in ihre Arbeit vertieft und
hatten mich noch nicht bemerkt. Ich betrat die Kirche und 
näherte mich der Frau auf der Kirchenbank, während ich
mich laut räusperte. 

Sie drehte sich um und sah mich von ihrem Aussichtspunkt herunter an. »O, hallo«, sagte sie. »Kann ich Ihnen 
helfen?« 

Ich entschuldigte mich für die Störung und entgegnete, 
dass ich ein paar Fragen hätte und ob sie ein wenig Zeit hätte, um sie mir zu beantworten. 

Sie schien froh über die Gelegenheit, eine kleine Pause
einzulegen, und kletterte ächzend von der Bank herunter. 
Sie war ein wenig zu schwergewichtig, um über Möbel zu 
klettern wie eine Gazelle. Ihre Kollegin im Chor hatte den 
Staubsauger abgeschaltet und bemühte sich nun, den vollen 
Staubbeutel aus der Maschine zu holen. 

»Muriel und ich sind mit dem Putzen dran, wissen Sie?«, 
erklärte meine neue Freundin. »Ich bin Valia Prescott. Mein
Mann ist der Küster. Wenn Sie den Vikar suchen, dann kommen Sie vergebens, fürchte ich. Er ist heute Nachmittag unterwegs. Am schwarzen Brett hängt eine Rufnummer für den
Notfall. Wenn es sich um eine Taufe oder eine Hochzeit handelt, ist das natürlich kein Notfall, und Sie müssen wohl oder
übel bis morgen warten.« Sie hielt inne, um Luft zu holen. 

Es ist schon eigenartig, aber manche Namen scheinen nicht
zusammen mit ihren Besitzern alt werden zu können. Ich
schätze, es wird eigenartig klingen, wenn ich dann mit achtzig
Francesca gerufen werde. Vielleicht sollte man seinen Namen
mit den Jahren ändern, ihn dem Alter anpassen und sich in
eine Maud, eine Doris oder eine Muriel verwandeln wie die
Beherrscherin des Staubsaugers. Der Name Valia beispielsweise ließ mich unwillkürlich an eine Waldnymphe denken, die
mit nichts am Leib außer ihren langen Haaren durch die Gegend hüpfte. Diese Valia hier war sicherlich über sechzig, mit
einer grauen, streng frisierten Dauerwelle und einem handgestrickten orangeroten Pullover, der in hübschem Kontrast zu
ihren geröteten Gesichtszügen stand. Keine der Informationen, die sie so bereitwillig vor mir ausbreitete, war auch nur
entfernt nützlich für mich. Ich nickte freundlich, um ihr zu
verstehen zu geben, dass ich alles aufgenommen hatte, und 
erklärte dann den Grund meines Hierseins. 

»Mein Name ist Fran Varady. Ich suche nach einem älteren Obdachlosen, der möglicherweise letzte Nacht draußen 
im Windfang campiert hat. Sein Name ist Jonty.« 

Sie sah mich im ersten Augenblick verblüfft an wegen 
meiner ungewöhnlichen Bitte, dann wurde ihr gutmütiger
Gesichtsausdruck grimmig. »Irgendjemand hat vergangene 
Nacht dort draußen geschlafen, keine Frage! Der Gestank 
war wirklich grauenhaft, als ich so gegen zwei heute Mittag
mit Muriel hergekommen bin. Es ist schwierig, Reinigungspersonal für ein so großes Gebäude zu bekommen, außerdem kann die Kirche das Geld nicht aufbringen. Deswegen 
hat ja die Müttervereinigung einen Putzplan aufgestellt. Es 
macht mir nichts aus, hin und wieder sauber zu machen, im 
Gegenteil – ich poliere gern Messing.« 

Sie hielt inne und blickte zufrieden hinauf zu ihrem letzten Werk. Die Plakette war einem »Arzt in dieser Gemeinde« gewidmet und lobte ihn für seine »Pflichterfüllung als
Christ und als Mann der heilenden Zunft«. Seine Patienten
hatten ihn und seine Dienste im Jahre 1894 verloren. Die 
Plakette glänzte wie Gold dank Valias Bemühungen. Ich 
machte ihr ein diesbezügliches Kompliment, und sie strahlte 
mich so leuchtend an wie die Plakette. 

»Ich habe wirklich nichts gegen das Putzen! Aber irgendwo gibt es eine Grenze, und der Windfang gehört ohne Frage dazu! Nicht, dass ich die schlimmste Bescherung hätte 
wegmachen müssen, darum hat sich Ben gekümmert, unser
Totengräber, gleich heute früh. Aber der Gestank war so 
stark, dass wir einen Eimer Jeyes  drüberschütten und alles 
schrubben mussten. Es ist der Vikar, verstehen Sie?« 

»Sie meinen, der Vikar lässt die Obdachlosen draußen im 
Windfang schlafen?«, interpretierte ich ihre letzte, wie sich
herausstellte, missverständliche Bemerkung. 

»Er erlaubt es ihnen nicht ausdrücklich, falls Sie das meinen, aber er hindert sie auch nicht daran. Wir hatten früher
eine Maschendrahttür vor dem Windfang, aber Vandalen
haben die Tür einfach kaputtgemacht. Dann kam der Vikar 
auf die Idee, dass wir einer heimatlosen Person nicht verwehren dürften, Schutz zu suchen, selbst wenn das bedeutet, dass
sie im Windfang schläft. Natürlich ist man barmherzig …«,
sie atmete tief durch, und ihr üppiger Busen wogte wie zwei 
Schwimmflügel, »… aber es gibt für alles Grenzen! Wie ich 
schon sagte, der Vikar ist es ja nicht, der hinter diesen Leuten sauber machen muss. Manchmal … na ja, ich werde Ihnen nicht sagen, was für widerliche Sachen diese Leute hier 
im Windfang machen!« 

»Dieser Ben, der Totengräber«, fragte ich. »Ist er zufällig 
noch in der Nähe?« 

Sie blickte mich unbestimmt an. »Kann schon sein«, sagte 
sie. »Falls ja, wird er sich um die Heizung kümmern. Wir 
hatten nämlich eine Menge Probleme mit der Heizung. Sie 
ist schon sehr alt. Unten im Keller. Der Eingang ist draußen 
an der Seite. Wenn Sie aus der Tür gehen, durch die Sie 
reingekommen sind, halten Sie sich rechts und dann immer 
an der Wand lang, dann kommt eine Treppe nach unten
und eine Tür. Nicht zu verfehlen.« 

Ich bedankte mich und ging, um Ben den Heizungsmechaniker zu suchen. Falls er derjenige war, der am Morgen 
den Windfang gekehrt hatte, dann hatte er vielleicht etwas 
gesehen oder gefunden, irgendeinen Hinweis auf das, was 
sich vergangene Nacht hier abgespielt hatte. 

Ich wanderte an der Außenwand der Kirche entlang. Zwischen Kirche und Straße standen eine ganze Reihe jetzt verwilderter Büsche; früher war das hier vielleicht einmal ein
Garten gewesen. Irgendjemand, möglicherweise Ben, hatte 
das Gras gemäht, die Büsche allerdings hatte niemand zurückgeschnitten. Als ich mich einem dieser frei gewachsenen
Sträucher näherte, hörte ich dahinter ein metallisches Klappern, und zu meiner Überraschung stand plötzlich Muriel, 
die Frau mit dem Staubsauger, vor mir. Sie hielt den geleerten Staubbeutel in der Hand – offensichtlich wurden die Beutel von den turnusmäßigen Putzhilfen der Kirche mehrmals
benutzt. Als sie mich sah, zuckte sie zusammen und blieb stehen, den Beutel an ihren flachen Busen gedrückt. 

»Entschuldigung!«, meinte ich. »Ich suche nach dem Heizungsraum. Valia hat gesagt, er wäre hier irgendwo.« 

»Oh.« Sie wirkte erleichtert. »Ja, er ist gleich dort hinten.«
Mit diesen Worten eilte sie an mir vorbei und zurück in die 
Sicherheit der Kirche. 

Nun erkannte ich auch, dass die Büsche sowohl eine Reihe von Mülltonnen vor fremden Blicken verbargen als auch 
die Treppe hinunter zu einer niedrigen Tür im Seitenschiff
der Kirche. Ich fragte mich, ob St. Agatha eine richtige Krypta
besaß. Wahrscheinlich nicht, aber bestimmt eine Reihe von
Kellerräumen, von denen einer heute die Heizungsanlage beherbergte. 

Ich blieb bei den Mülltonnen stehen und betrachtete sie
nachdenklich. Wenn Ben oder irgendjemand anderes etwas 
gefunden hatte, dann war es vielleicht in einer von diesen
Tonnen gelandet. Vorsichtig hob ich den Deckel der mir am
nächsten stehenden. Zuoberst lag eine Schicht aus grauem
Staub, undefinierbaren Teilchen und Flusen. Zweifellos der 
Inhalt von Muriels Staubbeutel. Ich betrachtete ihn aufmerksam. 

»Was suchen Sie denn?« 

Die Stimme kam von hinten, männlich, rau und misstrauisch. Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. 

Es war ein älterer, rotgesichtiger Mann, kräftig gebaut,
der eine schmierige Kappe trug. Er steckte in einem dunkelblauen Overall und hatte eins dieser Revolverblättchen zusammengefaltet unter dem Arm. 

»Ben?«, fragte ich. 

»Das bin ich. Und wer sind Sie?« Er schnaufte beim Reden, und ich bemerkte, dass seine rote Gesichtsfarbe von 
feinen Äderchen noch verstärkt wurde. 

Ich erklärte, wer ich war, was ich wollte und dass Valia 
mich zu ihm geschickt habe. 

Er schnaubte nur und schob sich an mir vorbei die Treppe hinunter, wo er die Tür aufschloss. Er verschwand im
Inneren, doch er ließ die Tür offen, und ich nahm an, dass 
ich ihm folgen sollte. 

Drinnen erkannte ich, dass ich in Bens persönlichem 
Sanktum gelandet war. Der größte Teil des Raums wurde 
von der antiken Heizung eingenommen, einem alarmierend 
rostigen, gewaltigen Monstrum. Es blieb gerade ausreichend
Platz für einen kleinen Tisch und einen Küchenstuhl aus
Holz, einen Paraffinofen und einen Blechtopf. Ben hatte
seine Zeitung auf den Tisch gelegt und eine Schachtel Zigaretten und Streichhölzer darauf geworfen. Er bedeutete mir 
mit einem Wink, auf dem Stuhl Platz zu nehmen. 

»Dann gehören Sie zu einer von diesen Wohltätigkeitsorganisationen?«, schnarrte er. 

»Nein. Nein, es ist … etwas Persönliches. Ben, bekommen
Sie diese Männer je zu Gesicht, die in dem Windfang vor
der Kirche übernachten, oder sind sie schon weg, wenn Sie 
morgens kommen?« 

Er klopfte eine Zigarette aus seiner Packung und zündete
sie an. Er schüttelte das Streichholz, um es auszulöschen, 
und zugleich den Kopf und sagte: »So gut wie nie. Sie verschwinden, bevor ich auftauche, weil sie wissen, dass ich ihnen mit dem Stiefel auf die Sprünge helfen würde.«

So viel zur Barmherzigkeit des Vikars. Sein Personal teilte
sie offensichtlich nicht. 

»Also kennen Sie nicht zufällig einen alten Mann, ziemlich übel riechend, mit Namen Jonty? Oder einen anderen, 
etwas sauberer, namens Albie Smith? Ich glaube, Albie hat 
regelmäßig hier in dem Windfang geschlafen.«

»Journalistin?«, fragte Ben, ohne auf meine Fragen einzugehen. 

»Nein, ich bin keine Journalistin. Wie ich schon sagte, es 
ist etwas Privates.« 

Er sah enttäuscht aus. Zu spät dämmerte mir, dass Journalisten für Informationen zu zahlen pflegen. Aber ich hatte so oder so kein Geld. Ich konnte nur bleiben und warten. 

»Heute Morgen hat es ganz besonders schlimm gestunken«, erzählte er schließlich. Er schien mir nicht übel zu 
nehmen, dass ich ihm kein Geld angeboten hatte – aber es zu 
versuchen, schadete ja auch nicht. »Ich wünschte, ich wüsste,
wer dafür verantwortlich ist! Wenn ich den Mistkerl in die
Finger gekriegt hätte, hätte ich dafür gesorgt, dass er seinen
Dreck selbst wegmacht! Gott weiß, was die letzte Nacht dort
angestellt haben!« 

Wahrscheinlich wusste es tatsächlich nur Gott allein. Und
ich versuchte es herauszufinden. »Haben sie etwas zurückgelassen? Kleidung oder Decken?« 

»Ein paar Lumpen, das ist alles. Ich hab sie in die Heizung geworfen.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des
rostigen Monstrums. »Nicht, dass sie schon verbrannt wären. Aber wenn ich etwas Brennbares finde, werfe ich es in 
die Heizung. Ist alles Brennstoff.« 

Zögernd fragte ich: »Wäre es möglich, die Sachen wieder 
rauszuholen?« 

Er starrte mich verblüfft an. »Meinen Sie vielleicht, ich 
hätte nichts Besseres zu tun, als zu Ihrem Vergnügen irgendwelchen Plunder aus dem Brennofen zu rechen? Wer
sind Sie überhaupt?« 

Ich blickte auf den Tisch mit der Zeitung und den Zigaretten. Er schnitt eine finstere Grimasse, doch er verstand, 
was ich andeuten wollte. 

»Ich hab Teepause«, grummelte er mürrisch. 

»Um wie viel Uhr machen Sie normalerweise Feierabend,
Ben? Ich meine, um wie viel Uhr sperren Sie ab?«

Er deutete zur Decke hinauf. »Wenn die Frauen da oben
mit Putzen fertig sind. Normalerweise so gegen fünf. Um
sechs sperre ich alles zu, und das war’s. Man kann die Kirche nicht mehr offen stehen lassen. Wenn der Vikar sie
abends doch noch einmal offen haben will, sagt er mir Bescheid. Er hat selbstverständlich auch selbst einen Schlüssel.« Ben wanderte in dem kleinen Raum auf und ab.
Schließlich siegte die Neugier. »Diese Lumpen – was wollen 
Sie überhaupt damit?« 

»Nur kurz ansehen, vielleicht erkenne ich welche davon 
wieder.« 

Ben stieß zischend die Luft zwischen seinen gelben Zähnen hervor. Dann nahm er einen langen Metallstab, der an 
einem Ende in einem Haken endete. Erschrocken dachte ich 
im ersten Augenblick, dass er mich verjagen wollte, doch 
dann steckte er den Haken in die Klappe der Brennkammer
und zog daran. Die runde Eisentür schwang auf. Ben steckte 
den überraschend nützlichen Haken in den Ofen und stocherte darin herum. Als er den Haken wieder hervorzog,
hing ein abgerissenes, vollkommen verdrecktes Stück Gabardine daran, das früher vielleicht einmal der Saum eines 
Regenmantels gewesen war. 

»Hier haben Sie’s. Das ist ein Stück. Sind Sie jetzt zufrieden?« Er hob die Augenbrauen. »Ein Stück Decke war auch
noch dabei. Ich kann mal sehen, ob ich es noch finde.« 

Ich konnte nichts damit anfangen und schüttelte den 
Kopf. Ben warf das Zeug wieder in den Ofen und schloss die
Klappe, dann klopfte er mit dem Haken auf den eisernen
Behemoth. Der antwortete mit einem hohl klingenden Ächzen. »Die Rohre sind hinüber«, erklärte er. »Das ganze Ding
muss ersetzt werden.« 

»Das war alles?«, fragte ich unbeeindruckt. »Sonst haben
Sie nichts gefunden?«

»Nur das, was man erwarten würde«, antwortete Ben. 
»Eine Whiskyflasche. Sie leben praktisch von Alkohol, diese 
alten Stadtstreicher. Ganz gleich, wie schlecht es ihnen sonst 
noch gehen mag, sie schaffen es immer wieder, sich etwas zu
Trinken zu besorgen. Eine Pulle und eine Packung Kippen. 
Ich hab die Packung in den Ofen geworfen und die Flasche
in die Mülltonne. Eine von den Tonnen draußen.« 

Ich kreuzte meine Finger, als ich meine nächste Frage 
stellte. »Ist sie vielleicht noch da? Darf ich vielleicht nachsehen?« 

»Selbstverständlich ist sie noch da. Die Mülltonnen sind 
nicht geleert worden, oder? Sehen Sie meinetwegen nach,
wenn Sie es nicht lassen können, aber machen Sie keinen 
Dreck, mehr verlange ich gar nicht. Werfen Sie nichts auf 
den Boden!« 

»Welche Mülltonne?« Ich erinnerte mich, dass ich insgesamt drei gesehen hatte. 

Er runzelte die Stirn. »Die letzte in der Reihe, wenn ich 
mich nicht irre. Wo Sie gerade reingeguckt haben, als ich 
gekommen bin.« 

Ich bedankte mich erneut, verabschiedete mich und ließ 
ihn bei seiner Zeitung zurück. Ich stieg die Treppen hinauf 
zu den Mülltonnen hinter den Büschen. Dort nahm ich den 
Deckel von der fraglichen Tonne und starrte auf die graue
Mischung aus Staub und Fusseln. Ich verspürte nicht die geringste Lust, dieses Zeug mit den Händen zu durchwühlen.
Ich brauchte etwas wie Bens Ofenhaken. Ich drehte mich 
um und ging wieder zu ihm. Er las die Sportseite und blickte 
ungehalten auf. 

»Was wollen Sie denn nun schon wieder? Den Haken?
Nein, den können Sie nicht haben. Ich brauch ihn selbst.« 

»Sie benutzen ihn doch im Moment gar nicht«, bettelte 
ich. 

»Und wenn Sie mit dem Haken verschwinden, benutze 
ich ihn nie wieder, was?« 

Ich versprach ihm hoch und heilig, dass ich den Haken 
nicht mitnehmen würde. Er nahm ihn in die Hand und sah 
ihn an, als bestünde er aus einem kostbaren Metall, bevor er
ihn mir reichte, wobei er ihn quer vor der Brust hielt wie ein 
zeremonielles Symbol. Vielleicht war es das in seinen Augen 
auch. 

Ich schleppte die schwere Stange die Treppe hinauf und 
zurück zu den Mülltonnen, wo ich mit kleinen Probebohrungen im Staub anfing. Zuerst fand ich nichts außer zerknitterten Bonbonpapierchen und anderen Verpackungen. 
Schließlich jedoch, nach vielem Stochern, berührte der Metallhaken Glas, und der runde Hals einer Flasche erschien. 
Ich pflückte sie vorsichtig heraus – es war eine leere Halbliterflasche Bell’s Whisky. 

Ich verschloss die Mülltonne wieder und ging hinunter in 
den Heizungsraum. Ben, der seine Zeitung allem Anschein 
nach von hinten nach vorn las, war inzwischen mit den 
Sportnachrichten fertig und auf Seite zwei bei den Affären
eines Politikers angekommen. Ich stellte die Stange gegen 
die Heizung und bedankte mich bei ihm fürs Ausleihen. 

Er musterte sie kritisch, als suchte er nach einer Beschädigung. Ich hielt ihm die Whiskyflasche unter die Nase. 

»Ist das die Flasche, die Sie gefunden haben?« 

»Das ist sie.« Er nickte und verlor das Interesse. Er blätterte die letzte Seite seiner Zeitung um und war nun bei der
Titelseite angekommen. Ein Bild des sündigen Politikers 
Arm in Arm mit einer langbeinigen Schwarzen nahm fast 
den gesamten Raum ein. Ben saugte die Luft durch die Zähne, studierte das Foto und fällte sein Urteil. 

»Meine Güte, ich wünsch ihm Glück! Andererseits hab
ich ihn sowieso nich gewählt.« 

»Haben Sie was dagegen«, fragte ich, »wenn ich sie mitnehme?« 

»Was denn, die leere alte Flasche? Meine Güte, Sie haben
vielleicht merkwürdige Ideen, nee, die haben Sie!« 

»Ja«, antwortete ich einfach. »Hätten Sie ein wenig Papier, damit ich sie einwickeln kann?« Ich wollte nicht mit 
einer leeren Flasche in der Hand durch die Straßen laufen.
Ich hatte schließlich einen Ruf zu verlieren.

Ben war zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht mehr
alle Tassen im Schrank hatte. Er stand kichernd auf und begann in einem schwarzen Plastikeimer in der Ecke zu wühlen. Schließlich brachte er eine zerknitterte, schmuddelige 
Plastiktüte zum Vorschein. »Hier, nehmen Sie die. Ich find
immer wieder welche auf dem Gelände und sammel sie, weil 
man sie immer mal brauchen kann.« 

»Danke«, sagte ich. 

»Kommen Sie nicht wieder, das genügt mir schon«, verabschiedete er mich freundlich, als ich mich zum Gehen
wandte. 

Ich wanderte mit meiner Plastiktüte und der leeren Whiskyflasche durch die Straßen. Sosehr mir die Idee missfiel, erneut mit Parry zu tun zu haben, sosehr war es erforderlich, 
ihn zu informieren. Die Flasche war ein Beweis für das, was 
ich ihm erzählt hatte, dass nämlich Albie in der vergangenen 
Nacht nur eine Halbliterflasche gehabt hatte und keine große Literflasche. 

Selbstverständlich wäre der endgültige Beweis erst erbracht, wenn sie Albies Fingerabdrücke auf der Flasche fanden. Ich fragte mich unbehaglich, wo Albies Leichnam sein 
mochte. Bei einem Leichenbeschauer? Würde es überhaupt
eine Obduktion geben? Wahrscheinlich, vermutete ich. Unnatürliche Todesursachen mussten untersucht werden. Sie 
würden nach einer Bestätigung suchen, dass Albie ertrunken
war, und wir wären keinen Schritt weiter. Ich musterte die 
Plastiktüte mit der Flasche. Jonty hatte sie in der Hand gehabt, außerdem Ben und schließlich ich, auch wenn ich vorsichtig gewesen war. Sie war mit anderen Abfällen aus der
Mülltonne kontaminiert, und Bens Hände waren groß wie 
Schaufeln. Falls Albies Fingerabdrücke darauf gewesen waren, dann waren sie inzwischen zumindest verwischt, wenn 
nicht ganz weggewischt. 

So weit gekommen, entdeckte ich, dass ich nicht in Richtung meiner Wohnung wanderte, sondern in die entgegengesetzte Richtung, auf das Frauenhaus von St. Agatha zu. Es 
schien, als hätte mich eine innere Stimme dorthin geführt. 

Das Frauenhaus stand in einer Straße nicht unähnlich der, 
in der ich nun wohnte, und es sah aus wie ein stilles, respektables Haus. Es gab nur einen einzigen Hinweis darauf, dass 
sich hier für die Gegend Ungewöhnliches ereignen konnte: 
Die untere Hälfte des Fensters rechts von der Tür war mit
einem Brett vernagelt, wohl weil die Scheibe dahinter zerbrochen war.

Das und das winzige, höchst diskrete Schild neben der 
Türglocke mit der Aufschrift »Frauenhaus«. Ich stand auf 
der Treppe und fragte mich, was ich sagen konnte, um überzeugend zu klingen. Mir fiel keine Geschichte ein, und so 
betätigte ich einfach die Klingel und vertraute auf mein 
Glück und meine Intuition. 

Die Tür wurde von einer hageren Frau mit misstrauischem Gesichtsausdruck geöffnet. Ihre Haare, eine altmodische strenge Pagenfrisur in einem unwahrscheinlich eintönigen Rot, mussten eine billige Perücke sein. 

»Kommen Sie herein«, sagte sie ohne Umschweife, und
ich fand mich in einem schmalen Hausflur wieder, in dem 
es nach gekochtem Gemüse roch. Aus dem hinteren Teil des 
Flurs, durch eine halb geöffnete Tür hindurch, drang das
Klappern von Geschirr, als würde der Tisch für das Abendessen gedeckt. Im oberen Stockwerk weinte ein Baby, und 
ein plötzlicher Ausbruch schriller Stimmen wurde vom 
Schlagen einer Tür abgeschnitten. Deutlich spürbar lag Anspannung in der Luft. Ich war überrascht gewesen, wie 
schnell ich in das Frauenhaus gebeten worden war, ohne 
dass mir auch nur eine Frage gestellt worden war. Dann allerdings machte ich mir klar, dass die Frauen die Haustür
wahrscheinlich nicht gerne offen stehen hatten. Ich erinnerte mich an das vernagelte Fenster und daran, dass Jonty gesagt hatte, dass es hier hin und wieder Ärger gebe. 

»Sie möchten ein Bett, nehme ich an?« Die Frau klang 
teils resigniert, teils unwillig. Ihr Blick fiel auf die zerknitterte Plastiktüte. »Ist das alles, was Sie bei sich haben? Na ja, 
macht nichts, wir haben sowieso nur wenig Platz zum 
Verstauen persönlicher Dinge.« 


Verlegen erklärte ich, dass ich eigentlich nicht wegen eines Schlafplatzes gekommen sei, sondern lediglich ein paar 
Fragen stellen wollte. 

Ihr dünnes Gesicht wurde rot. »Gott im Himmel!«, 
fauchte sie. »Wenn Sie eine Story brauchen, dann können
Sie wenigstens zuerst anrufen! Außerdem wollen wir keine
Publicity! Hier kommen sowieso schon viel mehr Frauen
hin, als wir aufnehmen können!« 

Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass man mich für 
eine Journalistin hielt. Ich erklärte ihr, dass ich nicht von 
der Presse sei. 

»Und was wollen Sie dann von uns?« Ihre Geduld
schwand immer schneller. 

Ich erzählte meine Geschichte. »Der alte Mann hat gesagt, 
er hätte gesehen, wie ein Mädchen ungefähr von hier weggelaufen wäre. Deswegen habe ich überlegt, ob Sie vielleicht 
eine ihrer … ihrer …« Ich war nicht sicher, wie ich die Frauen nennen sollte, die hier Zuflucht fanden, deswegen verstummte ich verlegen. 

Sie presste die Lippen aufeinander. »Wir reden nicht mit
Außenstehenden über das, was sich hinter diesen Mauern
ereignet. Wir reden nicht über die Verhältnisse unserer 
Frauen, wir nennen keine Namen oder sonst etwas, wodurch ihre Identität festgestellt werden könnte. Sie kommen
hierher in dem Glauben, dass all ihre Probleme auf offene 
Ohren stoßen und dass sie jemandem vertrauensvoll ihr 
Herz ausschütten können. Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber 
es ist offensichtlich, dass Sie keinen triftigen Grund dafür
haben, in diesem Flur zu stehen. Bitte gehen Sie jetzt!« 

Sie trat an mir vorbei und öffnete die Tür. 

»Hören Sie!«, flehte ich, »vielleicht wollte diese junge 
Frau zu Ihnen und ist nie angekommen! Vielleicht wurde 
sie auf dem Weg hierher entführt! Vielleicht wissen Sie
nichts von ihr, aber sie wusste von Ihnen und dem Frauenhaus! Wo immer sie jetzt steckt, sie braucht immer noch Ihre Hilfe!« 

»Wenn Sie sich weigern zu gehen«, entgegnete sie, »werde
ich Hilfe holen, um Sie auf die Straße zu setzen!«

Sie meinte es ernst. Also ging ich. 

Ich ging nach Hause in dem Gefühl, dass ich diese Begegnung 
gründlich vermasselt hatte. Es würde schwierig für mich werden, noch einmal dorthin zu gehen. Doch die Frau, mit der 
ich gesprochen hatte, konnte nicht rund um die Uhr da sein.
Wenn ich am nächsten Tag zu einer anderen Zeit zurückkehrte, vielleicht am frühen Morgen, bestand eine Chance,
dass jemand anderes die Tür öffnete. Vorausgesetzt, dass die
Frau von heute keine Warnung an die anderen weitergegeben hatte, würde jemand anderes vielleicht hilfsbereiter sein. 

Ich bog in meine Straße ein. Ich wusste nicht, wie spät es
war, doch die Essensvorbereitungen im Frauenhaus hatten 
mich schmerzhaft daran erinnert, dass ich nichts mehr gegessen hatte seit dem Frühstück, das Parry mir auf meinem
Herd zubereitet hatte. 

Ich hastete auf meine Wohnung zu. Das Tageslicht 
schwand bereits, und es war jene besondere Stunde, in der 
alles allmählich mit seiner Umgebung verschmilzt. Das und 
mein Hunger waren wohl auch der Grund, dass ich im ersten
Augenblick den großen Wagen nicht bemerkte, der gegenüber von Daphnes Haus im Schatten eines knorrigen, kranken Stadtbaums und der zunehmenden Dämmerung parkte. 

Meine Aufmerksamkeit wurde erst durch das Schlagen
einer Wagentür geweckt. Der Fahrer war ausgestiegen, ein 
großer, massiger Typ in einem blassgrauen, uniformartigen 
Anzug mit einer dunklen Krawatte, und kam auf mich zu. 

Ich warf einen verzweifelten Blick zu der Treppe in meine 
Souterrainwohnung. Keine Chance, mich in Sicherheit zu 
bringen, bevor der Klotz mich eingeholt hatte. 

»Miss Varady?«, fragte er mit flacher, emotionsloser Stimme. 

Ich konnte wählen, welche Antwort ich ihm geben wollte. 
»Nein« wäre sinnlos gewesen, weil er mich bereits identifiziert hatte. Also erwiderte ich »Ja?« und blickte hinauf zu 
Daphnes Fenstern in der verzweifelten und vergeblichen
Hoffnung, dass sie auf die Straße sah. Doch es war keine
Spur von Daphne zu sehen. 

»Mr Szabo würde sich gerne auf ein Wort mit Ihnen unterhalten«, sagte der Klotz und nickte in Richtung der parkenden Limousine. 

Ich warf einen Blick auf den Wagen. Er besaß getönte
Scheiben. 

»Ich kenne keinen Mr Szabo«, antwortete ich mit zittriger 
Stimme. 

»Er wartet im Wagen.« Die Stimme des Riesen wurde ein
wenig tadelnd. »Er wartet bereits eine ganze Weile. Sie
kommen spät nach Hause, Miss Varady.« 

»Hören Sie, das muss ein Irrtum sein …«, begann ich. 
Weiter kam ich nicht. Er nahm mich beim Arm, nicht unsanft, doch entschlossen, und führte mich mit sanfter Bestimmtheit über die Straße. 

Die hintere Wagentür schwang auf, und mit ihr ging die 
Innenbeleuchtung an. Ich konnte trotzdem noch nicht erkennen, wer auf dem Rücksitz saß, denn er lehnte von mir 
abgewandt in seiner Ecke. Ich hörte allerdings seine Stimme. 

»Miss Varady? Bitte entschuldigen Sie, wenn wir Sie erschreckt haben, was nicht in unserer Absicht lag. Mein Name ist Vincent Szabo. Ich glaube, Ihr Vater und ich kannten 
uns.« 

Die Aussprache war präzise, auch wenn seine Stimme ein
wenig wie die einer alten Jungfer klang. Als Einleitung einer
Unterhaltung war es etwas Neues. 

KAPITEL 8    Als ich ein Kind war, hatte ich wie 
alle Kinder gelernt, niemals zu einem fremden Mann in den 
Wagen zu steigen. Ich bin ein paar Mal per Anhalter gefahren und habe die Regel gebrochen; damals jedoch war es 
stets meine freie Wahl gewesen. Diesmal wäre ich, hätte ich 
eine Wahl gehabt, wahrscheinlich nicht eingestiegen. Das
war nicht die Sorte Mitfahrgelegenheit, die ich angenommen hätte. Nichtsdestotrotz saß ich, bevor ich wusste, wie 
mir geschah, hinten in Szabos Plüschkiste. Ich schwankte 
zwischen Neugier, den Besitzer der Stimme zu sehen, und 
der Frage, ob ich je wieder mit heiler Haut aus dem Wagen
steigen würde. 

Der Chauffeur war nicht mit uns eingestiegen. Er hing irgendwo draußen rum und stellte sicher, dass wir nicht gestört wurden. Szabo hatte ihn gebeten, die Innenbeleuchtung eingeschaltet zu lassen, sodass wir auch dann noch in 
dämmrigem Licht saßen, als die Wagentür geschlossen 
wurde. In der so hergestellten behaglichen Intimität betrachteten wir einander. 

Ich hatte keine Zeit gefunden, mir vorzustellen, wer da in
dieser schicken Limousine saß. Wenn ich die Zeit gehabt
hätte, hätte ich meilenweit daneben gelegen. Er war ein
kleiner Mann mit einem runden Kopf und einem Kranz
grauer Locken. Sein Gesicht war blass, durchzogen von Sorgenfalten, und seine Augen – ich konnte nicht sagen, ob 
blau oder grau – blickten mich besorgt an. Er war ungefähr 
so furchteinflößend wie ein Schülerlotse. Ich begann zu verstehen, warum er einen solchen Klotz als Chauffeur beschäftigte. Wenn man selbst keine Muskeln besaß, musste man 
sie anheuern. 

Szabos Erscheinungsbild wurde zudem dadurch erschüttert, dass seine Kleidung dem Wagen und meinen vagen 
Vorstellungen entsprechend zwar kostspielig und modisch 
war, aber aussah, als sei sie ihm eine Nummer zu groß. Er 
sah in seinem Mantel aus, als säße er in einem Zelt, und sein
Hemdkragen stand vom Hals ab. Irgendetwas an seinem
Aussehen kitzelte mein Gedächtnis, doch ich bekam nicht 
zu fassen, an wen oder woran er mich erinnerte, außer an
eine weiße Maus. Der Mantel raschelte, als er sich vorbeugte
und seine Hand aus dem Ärmel auftauchte, klein wie eine
Frauenhand, um die meine zu tätscheln. 

»Nur keine Angst, meine Liebe«, versuchte er mich zu beruhigen. Die Berührung war tatsächlich wie die einer Frau, 
seine Fingerspitzen waren weich und die Nägel professionell
manikürt. Er zog die Hand rasch wieder zurück, ohne mich
unschicklich lang anzufassen, trotzdem erregte die Geste 
und das samtene Gefühl seiner Finger auf meiner Haut
meinen Widerwillen. Der Typ war ein Grapscher. Es gibt die 
väterliche Sorte und die richtigen Grapscher, aber im Endeffekt läuft beides auf das Gleiche hinaus. Sie wollen einen mit
ihren ekeligen Pfoten betatschen. 

Vielleicht spürte er, dass er einen Fehler begangen hatte. 
Er vollführte eine vage, missbilligende Bewegung mit der 
fraglichen Hand und zog sie in den sackartigen Mantelärmel
zurück. Dann verschränkte er die Unterarme wie ein chinesischer Mandarin, um zu zeigen, dass er seine Hände unter 
Kontrolle hatte. Ich fragte mich, was er sonst noch im Ärmel versteckte, in jeglicher Bedeutung des Wortes. 

Drängend sagte er: »Ich kannte Ihren Vater wirklich.« 

»Mein Vater ist tot«, erwiderte ich, und es gelang mir, 
meine Stimme eisig klingen zu lassen. Ich quetschte mich in 
meine Ecke, so weit von ihm entfernt, wie ich konnte, um
ihm zu zeigen, dass ich die Berührung nicht vergessen hatte 
und dass die Art und Weise, wie er mit verschränkten Armen wie eine Schwester Oberin dasaß, mich nicht einen 
Augenblick lang täuschen konnte. 

Ich schätzte ihn auf etwa fünfzig, so alt, wie mein Vater 
gewesen wäre, hätte er noch gelebt, oder siebenundvierzig,
um genau zu sein. Obwohl Szabo mich nicht im Geringsten 
an meinen Vater erinnerte, der vom Körperbau her eher
stämmig gewesen war, hatte er etwas in seinen Gesichtszügen, das eindeutig mitteleuropäisch war. Szabo war außerdem ein ungarischer Name und ungefähr so verbreitet wie 
Smith im Englischen. Ich nahm also an, er könnte tatsächlich die Wahrheit sagen. 

»Ich war sehr betroffen, als ich von Bondis Tod erfahren 
musste«, fuhr er fort. 

Mein Vater hatte mit Vornamen Stephen geheißen, doch 
Großmutter Varady hatte ihn immer Bondi genannt. Soweit 
ich weiß, war sie die Einzige gewesen, die ihn so nannte – 
bis zum heutigen Tag und diesem Mann hier. In diesem
Augenblick wurde mir klar, dass er meinen Vater tatsächlich 
gekannt haben musste, auch wenn ich mir nicht vorstellen
konnte woher. Nichtsdestotrotz erklärte ich nun: »Er hat Ihren Namen niemals erwähnt.« 

»Warum sollte er auch?« Szabo entfaltete seine Finger 
und legte die manikürten Spitzen gegeneinander. Die Ärmel 
seines Mantels reichten immer noch bis halb über die 
Handflächen. »Wir waren damals noch Jungen. Wir waren, 
warten Sie … zehn, elf Jahre alt? Wir waren im Fußballteam
der katholischen Jugend. Wie die Zeit vergeht. Meine Eltern 
zogen nach Manchester und nahmen mich mit dorthin. Ich 
verlor den Kontakt zu Bondi. Ich habe es mein ganzes Leben
lang bedauert. Wir waren einige Jahre die besten Freunde. 
Es war eine glückliche Zeit …« Er seufzte. 

Ich fragte mich, womit er seine Brötchen verdiente. Was 
auch immer geschehen war, seit sie sich aus den Augen verloren hatten, Szabo schien zu Geld gekommen zu sein. Vater nicht. Oder besser, Vater hatte manchmal ziemlich viel 
Geld verdient, aber er hatte stets Schwierigkeiten gehabt, es 
zusammenzuhalten. 

Den Ungarn haftet der Ruf an, gute Geschäftsleute zu
sein, wagemutige Unternehmer, harte Arbeiter mit rascher 
Auffassungsgabe, und sie sind normalerweise als Einwanderer überall willkommen. »Ein Ungar«, so sagt ein Sprichwort, »ist ein Mann, der hinter dir eine Drehtür betritt und
sie vor dir wieder verlässt.« Szabo war möglicherweise ein 
lebendiges Beispiel für dieses Sprichwort. 

Mein Vater war die Ausnahme von der Regel gewesen. 
Der Mann, der wahrscheinlich im Drehmechanismus der 
Tür stecken geblieben wäre und sich mit ihr gedreht hätte,
immer unterwegs und nie an irgendeinem Ziel. 

»Sie fragen sich sicherlich«, sprach Szabo in diesem Augenblick weiter, »wie ich Sie gefunden habe und was ich hier
mache. Sie werden wissen wollen, was ich von Ihnen will.« 
»Das tue ich«, räumte ich ein. Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass Vincent Szabo nicht hergekommen
war, um mich aufzureißen. Aber vielleicht täuschte ich mich 
ja auch. Andererseits verhielt er sich so verdammt höflich 
und sah so besorgt aus, so ängstlich darauf bedacht, mir nicht
zu nahe zu treten. Was wollte er nur von mir? 

»Selbstverständlich.« Szabo nickte. »Es tut mir Leid, dass 
ich keine … keine weniger erschreckende Möglichkeit hatte,
mich Ihnen vorzustellen. Doch nachdem wir das nun hinter 
uns haben, sollte ich vielleicht erklären, weswegen ich zu 
Ihnen gekommen bin.« 

Ich lehnte mich zurück. Ich schätze, ich wäre bereits aus 
dem Wagen herausgeklettert und hätte geschrien, wenn der 
Chauffeur hinter mir her gewesen wäre. Ich wollte jedoch
hören, was Vincent Szabo, selbst ernannter Jugendfreund
meines Vaters, mir zu sagen hatte. Schließlich hatte der
Mann, wie es aussah, einiges an Schwierigkeiten auf sich genommen, um mich zu finden. 

»Sie haben nichts dagegen, wenn wir uns im Wagen unterhalten?«, fragte er. Ich sagte nicht, dass er mir in dieser 
Hinsicht gar keine andere Wahl angeboten hatte. Er beobachtete mich besorgt, als würde mein Einverständnis tatsächlich einen Unterschied machen. 

»Schießen Sie los«, forderte ich ihn auf. 

Schließlich bestand die Chance, dass ich etwas Neues erführe. Es musste einen Grund für all das geben. Darüber hinaus – was man nicht heilen kann, muss man ertragen, wie
Mrs Worran stets zu sagen pflegte, unsere Nachbarin in der 
Zeit, als Vater noch gelebt hatte. Ich hatte gehört, wie sie es 
zu Großmutter gesagt hatte, nachdem meine Mutter weggelaufen war. Später, als Vater starb, hatte sie es zu mir gesagt.
Irgendetwas an ihrer grimmigen Entschlossenheit, die Dinge 
zu nehmen, wie sie kamen, war mir weit schlimmer vorgekommen als bloße Verzweiflung. Ich finde diese Philosophie bis heute eher fatal, aber manchmal, wie zum Beispiel 
jetzt, beschrieb sie die Situation einfach perfekt. 

»Verstehen Sie mich richtig, ich liebe meine Privatsphäre«, erklärte Szabo. »Ich bin im Grunde genommen ein Familienmensch, wie Sie es nennen würden. Ich mag es nicht, 
in der Öffentlichkeit über meine Angelegenheiten zu reden, 
und mir behagt die Vorstellung nicht, dass andere in irgendeiner Art und Weise über mich reden könnten, vor 
Gott und der Welt. Es bereitet mir Unbehagen. Genauso wie 
unser Treffen mir Unbehagen bereitet, weswegen ich mich 
auch entschieden habe, es auf diese Weise abzuhalten. Ich
hoffe sehr, Sie verstehen das.« 

Ich schwieg. Er hatte eine Pause gemacht, als erwarte er 
eine Antwort von mir, und als ich keine gab, rieb er sich die 
kleinen Hände und sprach einfach weiter. Die Worte sprudelten staccatoartig in abgehackten Sätzen aus ihm heraus. 

»Was ich Ihnen zu sagen habe, ist ausgesprochen prekär. 
Meine Liebe, es ist … Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen
soll. Über all das reden zu müssen! Und ich sollte, dürfte eigentlich nicht mit Ihnen oder irgendeinem Menschen darüber reden. Doch dann, als ich herausfand, dass Sie Bondis 
Tochter sind … ich dachte, dass es vielleicht etwas anderes
ist. Fast, als würde ich mit ihm selbst reden. Er war ein lieber Freund.« 

»Bitte entschuldigen Sie«, unterbrach ich ihn. Die ständige Erwähnung von Vaters Namen machte mich ärgerlich. 
»Aber ich erinnere mich wirklich nicht, dass mein Vater je Ihren Namen genannt hätte.«

»Warum sollte er auch?« Für einen Augenblick schien 
Szabo noch niedergeschlagener, wenn das überhaupt möglich war. »Das Leben hat uns auf verschiedene Wege geführt.« Unvermittelt änderte sich sein Verhalten. Er wirkte
jetzt vertrauensvoll und beinahe froh. »O, was waren das 
Zeiten! Er war ein richtiger Raufbold von einem Jungen, Ihr
Vater! Ständig in Kämpfe mit größeren Kindern verwickelt 
und immer zog er den Kürzeren. Er hat es nie gelernt!« Szabo kicherte rostig, als hätte er seine Stimme lange nicht 
mehr zum Lachen benutzt. Dann war seine Belustigung wie 
weggeblasen. »Er hätte es lernen müssen, doch er tat es nicht.
Es zahlt sich nicht immer aus, wenn man Probleme mit fliegenden Fäusten anzugehen versucht.« Er tippte sich mit einem manikürten Fingernagel an die Stirn. »Man muss das 
hier benutzen.« 

So viel wusste ich bereits, auch ohne seine Belehrungen.
Hätte ich nicht frühzeitig gelernt, meinen Verstand zu benutzen, hätte ich nie so lange überlebt, wie ich es getan habe. Ich wäre längst eine von jenen Leichen, die sie regelmäßig aus dem Kanal fischen, genau wie Albie, bis zur Halskrause voll gepumpt mit Alkohol oder Drogen. Ich war klug 
genug, um mich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Ich 
kann nichts dafür, wenn ich in Schwierigkeiten gerate: 
Manchmal verfolgen sie mich so lange, bis sie mich gefunden haben. 

Ich betrachtete den kleinen Mann in der gegenüberliegenden Ecke des Fonds und fragte mich, ob Vincent Szabo
früh gelernt hatte, seinen Verstand zu benutzen, weil er 
nicht besonders kräftig gebaut war. Kinder, die kleiner waren als ihre Altersgenossen, suchen sich manchmal ein kräftiges Kind als Beschützer, wie ein Mond, der einen großen
Planeten umkreist. War das der Grund für die Verbindung 
zwischen diesem Mann und meinem Vater? Hatte Vater ihn 
vor den anderen Raufbolden auf dem Spielplatz beschützt? 
Die Geschichte von der Fußballmannschaft konnte ja trotzdem stimmen. Ein kleiner Junge wie Szabo konnte ein flinker Fußballer gewesen sein und ein geschickter Spieler, trotz 
seiner heutigen unsportlichen Erscheinung. 

»Ich bin hier wegen einer so … so widerwärtigen Angelegenheit, einer Angelegenheit, die meine Welt auf den Kopf
gestellt hat, und das ist keine Übertreibung«, erklärte Szabo 
ernst. »Meine Liebe, ich merke, dass Sie verwirrt sind. Ich
verwirre Sie, und es ist vielleicht besser, wenn ich die Ereignisse der Reihe nach erzähle. Sie werden sehr bald verstehen, warum ich mit Ihnen reden wollte. Mit Ihnen reden
musste.« 

Sein Verhalten hatte sich geändert. Nachdem er sich entschieden hatte, mit mir zu reden, begann er munter und zusammenhängend zu berichten. Ich war erleichtert, weil sein
vorheriges Benehmen mich nervös gemacht und ich mich 
bereits gefragt hatte, ob er vielleicht unter dem Einfluss von
Drogen stand. 

»Ich sagte bereits, dass meine Eltern mit mir von London 
nach Manchester gezogen sind.« Er klang jetzt weniger niedergeschlagen, als hätte die Entscheidung, mit mir zu reden, 
auch seine Stimmung aufgemuntert. »Ich bin ins Polstermöbelgeschäft gegangen, Großhandel, nicht Einzelhandel.
Ich habe mit Bezugsstoffen gehandelt. Es ist ein gutes Geschäft – oder es war zumindest ein gutes Geschäft, vor der 
Rezession. Der Bauboom hat mir sehr geholfen. Alle haben 
neue Häuser gekauft, und in jedem neuen Haus haben hübsche neue Möbel gestanden und haben neue Vorhänge vor 
den Fenstern gehangen.«

Er klang geradezu gut gelaunt, während er von seinen
vergangenen Erfolgen berichtete. »O, ich habe Ihren Vater
nicht vergessen«, fuhr er fort. »Selbst wenn er, wie Sie meinen, mich vergessen hat. Nein, ich habe ihn nicht vergessen,
und als ich geschäftlich erfolgreich wurde, schrieb ich ihm 
und schlug ihm vor, dass er nach North kommen und ins
Geschäft einsteigen solle. Er hat geantwortet, aber er hat leider abgelehnt. Er meinte, er habe keine Begabung dafür. 
Das war das letzte Mal, dass wir miteinander Kontakt hatten. Ich weiß nicht, wie es ihm danach ergangen ist.« Er hob
fragend die Augenbrauen, offensichtlich in der Erwartung, 
dass ich ihm die Einzelheiten berichtete. 

»Nicht besonders gut«, gestand ich. »Manchmal lief es 
besser, manchmal schlechter.« 

Szabo zuckte die Schultern. »Das habe ich befürchtet.
Hätte er sich mit mir zusammengetan, hätte ich ihn angeleitet. Auf sich selbst gestellt war Bondi schon immer ein wenig … sprunghaft. Mein eigenes Geschäft ist lange Zeit sehr
gut gelaufen, bevor wir die ersten Rückschläge hatten. Der
Immobilienmarkt brach zusammen, und es traf mich genauso wie viele andere Zulieferer. Tapetenhersteller, Teppichböden, Badezimmerarmaturen, es war überall das Gleiche. Die gesamte Branche hat es schwer gebeutelt. Wer kauft
schon eine neue dreiteilige Garnitur, wenn er bis über die
Ohren verschuldet ist? Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich 
bereits genügend Geld gemacht und außerdem ein gutes 
Exportgeschäft am Laufen. Spezielle Stoffe für den Mittleren 
Osten.« 

Er kicherte schüchtern. »Manch ein Harem ist mit meinen Stoffen ausgekleidet, wenn Sie verstehen. Sie sind verrückt nach Samt, ja, das sind sie.« 

»Großartig«, kommentierte ich gleichmütig. 

»Ich hatte mich auch in andere Branchen eingekauft«, 
fuhr er fort. »Es bringt nichts, wenn man alle Eier in einem 
Korb aufbewahrt, wie es so schön heißt.« 

Er erklärte nicht weiter, was diese anderen Branchen waren, und ich fragte nicht. 

Sein Verhalten, das ständig zwischen depressiv und überschwänglich geschwankt hatte, änderte sich erneut. Allmählich machte ich mir Sorgen wegen seines Geisteszustands. Er 
stand entweder unter unerträglichem Stress und hielt sich
nur mühsam unter Kontrolle, oder er war ernsthaft verrückt. Ich war nicht sicher, was von beidem. 

»Ich war zwölf Jahre lang verheiratet, und ich schätze 
mich glücklich, eine außerordentlich gute Ehe geführt zu
haben. Meine Frau war Witwe, als wir uns kennen gelernt 
haben. Sie brachte eine kleine Tochter mit, Lauren, gerade
erst sechs Jahre alt. Es ist schwer für eine allein stehende
Frau, ein Kind aufzuziehen, ganz besonders in der Welt, in
der wir heute leben«, schloss er ernst und beugte sich leicht 
vor, um mir einen besseren Eindruck von seiner Weisheit zu 
vermitteln. 

Keinen Steinwurf von hier entfernt hätten wir ein halbes 
Dutzend allein erziehender Mütter finden können, die ihm
sehr deutlich hätten sagen können, wie schwer es wirklich 
ist. Doch dieser kleine piepsige Bursche, der sich so selbstgefällig in seinem geschäftlichen Erfolg sonnte, schien zu glauben, dass er eine wichtige Entdeckung gemacht hatte. 

»Ich habe Lauren adoptiert und wie meine eigene Tochter aufgezogen«, sagte er und betonte die letzten Worte ein 
wenig. »Ich bin so stolz auf sie, wie ein Vater nur sein kann.
Ich habe mein Bestes für sie getan. Eine gute Schule, Tanzunterricht, Sprechunterricht, ein Kochkurs …« Er ratterte
die Liste voller Stolz herunter. 

Fast hätte ich gesagt, dass ich auch auf einer guten Schule 
gewesen sei und Schauspielunterricht gehabt hätte und er 
sich ansehen solle, was aus mir geworden sei, doch ich tat es
nicht. 

»Meine Verantwortung gegenüber Lauren nahm nach
dem Tod meiner Frau zu.« Er musterte mich aus seinen 
blauen Augen und versuchte meine Empfindungen einzuschätzen. »Sie hatte Krebs.« Seine Augen wurden feucht, 
und ich spürte, wie sich mein Zwerchfell zusammenzog. Ich
hoffte inbrünstig, dass er nicht anfing zu schluchzen. Armer
kleiner Kerl. Wahrscheinlich war er so abgemagert, als seine 
Frau krank wurde und starb. Möglicherweise war das der
Grund dafür, dass sein Mantel so viel zu groß war! 

»Nach dem Tod meiner Frau war meine Verantwortung 
gegenüber Lauren doppelt groß. Ich musste die Rolle von 
Vater und Mutter gleichzeitig übernehmen. Ich war es meiner verstorbenen Frau schuldig, alles in meiner Macht Stehende zu tun und dafür zu sorgen, dass es Lauren an nichts
mangelte. Wie ich schon gesagt habe, sie hatte alles, was 
man mit Geld kaufen kann. Ich habe für alles gesorgt. Alles,
was sie wollte, hat sie bekommen, sie musste nur fragen.« Er
beugte sich erneut zu mir vor, und ich vermutete, dass es 
ein Ersatz für das Tätscheln war. Er hatte erkannt, dass ich
es nicht mochte. Er konnte allerdings nicht anders: Er musste den physischen Kontakt wenigstens imitieren. 

Ja, schon gut, schon gut, ich glaubte ihm. Ich glaubte ihm
seine Geschichte. Aber ich hatte meine Gefühle unter Kontrolle, und ich zog ganz überlegen logisch meine Schlüsse 
aus dem, was er mir erzählt hatte. Wenn er seine Hausaufgaben gemacht und sich über mich informiert hatte – was er
ganz bestimmt getan hatte –, dann wusste er auch, dass mein
Vater mich allein aufgezogen hatte, nachdem meine Mutter 
uns verlassen hatte. Szabo versuchte mein Mitgefühl zu wecken, hoffte, ich würde garantiert wissen, welche Probleme er
zu meistern gehabt hatte, und ebenso garantiert zu schätzen 
wissen, welche Anstrengungen er unternommen hatte, um 
diese Probleme zu lösen. 

Er hatte wahrscheinlich sein Bestes getan, genau wie er es 
erzählt hatte. Allerdings bin ich mir ganz und gar nicht sicher, ob es auf lange Sicht das Beste ist, ein Kind nach Strich 
und Faden zu verwöhnen. Ich fragte mich auch, ob er wohl
zugehört hatte, wenn Lauren ihm von ihren Träumen und
ihren Plänen erzählt hatte, so wie mein Vater es bei mir getan hatte. Aber vielleicht schätzte ich ihn auch falsch ein.
Vielleicht hatte er seine Adoptivtochter tatsächlich vergöttert. 

Als hätte er meine Gedanken gelesen, platzte er in diesem
Augenblick hervor: »Sie ist ein wunderbares Mädchen! Eine
wunderbare junge Frau mit einem wunderbaren Wesen!« 

Nun ja, vermutlich muss es zumindest ein paar Exemplare Jungfrauen reinsten Wassers geben, selbst in unserer verdorbenen Welt. Vielleicht hatte er Lauren in einen goldenen 
Käfig gesperrt oder in einen Turm. Rapunzel. Lauren war 
sechs gewesen, als er und ihre Mutter geheiratet hatten, und 
die Ehe hatte zwölf Jahre gedauert. Ich wusste nicht, wie 
lange seine Frau bereits tot war. »Wie alt ist Lauren jetzt?«,
fragte ich. 

»Neunzehn. Ein wenig jünger als Sie.« 

Er wusste also offensichtlich, dass ich einundzwanzig war. 
Der Mann besaß wahrscheinlich ein vollständiges Dossier 
über mich. 

Er atmete tief ein, als hätte ihn sein eigener Ausbruch
überrascht, und lehnte sich wieder in seine Ecke der Rücksitzbank zurück. »Ich bin erfolgreich. Ich bin auf Neid und
Ablehnung gestoßen. Es ist unausweichlich, und ich kann
damit leben. Unglücklicherweise zieht Geld auch eine andere Form von Aufmerksamkeit auf sich.« Seine Stimme wurde erneut von Emotionen übermannt. »Was ich Ihnen nun
sage, dürfen Sie unter keinen Umständen weitererzählen,
hören Sie? Nicht einmal Ihren besten Freundinnen!« 

»Und Sie, sind Sie sich sicher, dass Sie es mir überhaupt 
erzählen wollen?«, entgegnete ich, da er offensichtlich schon 
wieder erregt war und seine Mundwinkel angefangen hatten
zu zittern. 

»Um ehrlich zu sein, eigentlich nicht. Aber ich befinde 
mich in einer ungewöhnlichen und unerwarteten Zwangslage. Meine Tochter wurde entführt.« 

Er brach ab und schien auf meine Reaktion zu warten. 

Er hatte mir eine Antwort gegeben, ganz offen und ehrlich, aber so formuliert, dass sie schockieren musste. Ich allerdings war nicht überrascht, und ich war auch nicht schockiert. Ich wusste, dass es eine Entführung gegeben hatte.
Dass ich endlich wusste, wer das Entführungsopfer war, gab 
mir fast ein Gefühl von Erleichterung. Ich erwiderte, dass es 
mir Leid tue. 

»Leid?« Er nahm meine Antwort auf und schüttelte den 
Kopf. »Sie haben überhaupt keine Ahnung, was das bedeutet.
O, eine Entführung – jeder glaubt zu wissen, was es heißt! 
Aber wenn es einem selbst widerfährt, wenn einem jemand
genommen wird, den man liebt, den man hat aufwachsen sehen …« Um seinen Mund herum zuckte es. »Nicht zu wissen, wo sie ist, ob es ihr gut geht oder ob sie verletzt wurde, 
was das für Leute sind, die sie in ihrer Gewalt haben …« Er 
brach ab, und das Zucken um seinen Mund wurde heftiger. 
Ich hoffte, dass er jetzt nicht zusammenbrach. Doch er fuhr 
fort: »Ich sage, was für Leute, aber ich weiß, was das für Leute 
sind. Nur der allerschlimmste, verderbteste Abschaum ist zu
einer derartigen Schandtat in der Lage, nur ein Verstand,
dem jegliche menschliche Regung abgeht, könnte so etwas 
auch nur in Erwägung ziehen!« 

Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, also sagte 
ich: »Die Entführer haben keinen Grund, ihr etwas zu tun.« 

»Das sind keine Menschen, die wie Sie und ich Gründe
brauchen, um etwas zu tun! Was sie uns angetan haben, das
ist weit schlimmer als der Tod«, kam es leise über seine Lippen. »Einen Toten kann man betrauern und seinen Leichnam begraben. Ich weiß nicht, ob ich Lauren jemals lebend 
wieder sehen werde oder ob man jemals ihre Leiche finden
wird. Vielleicht werde ich es nie erfahren. Wenigstens schicken sie immer noch ihre Botschaften, und solange es einen 
Kontakt zu den Entführern gibt, besteht Hoffnung.« 
»Haben sie eine Lösegeldforderung gestellt?« 

Er nickte. »Eine exorbitant hohe Summe. Ich bin ein reicher Mann, aber ich bin kein Millionär. Mit genügend Zeit 
könnte ich das Geld vielleicht sogar zusammenbringen, aber 
selbst wenn ich es tue, gibt es keine Garantie, dass sie mir 
Lauren wiedergeben. Ich bin kein Dummkopf. Solange ich
nicht bezahlt habe, brauchen sie Lauren. Sie ist ihre Sicherheit und ihre Geisel zugleich. Wir können nicht so gegen sie 
vorgehen, wie wir es gerne täten, solange Lauren in ihren 
Händen ist. Aber sobald die Entführer erst das Geld haben, 
brauchen sie Lauren nicht länger. Von da an ist sie eine Belastung und schlimmer noch, eine Schwächung ihres Sicherheitsnetzes. Sie werden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen,
damit Lauren sie später nicht identifizieren kann. Sie werden ihr wahrscheinlich die Augen verbunden haben oder sie 
in einem dunklen Raum gefangen halten. Sie ist ganz allein 
und voller Angst. Aber vielleicht hat sie eine Stimme gehört 
oder einen bestimmten Geruch gerochen, ein ungewöhnliches Geräusch von draußen auf der Straße gehört oder irgendeine Eigenheit des Hauses erkannt, in dem sie festgehalten wird … all diese Dinge könnten zur Festnahme der 
Kidnapper führen und zu ihrer Verurteilung. Warum also 
sollten sie Lauren nicht töten, sobald sie das Geld haben? 
Wenn sie das Geld erst haben, interessiert sie nur noch ihre
eigene Sicherheit und sonst nichts.« 

Ich hörte ihm zu, versuchte seiner Argumentation zu folgen, so gut ich konnte, und versuchte die Lücken nach bestem Können zu schließen. Ein Teil dessen, was er sagte, 
klang fast offiziell. Zuerst hatte er »Ich« gesagt, und dann
hatte er von »Wir« gesprochen. 

»Sie waren bei der Polizei«, stellte ich fest. Es war keine
Frage. 

»Ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, als die Polizei einzuschalten!«, erwiderte er heftig. »Die Polizei weiß,
wie sie in derartigen Fällen verfahren muss. Zuerst wurde 
eine Nachrichtensperre verhängt. Obwohl ich nicht gewöhnt bin, Befehlen zu gehorchen, habe ich die Anweisungen der Polizei bei den Verhandlungen mit den Entführern 
bis ins Detail befolgt. In der Zwischenzeit versucht die Polizei, meine Tochter zu finden. Bisher erfolglos, und ich werde allmählich ungeduldig, oder besser gesagt, ich bin ganz
außer mir vor Sorge! Niemand kann sagen, was diese Kreaturen tun werden, die meine Tochter gefangen halten. Mein
Vertrauen in die Polizei schwindet. Tatsächlich habe ich den 
Eindruck, dass sie im Dunkeln tappt und nicht weiß, was sie 
als Nächstes unternehmen soll, nicht mehr als beispielsweise 
Sie, wenn ich Sie beauftragen würde, nach Lauren zu suchen.« 

Ich dachte, dass er meinen Einfallsreichtum gehörig unterschätzte, doch jetzt war nicht die Zeit zum Streiten, und 
so nickte ich nur. 

Es schien ihn zu ermutigen. Seine Stimme klang wieder 
entschlossener, als er fortfuhr: »Ich denke, es ist an der Zeit,
dass ich nach Hilfe suche, die aktiver bei der Sache ist, als 
die Polizei. Ich habe von Sergeant Parry erfahren, dass Sie
eine Unterhaltung mit einem älteren Obdachlosen hatten, 
der angeblich gesehen hat, wie ein Mädchen, das der Beschreibung nach aussieht wie Lauren, auf offener Straße 
entführt wurde.« 

Das war es also. Daher wusste Szabo von mir, und deshalb saß ich hier in seinem Wagen und hörte mir seine Geschichte an. Parry hatte den Mund nicht halten können. 

»Das ist richtig«, bestätigte ich. »Und wenn Sie heute
schon mit Parry gesprochen hätten, wüssten Sie, dass der 
Leichnam des alten Mannes am frühen Morgen aus dem 
Kanal gezogen wurde. Parry behauptet, es gäbe keinerlei 
Anzeichen, dass es sich um etwas anderes als einen Unfall 
gehandelt hat. Aber ich bin da ganz anderer Meinung.« 

»Ich habe mit Sergeant Parry und mit seinen Vorgesetzten gesprochen. Ich halte es wie Sie für unwahrscheinlich,
dass sein Tod ein Unfall war. Und wenn die Entführer den 
alten Mann ermordet haben, warum sollten sie dann meine
Tochter unbehelligt lassen? Ich kann es mir nicht länger erlauben, abzuwarten und alles den Behörden zu überlassen!
Erzählen Sie mir, was der alte Stadtstreicher Ihnen gesagt
hat, alles, und zwar genau so, wie er es gesagt hat.« 

Ich erzählte es ihm, aber nur das, was Albie mir erzählt 
hatte, nicht das, was ich selbst mit angesehen hatte. Szabo 
lauschte angespannt. Als ich fertig war, sah er mich unzufrieden an und trommelte mit den manikürten Fingern auf 
den Knien. 

»Und die beiden Männer?«, fragte er. »Hat der Stadtstreicher die Kerle beschrieben?« 

Wie ich das sah, wurde ich hier ganz schnell in die Verliererecke gedrängt. Wenn ich alle Fragen beantwortete, würde 
ich ohne Zweifel den Zorn Parrys auf mich ziehen. Wenn
ich nicht antwortete, würde Szabo böse werden. Er mochte
harmlos aussehen, doch mir schwante allmählich, dass er
daran gewöhnt war, seinen Willen durchzusetzen, und ich 
hatte den Muskelberg von Chauffeur nicht vergessen. »Hören Sie«, antwortete ich, »weiß die Polizei, dass Sie mit mir 
reden?« 

»Selbstverständlich«, entgegnete er ziemlich steif. »Ich erkannte den ungarischen Namen und fragte die Polizei, was
man dort über Sie weiß. Sergeant Parry scheint Sie und Ihre 
Vorgeschichte recht gut zu kennen. Ich habe ihn darüber informiert, dass Sie höchstwahrscheinlich die Tochter meines
Jugendfreundes Stephen Varady sind und dass ich Ihnen einen Höflichkeitsbesuch abstatten wolle, wenn schon nichts 
anderes.« Er rümpfte die Nase. »Es mag der Polizei nicht gefallen haben, aber da sie bisher überhaupt keine Spur haben,
waren sie wohl kaum in der Position, mit mir zu streiten. Ich 
habe zu meiner Zeit ein paar harte Geschäftspartner gehabt,
und ich weiß, wann jemand blufft und wann nicht.«

Glauben Sie ’s oder lassen Sie ’s sein, hätte er hinzufügen 
können, doch das tat er nicht. 

»Also schön«, meinte ich. »Albie hat die Männer nicht 
beschrieben. Er hat ihren Wagen beschrieben.« Ich erzählte 
ihm von dem blauen Cortina und dass ein Wagen, auf den 
die Beschreibung passte, in der vergangenen Nacht in Brand 
gesteckt worden war. 

»Und die Männer?« Szabo hüpfte vor Aufregung fast in 
seinem Sitz. »Vielleicht hat der alte Stadtstreicher sie nicht 
beschrieben, aber wenn ich richtig verstanden habe, können
Sie wenigsten einen von ihnen beschreiben?« 

Ich verfluchte Parry im Stillen und fragte mich, welches 
Spiel er um alles in der Welt spielte, mir Szabo hinterherzuhetzen. Ich wusste nicht, wie viel ich ihm erzählen durfte – 
doch wenn die Polizei Vincent Szabo daran hätte hindern 
wollen, mit mir zu reden, hätte Sergeant Parry die Klappe 
halten sollen. Ich fragte mich, warum Parry die Information 
herausgerückt hatte. Möglicherweise war Szabo ein Mann, 
dem man nur mühsam etwas verweigern konnte. Möglicherweise glaubte der Sergeant auch, dass ich ihm nicht alles 
gesagt hatte und dass ich Vinnie Szabo gegenüber offener
wäre als den Bullen gegenüber. 

»Ich glaube, ich habe einen von ihnen gesehen«, antwortete ich. »Sehr groß, wahrscheinlich ein Bodybuilder, lauter
Muskeln und Tattoos. Übler Schläger. Ziemlich unattraktiv.« 

Szabo beugte sich vor und sah mich aufmerksam an.
»Tattoos? Was für Tattoos? Irgendetwas Besonderes?« 

»Ein Gunners-Fan«, sagte ich. »Arsenal London, der Fußballclub. Er hatte deren Vereinsemblem auf einem Arm.« 

»Haben Sie das der Polizei gesagt?« 

»Selbstverständlich habe ich das!«, erwiderte ich scharf. 
»So etwas verheimliche ich nicht vor den Bullen! Warum 
sollte ich?« 

Ich hätte es vielleicht getan, wenn ich es für ratsam gehalten hätte, aber ich wollte, dass Szabo von mir glaubte, dass 
ich zu der gesetzestreuen Sorte gehöre. Ich wollte nicht, dass 
er auf den Gedanken käme, er könnte mich auf die eine
oder andere Weise gegen Parry ausspielen. 

Mein Gegenüber kramte in der Innentasche seines Mantels und brachte ein kleines silbernes Kästchen und einen
Stift zum Vorschein. Er nahm eine Visitenkarte aus dem
Kästchen und schrieb eine Telefonnummer auf die Rückseite, dann reichte er mir die Karte. 

»Unter dieser Nummer bin ich ständig erreichbar«, sagte
er. »Falls Sie diesen Mann noch einmal sehen, möchte ich, 
dass Sie mich auf der Stelle benachrichtigen, haben Sie das
verstanden? Ob Sie es der Polizei sagen oder nicht, ich möchte, dass Sie es mir sofort sagen. Oder falls Sie etwas anderes 
bemerken oder Ihnen noch etwas einfällt, was der alte Mann
gesagt hat, ganz gleich, wie unbedeutend es Ihnen erscheinen mag, verstehen Sie? Rufen Sie mich an!« 

»Ich verstehe«, nickte ich und steckte die Visitenkarte ein. 
Ich sagte nicht, dass ich es tun würde, doch er nahm es als 
Zustimmung. Sein Fehler.

Er steckte Kästchen und Stift wieder ein und zückte seine 
Brieftasche. »Hören Sie, meine Liebe, ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch. Offensichtlich sind die Dinge für Sie 
nicht so gut gelaufen seit dem Tod Ihres Vaters. Ich weiß, 
dass Bondi versucht hätte, sich um meine Tochter zu kümmern, wäre es umgekehrt gelaufen. Ich möchte Ihnen helfen. Hätte ich früher von Ihrer Existenz gewusst, hätte ich
Ihnen schon früher meine Hilfe angeboten.« 

»Das ist nicht nötig«, erwiderte ich scharf. »Ich komme 
zurecht.« 

»Bitte«, drängte er. »Ich biete Ihnen kein Almosen an. Ich
verstehe, dass Sie eine stolze junge Frau sind, genau wie Ihr
Vater ein stolzer Mann war, aber sehen Sie es einmal aus
meiner Sicht. Ich möchte Sie dafür bezahlen, dass Sie sich 
heute Abend für mich Zeit genommen haben. Sie waren
mehr als geduldig mit mir, und ich weiß das zu schätzen. 
Ich entschuldige mich noch einmal in aller Form, wenn 
mein Fahrer oder ich Sie erschreckt haben. Matson mangelt
es manchmal ein wenig an, äh, Takt. Nennen wir es eine
Wiedergutmachung?«

Er nahm mehrere Zwanzigpfundnoten aus der Brieftasche und fächerte sie auf wie ein Magier, der mich aufforderte, eine Karte zu ziehen, ganz gleich welche. 

Die Banknoten waren ausnahmslos glatt und neu. Fast hätte ich ihn scherzhaft gefragt, ob er sie selbst druckte, doch ihm 
fehlte im Augenblick wahrscheinlich der dafür nötige Sinn
für Humor, und wenn es tatsächlich Blüten waren, würde er
sie bestimmt nicht selbst ausgeben. 

Es waren insgesamt fünf. »Einhundert Pfund«, sagte er 
und musterte mich im schwachen Licht der Innenbeleuchtung. »Ist das Ihrer Meinung nach angemessen?« 

Es mag Moralisten unter denjenigen geben, die das hier 
lesen, und die der Meinung sind, ich hätte ablehnen müssen. Ich jedoch nahm das Geld, weil er, um der Wahrheit 
die Ehre zu geben, mir tatsächlich meine Zeit gestohlen und
mir am Anfang einen höllischen Schrecken eingejagt hatte. 
Fair ist fair und so weiter. Außerdem hätte es ihm nicht gefallen, wenn ich abgelehnt hätte. Außerdem war ich wieder 
einmal pleite, und schließlich hatte er meinen Vater gekannt. 

»Und Sie werden nicht vergessen, was wir vereinbart haben?«, fragte er. 

Wenn ich mich recht erinnerte, hatten wir überhaupt
nichts vereinbart, doch es gab nur eine mögliche Antwort.
»Nein, Mr Szabo«, hauchte ich und steckte die Scheine ein. 

Er lächelte und nickte und hätte fast wieder meine Hand 
getätschelt, doch er hielt sich gerade noch zurück. »Wissen 
Sie, endlich habe ich das Gefühl, etwas getan zu haben, um
Lauren zu helfen. Es ist so frustrierend mit der Polizei. Sie 
meinen immer, sie wissen es besser – aber ich habe inzwischen meine Zweifel daran. Allein mit Ihnen zu reden, Ihnen die Geschichte zu erzählen, war mir eine so große Hilfe,
dass ich Ihnen noch einmal danken möchte. Sie sind ein
netter Mensch. Sie sind wie Ihr Vater. Ich wusste, dass es 
kein Fehler war, Bondis Tochter zu besuchen.« 

Ich hätte zur Antwort freundlich lächeln können. Aber 
das Lachen blieb mir im Hals stecken. Der Letzte, der mich
einen netten Menschen genannt hatte, war der arme alte Albie gewesen.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich. 

»Aber selbstverständlich!« Er sah mich erschrocken an 
und klopfte gegen die getönte Scheibe. »Ich habe Sie so lange aufgehalten, es tut mir so Leid …« 

Die Tür neben mir wurde von außen geöffnet, und der 
Chauffeur wartete auf dem Bürgersteig mit ausgestreckter 
Hand, um der kleinen Lady beim Aussteigen zu helfen. 

Halb aus dem Wagen machte ich einen Fehler. Die Neugier hatte mich gepackt, und ich wandte mich zu Szabo um 
und fragte: »Warum ist Lauren überhaupt zu dieser nachtschlafenden Zeit allein bei der Kirche St. Agatha herumgeirrt?« 

Ich weiß nicht, ob Szabo meine Frage gehört hatte oder 
nicht. Die respektvolle Berührung des Chauffeurs verwandelte sich in einen unfreundlich harten Griff. Ich wurde unsanft aus der Limousine gewuchtet und auf dem Bürgersteig 
abgestellt. Der Wagen brauste davon, während ich dastand 
und mir den Oberarm rieb. 

Eine geprellte Schulter von Merv und ein gequetschter 
Arm von Szabos Gorilla. Ich verkehrte definitiv in der falschen Gesellschaft. 

KAPITEL 9    Am Abend kam Ganesh mit einer 
Tüte Fastfood und einer Flasche Wein vorbei. Ich war froh, 
dass wir nicht nach draußen mussten, um etwas zu essen,
nicht nur, weil ich das Jimmie’s  meiden wollte, bis die
Kunstausstellung vorüber war. Es war bereits Donnerstag, 
was bedeutete, dass ich vor meinem Debüt als lebendes 
Kunstwerk nur noch einen freien Tag hatte. Ich hatte Ganesh immer noch nichts davon erzählt und hatte das auch 
nicht vor. 

Als er nun fragte, was denn inzwischen so passiert sei, 
konzentrierte ich mich darauf, ihm von Albie und von der 
Kirche St. Agatha zu berichten und lieferte ihm zu guter 
Letzt eine zensierte Zusammenfassung meiner Begegnung 
mit Szabo. 

»Der alte Stadtstreicher tut mir wirklich Leid«, kam es
Ganesh tief aus dem Herzen, »selbst wenn er ein widerwärtiger Trunkenbold war. Ich wünsche mir wirklich, dass die 
beiden Mistkerle geschnappt werden. Aber das ist eine Aufgabe für die Polizei, Fran! Du solltest Parry unverzüglich 
diese Whiskyflasche aushändigen. Ich erinnere mich auch
daran. Ich meine, ich erinnere mich, dass Albie definitiv eine Halbliterflasche Bell’s Whisky bei sich hatte.« 

»Das ist prima«, meinte ich. »Dann kannst du es Parry
erzählen und meine Geschichte bezeugen.«

Ganesh aber runzelte die Stirn. Er war in Gedanken bei
etwas anderem. »Dieser Szabo – meinst du, er hat deine 
Familie wirklich gekannt?« 

»Ja, meine ich. Ich glaube nicht, dass er so etwas behaupten würde, wenn es nicht der Wahrheit entspräche, und er
schien alles über sie zu wissen. Ich weiß, mein Vater hat ihn
nie erwähnt, aber warum sollte er? Vincent Szabo saß oben 
in Manchester und verdiente ein Vermögen mit Stoffen,
und Vater war hier und traf eine schlechte Geschäftsentscheidung nach der anderen und bedauerte wahrscheinlich, 
dass er sich geweigert hatte, bei Vinnie mit einzusteigen, als 
der ihm die Gelegenheit dazu geboten hatte. Andererseits 
weiß ich natürlich nicht, welche Position Szabo für meinen 
Vater im Sinn gehabt hatte, als er ihm das Angebot, nach
Manchester zu kommen und ins Geschäft einzusteigen,
machte. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass er vorhatte, 
ihn zum gleichberechtigten Partner zu machen. Vielleicht 
hätte Dad seinen alten Fußballkameraden durch die Stadt 
chauffieren dürfen, in einer Uniform, wie dieser Gorilla 
Matson. Vielleicht ist das der Grund, aus dem Vater Szabos 
Angebot abgelehnt hat.« 

»Es hört sich jedenfalls so an, als sei dieser Szabo ein ausgekochter Hund«, grübelte Ganesh weiter. Das oder etwas 
Ähnliches allerdings sagt er über so gut wie jeden. 

»Szabo? Er ist ein merkwürdiger kleiner Bursche. Jede
Menge Grips und ein Händchen fürs Geschäft, das steht jedenfalls fest. Voller Sorge für seine Frau und selbstverständlich auch für das Kind, Lauren. Ich weiß nicht, aber mir
kam der Gedanke …« 

»Red weiter«, drängte Ganesh, als ich verlegen zögerte. 

Ich versuchte Worte für das zu finden, was mir die ganze 
Zeit auf der Seele gebrannt hatte. »Also schön. Mir ist der 
Gedanke gekommen, dass Vincent vielleicht deshalb eine 
Witwe mit Kind geheiratet hat, weil das für ihn ein gutes
Geschäft gewesen ist. Ich will damit nicht sagen, dass er
nichts für die beiden empfunden hat – in jedem Fall aber 
hat es ein paar der Unsicherheiten, die das Heiraten so mit 
sich bringt, abgefedert. Sie war schon einmal verheiratet gewesen. Sie hatte auch bereits ein Kind. Er hat keine anderen 
Kinder erwähnt, daher glaube ich nicht, dass sie gemeinsame Kinder haben. Es war wie … na ja, als würd er einen 
Pauschalurlaub buchen. Er wusste im Voraus genau, was er
bekommt.« 

»Hah!«, machte Ganesh nachdrücklich seinem Unwillen 
bei dieser Interpretation Luft. »Usha und Jay haben einen
Pauschalurlaub gebucht und eine Nahrungsmittelvergiftung 
erlitten.« 

»Na und? Jedes Geschäft hat seine Risiken. Ich sage ja 
nur, dass Vinnie die beste Option wahrgenommen hat. Ich 
kann mir nicht vorstellen, dass er je die Sorte Mann gewesen
ist, die eine Frau von den Beinen gerissen hat. Da war auf
der einen Seite diese junge Frau mit ihrem Kind, auf der Suche nach einem anständigen Zuhause, und auf der anderen 
Seite Vinnie auf der Suche nach einer Familie. So funktioniert es doch wunderbar! Alle haben bekommen, was sie gesucht haben.« 

Ganesh sah unzufrieden drein. Kauend und zur Unterstreichung seiner Worte mit einem Stück Naan-Brot 
winkend sagte er undeutlich: »Ich verstehe immer noch
nicht, warum er hier vorrauschen und dich beinah kidnappen musste! Ich sehe ja ein, dass der Mann verzweifelt ist, 
aber – versteh mich nicht falsch – mit dir zu reden, das ist 
wirklich, als ob er nach einem Strohhalm gegriffen hätte.« 

»Ich glaube, dass er erst auf die Idee gekommen ist, nach 
mir zu suchen, als ihm klar geworden ist, wessen Tochter 
ich bin. Szabo war es leid, darauf zu warten, dass die Polizei 
die Kastanien aus dem Feuer holt. Er will, dass Lauren gefunden wird, und zwar schnell. Und er ist es gewöhnt, die 
Dinge auf seine Weise zu tun und die Fäden in der Hand zu
halten. Mehr noch, er ist isoliert. Er ist von Manchester heruntergekommen. Er hat London in seiner Kindheit verlassen. Er kennt niemanden mehr hier in der Gegend. Er ist 
nicht in der Lage, Geschäftspartner um Hilfe zu bitten oder
Gefälligkeiten einzufordern und die Dinge von anderen erledigen zu lassen. Plötzlich bin ich da, Bondis Tochter. Ich 
gehöre fast zur Familie.« 

»Ich verstehe ja, wie er sich fühlt, aber er könnte die ganze polizeiliche Ermittlung verderben«, meinte Ganesh missbilligend, während er die Reste des Hühnchengerichts aus 
der Aluminiumschale kratzte und auf meinen Teller schob. 
Es war lieb von ihm, daran zu denken, mir etwas Fleisch 
zum Essen mitzubringen. Ganesh selbst ist Vegetarier. »Und 
wie hat er erfahren, dass du die Tochter eines Freundes bist?
Ich meine, wie hat er Parry dazu gebracht, ihm deine Adresse zu verraten?« 

»Ha!«, stieß ich finster hervor. »Würden wir nicht alle 
gerne wissen, was Sergeant Parry im Schilde führt? Der hat 
vielleicht Nerven: Szabo zu mir zu schicken! Was hat er 
denn geglaubt, was ich Vincent Szabo sagen würde, das ich
der Polizei noch nicht erzählt habe? Glaubt er vielleicht, 
dass ich Informationen zurückhalte? Ich hab der Polizei alles gesagt, was ich weiß, und was haben sie mit meinen Informationen gemacht? So gut wie nichts!« 

Wir saßen schweigend da und aßen. Ganesh war tief in 
Gedanken versunken, und ich störte ihn nicht, weil er im 
Allgemeinen gut im Ausbaldowern von Zusammenhängen 
ist und außergewöhnlich gut darin, schwache Glieder in Argumentationsketten aufzudecken, insbesondere meinen Argumentationsketten. 

»Mir scheint«, meinte er zu guter Letzt, »dass du die Sache von einem ganz falschen Standpunkt aus betrachtest. 
Das heißt, von deinem Standpunkt aus anstatt von Parrys.
Was ich damit sagen will, ich glaube nicht, dass Parry denkt, 
du würdest ihm nicht alles sagen, was du weißt. Er denkt
viel eher, dass Szabo  ihm nicht alles sagt. Womit ich nicht 
andeuten will, dass Szabo richtig heftigen Dreck am Stecken 
hat. Wahrscheinlich segelt er einfach nur manchmal zu 
dicht am Wind, und es ist nicht in seinem Interesse, der Polizei zu tiefen Einblick in seine Geschäfte zu geben. Ich gehe
jede Wette ein: Der hat zumindest Geld ins Ausland geschafft, und die Steuerfahndung ist ihm dicht auf den Fersen.« 

»Er liebt seine Privatsphäre, das hat er mir wortwörtlich
gesagt«, informierte ich Ganesh. 

»Siehst du? Normalerweise würde er wahrscheinlich einen Bogen von hundert Meilen um jeden Polizisten oder irgendeine andere Behörde machen. Wer kann es ihm verdenken? Sieh dir doch nur an, was die mit Onkel Hari gemacht haben! Aber jetzt ist Szabos Tochter Lauren entführt 
worden. Szabo muss seine Haustür öffnen und die Polizei
mit ihren großen Füßen über seine Schwelle lassen. Aber 
nicht weiter, als unbedingt nötig. Er führt sie nicht in sein 
Wohnzimmer und lädt sie auch nicht zum Tee ein. Die Polizei würde gerne mehr über Szabo wissen und wie es dazu
gekommen ist, dass seine Tochter irgendwo eingesperrt in
einem Keller sitzt, während ein paar Mistkerle ihre Familie 
unter Druck setzen. Vielleicht gibt es eine Spur oder eine
Verbindung, die Parry nicht hat entdecken können, weil 
Szabo versucht, schlau zu sein. Der Mann will, dass seine 
Tochter gefunden wird, aber er ist ein Geschäftsmann und
glaubt, er könnte der Polizei einen Handel aufzwingen. Er
will Lauren zurück und dafür so wenig wie nur irgend möglich bezahlen. Parry benutzt nicht Szabo, um dich aus der 
Reserve zu locken, sondern er benutzt dich, um Szabo aufzuschrecken.« 

»Das arme Ding«, seufzte ich. »Als wäre Lauren nicht 
schon genug in Schwierigkeiten. Jetzt spielen Szabo und 
Parry auch noch dumme Spielchen, anstatt zusammenzuarbeiten. Ich hoffe nur, die Entführer machen ihr die Zeit 
nicht zu schwer. Sie muss höllisch Angst haben.« 

Wir saßen eine Weile schweigend da, während wir uns
die brutale Realität von Laurens Lage vorstellten. Manche
Entführer, so wusste ich aus Presseberichten früherer Fälle,
hielten ihre Opfer unter geradezu unglaublichen Bedingungen fest, eingesperrt in luftlose, dunkle Verliese oder Keller, 
wie Ganesh es eben gesagt hatte, oder schlimmer noch, in 
sargähnlichen Kisten unter der Erde. Kein Wunder, dass 
Szabo vor Sorge fast den Verstand verlor. Selbst wenn sie 
Lauren heil und in einem Stück wieder fanden, konnte niemand absehen, welche Schäden ihre Psyche davontragen
würde. 

Ich verdrängte all die grauenhaften Vorstellungen aus 
meinem Kopf. Sie halfen Lauren nicht weiter, und wir sollten uns auf ihre Rettung konzentrieren, darauf und auf 
nichts anderes. 

Was Ganesh gesagt hatte, klang plausibel. Ich kannte Parry gut genug, um zu wissen, dass er Szabo nicht ohne einen
verschlagenen Plan in der Hinterhand zu mir geschickt hatte. Nichtsdestotrotz: Ich für meinen Teil hatte den Schreck 
meines Lebens bekommen, war von einem Gorilla in eine 
Limousine mit getönten Scheiben gezerrt worden und hatte 
jemandem gegenübergesessen, den ich noch nie im Leben 
gesehen hatte, während dieser alles über mich zu wissen 
schien. 

Wart ab, Sergeant Parry, versprach ich mir. Ich kann sehr 
nachtragend sein. Im Hendon Police College hast du jedenfalls nicht gelernt, deine Fälle so zu lösen. Oder vielleicht
doch. Wenn ich es genau bedenke, dann ist Parry ausnahmsweise einmal sehr clever zu Werke gegangen. Tatsächlich 
konnte er Szabo nicht auf die Art und Weise schikanieren, die
er so gerne bei anderen Leuten anwandte. Er hatte die Situation zu seinen Gunsten manipulieren müssen. Schlau, Sergeant Parry, aber aus meiner Sicht auch ziemlich link. Die Jungs 
in Blau sind wirklich eine hinterhältige Bande! 

»Himmel noch mal, Parry ist echt ein Hundesohn!«, kam 
es mir aus tiefster Seele. 

»Sicher ist er das«, gab Ganesh mir Recht. »Aber irgendwie mag er dich.« 

Das verblüffte mich so sehr, dass ich meine Plastikgabel 
fallen ließ. »Du bist verrückt!«, ächzte ich. 

»Nein, ich bin ein Kerl, und ich hab Augen im Kopf. Jedes Mal, wenn er dich sieht, kriegt er dieses Glänzen in die
Augen. Und jetzt, nachdem er weiß, wo er dich finden kann,
wird er dich nicht mehr in Ruhe lassen.« 

»Na wunderbar«, brummelte ich. 

»Lass mich wissen, wenn du meine Hilfe brauchst, um 
deine Ehre zu verteidigen.« Er kicherte fröhlich in sich hinein. 

»Du weißt ganz genau, dass ich auf mich selbst aufpassen 
kann!«, fauchte ich. »Parry? Ausgerechnet Parry? In meinem
Schlafzimmer der Gestank von seinem Aftershave und seiner Geilheit? Ich würde mich eher erschießen lassen!« 

»Früher nannte man ein Schicksal wie dieses schlimmer 
als der Tod«, deklamierte Ganesh und lachte so heftig, dass 
er sich an einer Cashewnuss verschluckte. Ich musste ihm
auf den Rücken klopfen, bis er mich anbrüllte aufzuhören,
weil ich ihm sonst die Wirbelsäule brechen würde. 

In dieser Nacht kehrte mein unbekannter Besucher zurück. 
Vor dem Schlafengehen war es mir endgültig gelungen 

mir einzureden, dass ich mir den Zwischenfall vor zwei

Nächten nur eingebildet hatte. Es lag an diesem kleinen, 

luftlosen Schlafzimmer, sagte ich mir. Jetzt schlief ich hier 

draußen im Wohnzimmer, und meine Fantasie würde 

wahrscheinlich keine wandernden Ghule mehr heraufbeschwören. Jeder, der in diesem unterirdischen Raum lag 

und auf die Schritte oben auf der Straße lauschte, würde 

sich Schauergeschichten zusammenfantasieren. Wahrscheinlich war es eben doch nur der späte Heimkehrer gewesen, der stehen geblieben war, um noch eine letzte Zigarette zu rauchen, und meine Einbildungskraft hatte daraus 

ein Horrorszenario gemacht. 

Ich hatte mich wieder geirrt. Er kam zurück. Er kam sogar ein wenig näher als beim ersten Mal. Er kam die Treppe 

zum Souterrain herunter und stand vor dem Fenster. Er 

konnte nicht hineinsehen, weil ich die Vorhänge zugezogen 

hatte und alle Lichter aus waren. 

Ich schrak aus dem Schlaf hoch und hatte ein elendes Gefühl im Bauch. Es war reine Angst, kein Magenproblem.

Selbst im Schlaf schien ich gemerkt zu haben, dass er kam. 

Jetzt, als ich mich aufsetzte und die Decke um mich zog, sah

ich ihn. 

Genauer gesagt, ich sah seine Silhouette durch den Vorhang schimmern, leicht verzerrt von einer Falte im Stoff.

Die Straßenlaterne draußen vor dem Haus leuchtete bis in 

das Souterrain hinunter, und da stand er, hob sich dunkel 

gegen ihren Schein ab. Kein großer Mann, ganz bestimmt 

nicht Merv. Breit gebaut, stämmig und irgendwie vertraut. 

Er stand für ein oder zwei Augenblicke still, dann entfernte

er sich wieder. Ich hörte seine schweren Schritte, als er die 

Treppe hinaufstieg. Es klang nach stabilen Stiefeln. Dann 

schien er sich in die andere Richtung zu entfernen, weg von 

meinem unterirdischen Schlafzimmer, denn seine Schritte

verhallten sehr rasch. Sekunden später hörte ich, wie ein

Motorrad gestartet wurde. Andererseits trug der Verkehrslärm von der Hauptstraße nachts ziemlich weit, und das 

Motorrad hatte möglicherweise nichts mit meinem Besucher zu tun. 

Ich ging in die Küche, nahm die Flasche aus dem Kühlschrank und trank den Rest von dem Wein, den Ganesh mitgebracht hatte. Mit dem vom Alkohol hervorgerufenen falschen Mut wünschte ich mir, ich hätte die Geistesgegenwart 

besessen, aus dem Bett zu springen, den Vorhang zurückzureißen und ihn wütend anzufunkeln, Auge in Auge. Zehn zu

eins, dass ich ihm einen Schreck eingejagt hätte und er geflüchtet wäre. Er war ein Herumtreiber, einer von der Sorte,

die sich im Schatten hielt. Er lebte seine Fantasien heimlich

aus. Er mochte es nicht, wenn seine Opfer ihn sahen.
Opfer? Ich hob die Flasche, doch sie war leer. War ich tatsächlich ein Opfer? Wenn ja, in welcher Hinsicht? Vielleicht 

war er nur ein Irrer. Es gab Leute, die nachts unterwegs waren und umherstreiften. Sie waren verantwortlich für die alten Geschichten von Werwölfen und Vampiren. Heute 

nennen wir sie Psychos. Was konnte er nur von mir wollen? 
Ich ging die möglichen Varianten des Themas durch.

Vielleicht war er ein Vergewaltiger. Kellerwohnungen waren 

bekannt dafür, dass man leicht in sie einbrechen konnte.

Doch ich hatte eine Kette an der Tür und Riegel an den 

Fenstern. 

Oder er war ein Einbrecher? Wie kam er auf die Idee, dass 

es in meiner Wohnung etwas Wertvolles gab, das sich zu 

stehlen lohnte? Ich musste auf jeden Fall Daphne informieren. Vielleicht dachte er, dass sie wertvolle Dinge im Haus 

aufbewahrte oder Geld. Andererseits wollte ich Daphne

nicht unnötig erschrecken. Falls er sich für das Haus interessierte, warum hing er vor dem Kellereingang herum? Und 

falls ich das Objekt seiner Aufmerksamkeit war, warum die 

arme alte Daphne erschrecken? 

Wusste er, so fragte ich mich, dass ich ihn bereits entdeckt hatte? Hatte er gewusst, dass ich wach geworden war
und seinen Schatten durch den Vorhang gesehen hatte? Er 
hatte nicht am Fenster gerüttelt, um herauszufinden, ob es
verriegelt war. Was zur Hölle spielte er für ein Spiel? Wollte 

er mir Angst machen? War es das, was er wollte? 

Ich hob die leere Flasche zum schweigenden Gruß. 

»Wenn es das ist, mein Freund«, sagte ich, »dann leistest du 

ganze Arbeit. Ich habe Angst.« 

Ich konnte Ganesh davon erzählen. Doch Ganesh würde 

ausflippen. Ich konnte Parry informieren. Nein, so schlimm 

war es noch nicht. 

Ich kroch unter meine Bettdecke zurück, aber ich schlief 

nicht besonders gut. 

Endlich dämmerte es, und ich schlief noch einmal unruhig 
ein. Gegen halb sieben erwachte ich endgültig und sprang 
vom Sofa. Ich konnte mir nicht leisten, das Tageslicht zu
verschlafen. Nicht jetzt. Die Zeit war gegen mich. Von allen 
Dingen, die gegen mich standen, war Zeit der kritischste 
Faktor. Und wenn ich es genau bedachte, gab es eigentlich
nichts, das auf meiner Seite war. 

Wenn man dazu noch 
den Schatten nahm, der des Nachts 
vor meiner Wohnung herumschlich, fehlte es mir nicht an 
guten Gründen, aktiv zu werden. Wenigstens wusste ich 
nun, wo ich anfangen musste zu suchen. Ich duschte,
schlüpfte in Jeans und Pullover und machte mich auf den 
Weg zum Frauenhaus von St. Agatha.

Ich kann nicht sagen, dass ich mich fröhlich pfeifend
dorthin auf den Weg gemacht hätte. Nachdem ich jedoch
die Wohnung einmal hinter mir gelassen hatte, flößte mir 
all die Normalität des Alltagslebens ringsum genug Mut ein, 
um zu glauben, dass ich schon alles irgendwie wieder auf die
Reihe bekommen würde. Außerdem hatte ich Szabos hundert Mäuse in der Tasche, und Geld zu haben, verbessert die 
Aussichten zunächst einmal enorm. Ich hatte Ganesh nichts 
von dem Geld gesagt. Ich wusste, dass ich es seiner Meinung 
nach nicht hätte annehmen dürfen. Er hätte wahrscheinlich
argumentiert, dass ich damit eine Art Verpflichtung gegenüber Szabo eingegangen wäre, und das war sicherlich das, 
was Vincent beabsichtigt hatte. Aber ich habe meine eigenen
Regeln. 

Beim Frauenhaus war an diesem Morgen einiges los. Sie
hatten ebenfalls Besuch gehabt, seit ich das letzte Mal dort
gewesen war. Dieser Besuch hatte sich nicht damit zufrieden 
gegeben, vor dem Fenster zu stehen und schwer zu atmen
wie mein nächtlicher Gast. Dieser Besuch hatte die Vordertür aus den Angeln getreten; sie lehnte jetzt nutzlos an der 
Mauer. Zwei Schreiner waren damit beschäftigt, das Türblatt aus Holz zu ersetzen. Ein kahlköpfiger Glaser, der ein 
Spinnennetz auf dem rasierten Schädel eintätowiert hatte, 
arbeitete an dem zerbrochenen Fenster. Sie brachten alles
wieder in Ordnung – bis zum nächsten Mal. Das Frauenhaus in Stand zu halten glich wohl der sprichwörtlichen Sisyphusarbeit. 

Auf dem Bürgersteig stand ein Transistorradio, aus dem 
Popmusik plärrte, und zusammen mit dem Hämmern und
Sägen der Tischler und dem Schreien der Arbeiter herrschte 
so ungefähr das reinste Chaos. 

Ich kam nicht an den Tischlern vorbei, also blieb ich neben ihnen stehen und brüllte: »Entschuldigung?« 
»Womit kann ich dir helfen, Süße?«, erkundigte sich der 
jüngere der beiden, in einem purpurnen ärmellosen Unterhemd mit dicken Muskeln darunter, Körpergeruch und 
schmutzigen blonden Locken, die er im Nacken mit einem 
Stück Band zusammengebunden hatte. 

»Er lebt nur von der Hoffnung, junge Frau«, sagte sein
Kollege zwinkernd zu mir. »Sie wollen da rein, hab ich
Recht?« 

Was hatten wir denn da für einen Schnelldenker? Ich 
stand ja bloß auf der Stufe und versuchte mich an den beiden vorbeizuquetschen. 

»Was ist denn passiert?«, fragte der mit dem Unterhemd. 
»Hat dein Alter dir eine verpasst, oder was?« 

»Ich bin nur hergekommen, um eine Freundin zu besuchen«, erklärte ich in der Hoffnung, ihn zum Schweigen zu
bringen. Ich schob mich an den beiden vorbei. 

Die Popmusik im Radio war verstummt, und ein Sprecher faselte irgendetwas über irgendein Thema. Der kahl rasierte Glaser begann daraufhin falsch zu singen. 

»Sie wollen bestimmt nicht da rein«, behauptete der
zweite Schreiner. »Eine ziemlich merkwürdige Sorte da 
drin.« 

»Ich hätte nichts dagegen reinzugehen«, meinte der Bursche im ärmellosen Unterhemd. 

»Er ist sexbesessen«, rief der West-Ham-Fan vom Fenstersims her. 

»Wer iss’n das nich?«, rechtfertigte Unterhemd seine Interessen. 

Ich überließ sie ihren Streitereien und schob mich an der 
beschädigten Tür vorbei in den Hausflur. 

Die Tür zum Esszimmer war verschlossen, genau wie die
nächste Tür links. Doch rechts, die Tür mit der Aufschrift 
»Büro«, stand offen, und ich hörte das Klappern einer Tastatur. Ich klopfte. 

Wie ich gehofft hatte, war der Drachen mit der billigen 
Perücke so früh am Morgen nicht im Dienst. Statt ihrer verrichtete eine mütterliche, nichtsdestotrotz kompetent aussehende Frau in einer Seidenbluse, einem weiten Rock und
– tatsächlich! – einem Aliceband in den verblassten blonden 
Haaren ihren Dienst. Ich wusste sogleich, woran ich mit ihr 
war. Es war an der Zeit, das Vermächtnis einer guten Erziehung aus dem Hut zu ziehen (die in meinem Fall nicht sonderlich viel gebracht hatte, doch das spielte für den Augenblick keine Rolle). 

»Es tut mir schrecklich Leid, wenn ich Sie störe«, sagte 
ich mit zurückhaltendem Lächeln. 

»Ach, überhaupt nicht!«, antwortete sie fröhlich. »Kommen Sie doch herein und nehmen Sie Platz. Einen kleinen 
Augenblick, ich räume den Stuhl frei.« Sie nahm einen Stapel Papiere von einem Stuhl. »Bei uns geht es heute Morgen
drunter und drüber, fürchte ich.« 

»Meine Güte, ja«, plapperte ich los. »Ich hab gesehen, was 
draußen los ist. Beängstigend.« 

»Nichts wirklich Schlimmes«, versicherte sie mir. »Nur 
ein wenig ärgerlich.« Sie senkte die Stimme. »Die kennen 
keine anderen Mittel, wissen Sie?« 

Ich setzte mich auf den Stuhl, mehr vorn auf die Kante, 
die Knie eng aneinander, wie ich es gelernt hatte. »Der
Grund für mein Herkommen ist, dass ich mir schreckliche 
Sorgen wegen einer Freundin mache, einer alten Schulfreundin genau genommen. Ich hab sie nicht mehr oft gesehen, seit wir die Schule hinter uns haben, aber wir sind uns
vor einer Weile zufällig auf der Straße begegnet und waren 
einen Kaffee trinken. Wir haben uns erzählt, was in der Zwischenzeit alles passiert ist, verstehen Sie?« 

Sie lächelte wissend und nickte, doch ihre Augen blieben 
wachsam. 

Ich redete weiter. »Sie schien nicht besonders glücklich. 
Sie hatte ein Problem mit einem Mann oder so, aber sie
wollte nicht weiter darüber reden. Die Sache ist, seitdem ist 
sie verschwunden. Ich habe überall nach ihr gefragt, und 
niemand hat sie gesehen. Deswegen habe ich angefangen, an 
den am wenigsten wahrscheinlichen Plätzen zu suchen. Das
ist der Grund, aus dem ich hergekommen bin. Ihr Name ist
Lauren Szabo. Sie hat lange Haare, und als ich sie das letzte 
Mal gesehen habe, trug sie Jeans und einen weiten Pullover 
und ein Haarband, wie Sie es tragen.« 

»Meine Liebe«, sagte die Frau, »wir geben keine Namen 
und keine persönlichen Einzelheiten über die Frauen bekannt, die bei uns um Hilfe nachsuchen. Wir dürfen es 
nicht. Ich hoffe, Sie verstehen das. Das Prinzip unseres Hauses lautet Vertrauen.« 

»O ja!«, hauchte ich verständnisvoll. »Ich meine, ich würde
gar nichts anderes erwarten! Ich wäre auch schon zufrieden,
wenn ich wüsste, dass sie hier war und in Sicherheit ist.« 

»Nun ja … ich verstehe Ihr Problem. Das Dumme ist 
nur …«

Es klopfte an der Tür, und der Tischler im Unterhemd 
streckte den Kopf herein. »Sie wissen ja, dass der Türrahmen nicht rechteckig ist?«, fragte er. 

Ich verfluchte ihn im Stillen und versuchte es mit Telepathie, um ihn dazu zu bringen, dass er verschwand und sich
alleine um den verdammten schiefen Rahmen kümmerte.
Schließlich war er der Tischler. Aber die Telepathie funktionierte nicht. 

»Wir müssen die Tür abhobeln, sonst klemmt sie, einverstanden?« 

Sie sah ihn nervös an. »Ich komme und sehe mir das an.« 
Zu mir gewandt sagte sie: »Könnten Sie vielleicht einen Augenblick auf mich warten? Äh, nicht hier drin. Kommen Sie 
hier entlang, ja?«

Sie führte mich an dem Tischler vorbei, der mir zuzwinkerte und fragte: »Alles in Ordnung, Darling?« 

»Danke sehr«, entgegnete die Dame mit dem Aliceband für 
mich, bevor ich antworten konnte. Sie durchquerte den Flur
mit ein paar schnellen Schritten und öffnete die Tür zum Esszimmer. »Bitte warten Sie hier, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Sie bedeutete mir einzutreten. »Ich bin gleich wieder
zurück«, versprach sie und schloss hinter mir die Tür. 

Der Raum roch nach schalem Gemüse und altem Fett 
gemischt mit dem Essigaroma, das die Hersteller von Abbeizern als »Limonenduft« zu bezeichnen pflegen. Ich setzte 
mich an den Tisch, während ich mich fragte, was es wohl an
diesem Abend zu essen geben mochte und zugleich froh 
war, dass ich es nicht selbst essen musste. 

Die Tür knarrte, und ich drehte den Kopf. Langsam öffnete sie sich. Ich wartete. Ein Schlurfen auf der anderen Seite, dann streckte ein Kind den Kopf herein. 

»Hallo«, sagte ich. 

»Was machst du da?«, fragte das Kind misstrauisch. 
»Man hat mir gesagt, dass ich hier drin warten soll«, antwortete ich der Wahrheit gemäß. 

Sie schien sich mit der Erklärung zufrieden zu geben,
denn sie kam herein und schloss hinter sich die Tür. Sie war 
ungefähr neun, mit einem rundlichen, harten, misstrauischen kleinen Gesicht und strähnigem braunem Haar. Sie 
trug ein ärmelloses Baumwoll-Trägerkleid, das ihr zu groß
war, heruntergerollte weiße Socken und schwarze Plastikschuhe. Sie kletterte auf einen Stuhl am Kopfende des Tisches, stützte die Ellbogen auf die vernarbte Tischfläche und 
musterte mich prüfend. 

»Du hast gar keine blauen Flecken«, meinte sie vorwurfsvoll, als wäre ich durch einen Test gefallen. 

»Hab ich wohl«, entgegnete ich. »Ich hab rein zufällig einen blauen Fleck am Rücken und einen am Arm.« Ich schob 
meinen Ärmel hoch und zeigte ihr die Abdrücke der Finger 
von Szabos Chauffeur-Gorilla. 

Doch das war offensichtlich nicht gut genug. Sie schniefte 
verächtlich. »Das ist doch gar nix! Meine Mum hat ’nen gebrochenen Arm. Gary, ihr Freund, hat das gemacht.« 

»Das tut mir Leid«, sagte ich. »Wie heißt du eigentlich? 
Ich bin Fran.«

»Ich heiß Samantha«, sagte sie würdevoll. »Mum hat
mich nach einem Pin-up-Girl getauft.« 

»Ein hübscher Name. Also sind du und deine Mum wegen dem Freund deiner Mum hier?« 

»Ich hab ihn von Anfang an nich gemocht, den Gary«,
gestand sie mir. »Ich mocht den Freund, den Mum vor Gary
hatte. Er heißt Gus. Er konnte mit den Fingern knacken, so
…« Sie zog heftig an einem ihrer kleinen Fingerchen, doch 
zu ihrer Enttäuschung gab es kein Knacken. »Sie hätt bei 
Gus bleiben soll’n. Er hat ’ne Arbeit und alles.« 

Offensichtlich hatte ich hier eine kleine Briefkastentante
vor mir. Und vielleicht hatte sie auch Recht mit dem, was
sie mir da erzählte. Mit den Fingern zu knacken war in gewisser Hinsicht eine Leistung, keine Frage. Schließlich kann 
das nicht jeder. Wenn dann noch eine feste Arbeit dazukam, 
war ich geneigt zuzustimmen, dass Samanthas Mum unklug 
gewesen war, als sie Gus wegen dem arbeitsscheuen, gewalttätigen Gary verlassen hatte. 

Dann fiel mir die kurze Diskussion zwischen den Arbeitern
ein. Gary hatte wahrscheinlich das Charisma eines Popstars
und war eine Seele und Bereicherung für jede Party, wenn er 
nicht gerade eine Freundin dermaßen verprügelte, dass ihr
Hören und Sehen verging, während der arme Gus Abend für
Abend dagesessen und mit den Fingern geknackt hatte und
frühzeitig zu Bett gegangen war, weil er am nächsten Morgen 
früh aufstehen musste, um zur Arbeit zu gehen. 

Hoffentlich vergaß die kleine Samantha das nicht alles, 
bis sie erwachsen war. Oder vielleicht sollte ich lieber sagen 
älter, denn erwachsen schien sie mehr oder weniger schon 
zu sein. 

»Was machst du hier?«, fragte sie klug. Ich war nicht 
schlimm genug zugerichtet, um einen Zufluchtsort zu suchen. Es musste also irgendeinen anderen Grund geben. 

Ich blickte zur Tür. Die gute Frau brauchte verdammt 
lange, um das Tischlerproblem zu regeln, doch vielleicht 
konnte ich dies zu meinem Vorteil ausnutzen. 

»Ich suche nach einer Freundin«, vertraute ich Samantha 
an. »Wohnst du schon lange hier?« 

»Eine Weile.« Sie sah mich unbestimmt an. »Wir waren 
früher auch schon hier, ziemlich oft sogar. Ich weiß nicht,
wie lange wir diesmal bleiben.« 

»Der Name meiner Freundin ist Lauren«, sagte ich. 

»O, Lauren is nich mehr hier«, sagte Samantha ohne Zögern. 

Fast wäre ich triumphierend vom Stuhl aufgesprungen. 
Also war Lauren hier gewesen! Andererseits gab es vielleicht 
mehr als eine Lauren. 

Versuchsweise fuhr ich fort: »Meine Freundin Lauren
hatte lange Haare und ein Aliceband – ein Haarband – wie 
das von der Frau im Büro.« 

»Das is Miriam. Die Frau im Büro«, stellte meine Informantin richtig. »Lauren hatte auch so ein Band im Haar. Ich 
hätte auch gerne eins«, fügte sie hinzu, und ihr Blick wurde 
nachdenklich. »Meinst du, meine Haare sind schon lang genug?« 

»Das würde ich meinen, ja«, versicherte ich ihr. »Wann 
ist Lauren weggegangen?«

»Keine Ahnung.«

»War sie lange hier?« 

Samantha runzelte die Stirn. »Sie hat nicht hier gewohnt. Sie 
ist nur immer wieder vorbeigekommen und hat geholfen …«

Die Tür ging auf, und Miriam kam zurück. Als sie Samantha erblickte, hielt sie inne und rief: »O!« Dann polterte
sie los: »Was machst du denn hier drin, Samantha? Deine 
Mutter sucht nach dir! Los, lauf zur ihr, Liebes!« 

Samantha glitt von ihrem Stuhl. »Auf Wiedersehen«, sagte sie höflich zu mir. Sie trottete an Miriam vorbei in den 
Flur, und ich hörte, wie sie draußen jemand anderen auf die 
gleiche freundliche Weise begrüßte. »Hallo. Was machen Sie 
hier? Männer dürfen hier nich rein! Sind Sie ’n Freund von
einer Frau?« 

»Nein«, erwiderte eine vertraute Stimme. »Ich bin ein Polizist.« 

»O, einer von denen«, zwitscherte meine kleine Freundin
abfällig. 

Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. 
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Ein guter Auftritt ist wichtig, aber ein guter Abgang ist noch
viel wichtiger. Shakespeares »Er entflieht, von einem Bären 
verfolgt« ist ein gutes Beispiel. Ganz objektiv betrachtet und 
ohne zu prahlen: der Abgang, den Sergeant Parry und ich 
aus dem Frauenhaus hinlegten, schlug Shakespeares Wintermärchen um Längen. Es war nämlich ein außerordentlich 
dramatischer Abgang. Er hätte die Zuschauer von den Sitzen gerissen, und das ohne jemanden im Bärenkostüm im
Hintergrund. 

Nachdem er mich munter mit meiner kleinen Freundin 
Samantha hatte plaudern sehen, war Sergeant Parry in noch 
schlechterer Stimmung als gewöhnlich in den Speisesaal gestürmt. 

»Schaffen Sie das Kind hier raus!«, fauchte er – unnötigerweise. Denn die arme kleine Samantha hatte längst gelernt, wann es an der Zeit war zu verschwinden, und war 
den Flur hinunter und die Treppe hinauf in den ersten 
Stock gerannt, außer Reichweite seiner Wut. 

»Also schön, Fran!«, schäumte er weiter. »Ich hätte mir 
denken können, dass Sie es sind! Sie verschwinden auf der
Stelle, ist das klar?!« 

»Ich bin noch nicht fertig hier«, erwiderte ich würdevoll, 
weil man sich nicht auf die gleiche Stufe wie diese Kerle 
herablassen sollte. Das haben sie uns in der Schule beigebracht. Eine Dame handelt ruhig und besonnen, ganz gleich, 
wie die Umstände aussehen mögen. Sie lässt sich nicht dazu
herab, vulgär zu werden, nicht einmal gegenüber der Polizei.

Die Frau mit dem weiten Rock, die die gleiche Schule, 
wenn auch mit größerem Erfolg, durchlaufen hatte, zeigte 
sich gleichermaßen bestürzt angesichts von Parrys schlechten Manieren. Sie stand stocksteif an der Tür, und ihr Busen 
bebte, während sie ein leises, missbilligendes Glucksen ausstieß, als hätte sie ihn nicht angerufen und hergebeten, was
sie ohne Zweifel getan hatte. 

»O doch, das sind Sie!«, schnauzte mich Parry an. 

»Nein, bin ich nicht.« Ich konnte nicht widerstehen.

Parry allerdings hatte keinen Sinn für Humor. Er packte
mich auf die Weise am Ellbogen, in der Beamte Missetäter 
abzuführen pflegen, und schob mich im Gänsemarsch an
der Denunziantin im Eingang vorbei, durch den Flur und
den leeren Türsturz, wo die Vordertür ausgehängt worden 
war. Wir landeten draußen auf der Straße wie siamesische
Zwillinge, und dann ging der Spaß erst richtig los. Die Arbeiter, alle drei, schienen Parry bereits bei seinem Eintreffen 
als Polizisten erkannt zu haben. Ich schätze, es ist die zielstrebige Art und Weise, mit der sie sich bewegen, die Beamte in Zivil immer wieder verrät. Entweder das, oder die Tatsache, dass niemand außer einem Bullen in Zivil auf den 
Gedanken kommen würde, am helllichten Tag mit einem 
Sportjackett herumzulaufen, wie Parry es anhatte. Jedenfalls 
waren sie neugierig geworden und erwarteten uns bereits, 
als wir nach draußen kamen. 

»Hey, was mach’n S’e denn da mitter kleinen Lady?!«, erkundigte sich der mit dem ärmellosen Oberhemd aggressiv 
und trat uns in den Weg. 

Der ältere der beiden Schreiner meldete sich ebenfalls zu
Wort. »Ham S’e ’en Haftbefehl oder so was?!«

Der kahl rasierte Glaser hüpfte in fröhlicher Erwartung einer Gelegenheit, seine schweren Stiefel einzusetzen, von seiner
Leiter. Ich bemerkte, dass er außerdem einen Meißel hinten in
der Gesäßtasche stecken hatte, und das machte mir Angst. Ich 
sah voraus, dass ich dem elenden Parry würde zu Hilfe kommen müssen, und diese Aussicht gefiel mir nicht ein Stück. 

Parrys Gesicht lief zu einem Rot an, das in bemerkenswertem Kontrast zu seinem Schnurrbart stand, und schnappte:
»Aus dem Weg, bitte!« 

Alle drei blieben, wo sie waren. »Was hat sie denn angestellt?«, verlangte das Unterhemd zu wissen. »Bring’n Sie sie 
aufs Revier, oder was? Hey, lass’n Sie ihren Arm los, die arme Frau. Sie kugeln ihr ja die Schulter aus! Legen Sie sich
doch mit jemand an, der so groß und stark is wie Sie!« 

Der Glaser hüpfte zwar nicht gerade auf der Stelle auf und
ab und rief: »Ich, ich!«, aber sein Gesichtsausdruck wurde
noch erwartungsvoller. 

»Die Dame steht nicht unter Arrest!«, grollte Parry. »Aber
ich werde Sie alle drei festnehmen lassen, wenn Sie weiter
im Weg stehen und einen Beamten an der Ausführung seiner Pflicht hindern!« 

»Ooo!«, kreischte der Glaser in schrillem Falsett und
stampfte mit einem seiner Doc Martens auf. »Jetzt ham ma
ihn tatsächlich ärgerlich gemacht!« 

»Passen Sie auf, was Sie sagen!«, giftete Parry, inzwischen 
so rot im Gesicht wie das Unterhemd des Schreiners. 
»Isser nich ’n echter Obermacker?«, bewunderte der Glaser den armen Parry. Er hatte offensichtlich eine Kunstform 
daraus gemacht, Polizisten auf hundertachtzig zu bringen. 

Der ältere Tischler entpuppte sich als Freizeitjurist. »Wenn
S’e nix verbrochen hat, Herr Wachtmeister, dann muss s’e 
nich mit Ihn’n mitkomm’n.« 

Dann wandte er sich an mich. »Sagen S’e nix, Süße, klar? 
Sagen S’e denen nur, S’e woll’n ’nen Anwalt. Und passen S’e 
auf, die soll’n Ihnen bloß ’nen richtigen Anwalt schicken 
und nich so ’nen pensionierten alten Penner, den die schon
inner Tasche ham! Wenn S’e keinen vernünftigen Anwalt 
kennen, Mr Eftimakis in Dollis Hill, der is gut. Rufen S’e ihn 
an und sagen S’e ihm, Harry Porter hätt ihn empfohl’n.« 

»Sie brauchen bald selbst einen Anwalt«, zeterte Parry,
»wenn Sie mir nicht ganz schnell aus dem Weg gehen! Sie 
steht nicht unter Arrest. Ich begleite sie lediglich nach Hause!« Diese Bemerkung sollte er augenblicklich bedauern. 

»Aha!«, riefen meine drei edlen Ritter wie aus einem 
Munde, aber in verschieden ausgeprägter Anzüglichkeit. 

Der Glaser grinste und erkundigte sich: »S’e woll’n ihr 
wohl Ihre Handschellen zeigen, was?« 

»Noch ein Wort«, ächzte Parry, »und Sie wandern in den
Bau!« 

»Woll’n Sie uns etwa alle verhaften?«, fragte der mit dem
roten Unterhemd interessiert und betrachtete vielsagend 
den am Straßenrand geparkten Wagen. »Woll’n Sie uns etwa alle in diese Kiste quetschen? Das wird bestimmt gemütlich.« 

»Wenn es nötig ist«, schnarrte Parry und meinte es ganz
eindeutig ernst. »Ich rufe Verstärkung, und dann bringen 
wir Sie alle mit der grünen Minna in den Gewahrsam, wie es 
sich gehört.« 

Es wurde Zeit, dass ich die Wogen glättete. »Danke für 
die Hilfe, Jungs«, sagte ich. »Aber der Sergeant hier und ich
sind alte Bekannte. Ich komm schon zurecht. Frieden, in 
Ordnung?« 

Sie wichen zögernd zur Seite und ließen uns passieren.
Der alte Schreiner empfahl mir noch einmal, Mr Eftimakis 
in Dollis Hill anzurufen. 

»Welch ein tröstlicher Gedanke, dass die Ritterlichkeit in
England noch nicht ausgestorben ist«, flötete ich Parry zu,
als er das Gaspedal durchtrat und vom Frauenhaus davonbrauste. 

»Verdammte Rowdys!«, murmelte er, während er mit 
weißen Knöcheln über das Lenkrad gebeugt saß. 

»Nein, sind sie nicht. Das sind echte britische Handwerker!«, verteidigte ich meine neuen Freunde. Das zu tun, schien
mir nach allem nur fair. 

»Wohl eher britische Fußball-Hooligans! Ist mir schnurzpiepegal, was sie werktags machen, um ihre Brötchen zu
verdienen! Jeden Samstagnachmittag randalieren sie in ihren Vierteln, wenn sie nicht gerade Schaufensterscheiben
eintreten oder sich gegenseitig aus den Zügen werfen! Ich 
erkenne einen Hooligan, wenn ich einen sehe!« 

»Sie haben lediglich versucht, mir zu helfen!«, meinte ich 
beschwichtigend, weil ich allmählich Angst bekam, Parry 
könnte mit einem Aneurysma über dem Lenkrad zusammenbrechen. Sein Hals war geschwollen, der Hemdkragen 
spannte, und die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu
quellen. 

Er sah mich aus rotgeränderten Augen an. »Es mag Ihnen 
vielleicht eigenartig erscheinen, Miss Varady, aber ich versuche auch, Ihnen zu helfen!« 

Zu schade, dass er das sagte, denn bis zu diesem Augenblick hatte ich mir wegen seines Auftauchens keine allzu 
großen Sorgen gemacht. Ich war zuversichtlich gewesen, 
dass ich die Situation im Griff hatte, und insgeheim war ich 
sogar froh gewesen, dass er nicht an Ort und Stelle im Speisesaal mit mir geredet hatte, denn auf diese Weise blieb mir 
Zeit, mir eine plausible Erklärung für meine Anwesenheit
dort auszudenken. Doch jetzt fiel mir Ganeshs absurde Behauptung ein, dass Parry ein Auge auf mich geworfen habe.
Meine übliche Schlagfertigkeit ließ mich völlig im Stich. 

»Wohin fahren wir?«, fragte ich mit bebender Stimme. 

»Wie ich schon sagte, ich bringe Sie nach Hause. Und 
dann werden wir uns ein wenig unterhalten.« 

»Ich habe nichts dagegen, auf die Wache zu fahren. Wenn
es Ihnen recht ist, würde ich lieber zu Ihnen auf die Wache
kommen und dort reden.« 

Er sah mich verblüfft und ärgerlich an. »Was soll das
denn nun schon wieder?« 

»Nichts!«, krächzte ich wenig überzeugend. 

Da er von Natur aus misstrauisch war, wollte er sofort 
wissen: »Was gibt es bei Ihnen zu Hause, das ich nicht sehen
darf?« 

»Nichts! Das habe ich doch bereits gesagt!« 

»Dann fahren wir zu Ihnen!« 

Wir fuhren zu mir. 

Als wir aus dem Wagen stiegen, unternahm ich einen letzten 
Versuch, ihn daran zu hindern, mir in meine Souterrainwohnung zu folgen. Selbst Custer hatte mehr Glück gehabt 
als ich. 

»Wir können hier reden«, begann ich auf dem Bürgersteig und lehnte mich nonchalant an das Eisentor wie eine billige Hure. 

»Wozu denn das? Wir reden in Ihrer Wohnung, unter
vier Augen!« 

Genau das war es, was ich vermeiden wollte. Unter vier 
Augen mit Parry. Ich wechselte die Taktik. 

»Was auch immer Sie zu sagen haben, sagen Sie es hier!«, 
erklärte ich mit sich überschlagender Stimme, und indem 
ich mit der einen Hand das Geländer packte und mich 
gleichzeitig an die Hauswand lehnte, riegelte ich den Zugang zur Kellertreppe ab. 

»Sie verbergen irgendetwas vor mir!« Er stand vor mir
und funkelte mich wütend an. 

Über uns wurde ein Fenster geöffnet, und Daphne steckte 
den Kopf heraus. »Alles in Ordnung da unten, Fran? Verfolgt Sie dieser Mann?« 

»Alles in Ordnung, Daphne, danke!«, rief ich zurück. »Ich 
komme zurecht.« 

»Ich könnte Hilfe rufen«, rief meine Vermieterin. »Wer 
ist dieser merkwürdige Mensch?«

»Er ist Polizist, Daphne. Tut mir Leid und alles.« 

»Sind Sie da sicher, Fran, Liebes? Fragen Sie ihn nach seinem Ausweis! Es gibt eine Menge Trickbetrüger, die alle behaupten, sie wären Polizisten oder dass sie von den Elektrizitätswerken kommen, um den Zähler abzulesen. Warum ist
er nicht in Uniform? Warum ist er so eigenartig angezogen?« 

»Ich bin in Zivil, Madam!«, heulte Parry. Er wedelte mit 
seinem Ausweis in ihre Richtung. »Ich habe Sie vor ein paar
Tagen aufgesucht, wenn Sie sich erinnern? Mein Name ist 
Sergeant Parry.« 

»Ja, ja, stimmt, das haben Sie tatsächlich. Ich habe meine 
Brille nicht auf. Aber jetzt erinnere ich mich an die Jacke.
Stimmt denn irgendetwas nicht?« 

»Nein, Madam, alles in Ordnung! Ich möchte nur etwas 
überprüfen.«

»Dann tun Sie das gefälligst leise!«, befahl sie und schlug 
das Fenster zu. 

»Wunderbar«, murmelte ich. »Jetzt muss ich mir schon 
sagen lassen, wen ich in meine eigene Wohnung lasse und
wen nicht. Also gut, kommen Sie mit runter, wenn Sie unbedingt müssen.« 

Ich führte ihn in die Wohnung und schloss auf. Er schob
sich an mir vorbei und marschierte ins Wohnzimmer, während er suchend in jede Ecke und jeden Winkel sah. 

Als er nichts Ungewöhnliches feststellen konnte, wirbelte
er zu mir herum. »Also schön, was spielen Sie für ein Spiel,
eh? Was soll die Show? Warum waren Sie im Frauenhaus 
und haben sich nach Lauren Szabo erkundigt? Was wissen
Sie über Lauren?«

»Nur das, was Vincent Szabo mir erzählt hat, nachdem
Sie so freundlich waren, ihm alles über mich zu erzählen
einschließlich meiner Adresse«, informierte ich ihn frech. 

Es brachte ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht, aber nicht 
lange. »Nun, Szabo ist ein ehrbarer Geschäftsmann, nicht 
wahr? Er fährt in einer Limousine mit einem Chauffeur durch
die Gegend und alles. Ich dachte mir, dass es Ihnen vielleicht
gefallen würde, in etwas besserer Gesellschaft zu sein. Außerdem ist er der Meinung, dass er Ihren Vater gekannt hat.« 

»Hat er wohl. Nicht, dass mein Vater seinen Namen je 
erwähnt hätte.« 

Parry nahm auf dem Sofa Platz, ohne eine Einladung abzuwarten. »Also ist er bei Ihnen aufgetaucht, ja? Ich hab 
mich gefragt, ob er das tun würde. Er hat jedenfalls keine
Zeit verloren. Was wollte er von Ihnen?« 

»Eine private Unterhaltung«, meinte ich mit leichtem 
Achselzucken zu Parry. »Nichts, das Sie etwas anginge. Aber
wenn Sie etwas für Ihren Bericht brauchen, dann schreiben
Sie auf, dass ich mich nicht gerne manipulieren und ausnutzen lasse.« 

»Spielen Sie hier bloß nicht die beleidigte Leberwurst! Sie 
stecken Ihre Nase ständig in irgendwelche Dinge, die Sie 
nichts angehen! Was hat Szabo Ihnen gesagt?«

Ich setzte mich ebenfalls. Es war schließlich meine Wohnung. »Er hat mir verraten, dass seine Stieftochter entführt 
wurde. Er ist nicht glücklich darüber, dass die Polizei mit 
ihren Ermittlungen auf der Stelle tritt. Wenn ich etwas hören würde, sollte ich es ihm sagen. Ich habe ihm mehr oder 
weniger alles erzählt, was ich Ihnen auch gesagt habe.« 

Er kaute auf den Enden seines ekligen Schnurrbarts. 
»Warum waren Sie beim Frauenhaus?«

»Ich bin nicht ganz sicher«, gestand ich. »Wahrscheinlich,
weil sein Gorilla mich aus dem Wagen geworfen hat, als ich 
Vincent fragte, was seine Tochter in der Gegend zu suchen 
hatte, als sie von der Straße weg entführt wurde.« 

»Sie hat im Frauenhaus geholfen«, erklärte Parry mir.
»Lauren Szabo ist eines von diesen reichen Mädchen, die 
nichts anderes zu tun haben, außer herumzulaufen und jeden Tag eine gute Tat zu vollbringen. Sie müssen kein Geld 
verdienen. Ihr Vater zahlt ihr alles.« 

»Und warum sollte ich das nicht wissen dürfen?«, fragte 
ich verwirrt. 

»Weil Szabo es missbilligt hat. Sie tat es hinter seinem 
Rücken, die freiwillige Arbeit hier. Nach dem Eindruck, den 
ich von ihm gewonnen habe, gehört er zu der überfürsorglichen Sorte. Auf der anderen Seite hat er vielleicht Angst gehabt, dass ihr etwas zustoßen könnte, wenn sie sich mit der 
falschen Sorte Leute abgibt. Vielleicht hatte er Angst, sie
könnte sich mit irgendeinem Sandalen tragenden Sozialarbeiter mit langen Haaren und Nickelbrille anfreunden. Sie
wissen schon, Erbschleicher und so weiter. Woher soll ich 
das wissen? Er ist reich, Herrgott noch mal! Reiche Leute 
machen sich Gedanken um solche Sachen. Das Kind ist sein
Augapfel. Seine Frau ist tot. Lauren ist alles, was er noch hat. 
Er hat Angst um sie.« 

Ich überlegte, dass wir weit gekommen waren, seit Parry 
das letzte Mal auf diesem Sofa gesessen und so getan hatte, 
als hätte es keine Entführung gegeben und als hätte der arme alte Albie nichts gesehen. Ich sagte ihm das. 

Parry tat mir den Gefallen und sah etwas dümmlich aus
der Wäsche. »Ja, das … äh, das war, als ich noch gehofft hatte, Sie würden Ihre Nase aus diesen Dingen heraushalten. 
Ich hätte es besser wissen müssen. Was wir hier besprechen, 
bleibt unter uns, verstanden?!« 

»Sie haben den Frauen vom Frauenhaus gesagt, dass sie 
anrufen sollen, wenn jemand vorbeikommt und nach Lauren Szabo fragt. Hatten Sie dabei an mich gedacht?« 

»Routine«, erwiderte Parry. Genau das sagen die Bullen 
immer, wenn sie einem nicht antworten wollen. 

»Oder haben Sie erwartet, dass jemand anderes sich nach
ihr erkundigt? Hat sie einen Freund?« Das war eine neue Idee,
an die ich bisher gar nicht gedacht hatte. »Sie sagten, dass 
Vincent Szabo Angst hätte, Lauren könnte jemanden kennen lernen, der nicht richtig zu ihr passt. Hat sie jemanden 
kennen gelernt?« 

»Wir haben diesen Ansatz verfolgt, aber wir sind nicht 
weit gekommen«, gab Parry zu und zupfte stirnrunzelnd an 
einem Jackenärmel. »Sie hat sich mit irgendeinem Schickimicki-Typen getroffen, der in der Firma seiner eigenen Familie arbeitet. Vermutlich mussten sie ihm einen Job geben.
Unter uns gesagt – er hat nicht genügend Grips im Kopf, um 
eine Party für Teddybären zu organisieren. Und er hat ein 
Alibi für die Nacht, in der Lauren Szabo entführt wurde.« 

»Natürlich hat er das«, erwiderte ich geduldig. »Das ist
doch nur zu erwarten. Er würde es bestimmt nicht selbst 
tun. Wie heißt er, und wo kann ich ihn finden?« 

»Vergessen Sie ’s!«, schnappte Parry. 

»Also schön«, tat ich nachgiebig, um ihn glücklich zu machen. »Haben Sie nach Merv Ausschau gehalten? Es kann
doch nicht so schwer sein, ihn zu finden?« 

»Wir haben Ihre Beschreibung des Mannes«, meinte er.
»Lassen Sie uns ein wenig Zeit. Wir sammeln ihn irgendwann ein. Allerdings wissen wir noch nicht, ob wir ihn mit 
dem alten Mann in Verbindung bringen können.«

»Selbstverständlich können Sie das! Ganesh und ich haben gesehen, wie Merv und sein Kumpan versucht haben, 
den armen alten Albie zu entführen!« 

»Sagen Sie! Aber das allein reicht noch nicht«, entgegnete 
Parry ärgerlich. »Es war spät in der Nacht. Schlechte Beleuchtung, Straßenlaternen. Alles innerhalb weniger Sekunden vorbei. Können Sie den zweiten Mann beschreiben?« 

Unglücklicherweise konnte ich das nicht. Merv hatte ich 
wieder erkannt, doch unter den gegebenen Umständen war 
mir an seinem Kumpan nur aufgefallen, dass er kleiner, 
noch breiter und entweder dunkelhaarig war oder eine
Wollmütze getragen hatte. Ich erzählte es Parry. 

»Da haben Sie ’s«, brummte er, als ich fertig war. »Ich 
kann niemanden auf Grund einer solchen Beschreibung in
Gewahrsam nehmen. Wäre doch ein typischer Fall von 
Verwechslung, finden Sie nicht?« Er zuckte die Schultern. 
»Ihr Wort und das von Ganesh Patel gegen seins. Das reicht
nicht, wie ich schon gesagt hab.« Er hockte angespannt auf 
der Sofakante und spannte und entspannte abwechselnd
seine Hände, deren Rückseiten mit langen roten Haaren bedeckt waren wie bei einem Orang-Utan. 

Mir war ein Gedanke gekommen. »Wenn Sie wissen wollen, worüber Szabo und ich geredet haben, dann fragen Sie 
doch Szabo selbst. Oder redet er nicht mit Ihnen? War das 
der Grund für die großartige Idee, ihn mir auf den Hals zu 
hetzen?« 

Parry kratzte sich am Kinn. Der Schnitt vom Rasieren 
verheilte rasch, wenn er jedoch weiter so rieb und kratzte, 
würde er wieder aufbrechen. Geschieht ihm recht, dachte 
ich und wünschte ihm, dass eine fette hässliche Narbe zurückbliebe. 

»Sie sind ungefähr im Alter seiner Tochter. Er kannte Ihren Vater. Er hat Ihnen vielleicht etwas erzählt, das er … das
er vergessen hat, als er mit uns gesprochen hat.« 

»Ich bin zwei Jahre älter als seine Tochter, und ich denke 
nicht, dass Szabo mich und Lauren miteinander vergleichen 
würde. Szabo hat bis zum heutigen Tag keine Kosten und
Mühen gescheut, seine Tochter vor der hässlich Seite des 
Lebens zu beschützen. Ich dagegen bin für ihn jemand, den 
man ungestraft von einem Gorilla in einen fremden Wagen 
zerren lassen darf und dem man anschließend jede Menge 
neugierige Fragen stellen kann.« Mit kam ein neuer Gedanke. »Haben Sie ein Bild von ihr? Von Lauren?« 

»Von Szabos Tochter? Sicher.« Er kramte in einer Brieftasche und zog ein paar Schnappschüsse heraus. Einer zeigte 
eine junge Frau mit langen blonden Haaren an einem Tisch
in einem Straßencafé. Der Hintergrund sah kontinentaleuropäisch aus; eine große Stadt, wahrscheinlich Paris. Die
Etiketten auf den Flaschen waren jedenfalls französisch. Die 
junge Frau auf dem Foto lehnte auf den Ellbogen und blickte mit kühler Herausforderung in den Augen in die Kamera.
Sie sah sehr gut aus. 

Das andere Bild war eines jener kleinen Kontaktabzügen,
die ein Studiofotograf, in den verschiedensten Posen, von seinen Kunden schießt, damit diese sich dann leichter entscheiden können, welches Porträt sie bestellen wollen. Laurens
Haar war ordentlicher, und sie trug eine Menge Make-up.
Mich beeindruckte der Unterschied in ihrem Gesichtsausdruck wesentlich mehr. Auf dem Bild im Straßencafé sah sie 
aus, als wäre sie Herrin der Lage. Auf dem Kontaktabzug 
wirkte sie, als fühle sie sich in die Enge getrieben, gefangen, 
und sie war wütend. Sie hatte nicht gewollt, dass dieses Foto 
gemacht wurde. Ich fragte mich, wer das andere Bild geschossen hatte. Der Anblick von Lauren auf den Fotos 
machte mich unruhig. Bisher war sie nicht mehr als ein
Name gewesen, vage von Albie beschrieben. Jetzt war sie eine wirkliche Person, Opfer einer Verbrecherbande, entführt, 
verängstigt und in großer Gefahr. Ich gab Parry die Bilder 
zurück, und er steckte sie wieder ein. 

»Und?«, begann er, »was haben Sie mir sonst noch zu erzählen, Fran? Jetzt ist Ihre letzte Chance! Das Zurückhalten 
von Beweismaterial ist ein strafbares Vergehen.«

Ich stand auf, holte die leere Halbliterflasche Bell’s Whisky und stellte sie wortlos vor ihm auf den Tisch. 

»Was ist das?« Seine Augen drohten erneut aus den Höhlen zu quellen. 

Ich erzählte es ihm. »Ich wollte sie Ihnen bringen, in Ordnung? Sie wissen genauso gut wie ich, dass Albie Smith Lauren 
Szabos Entführung beobachtet hat, und das dort …«, ich deutete auf die Flasche, »… das dort ist der Beweis, dass er nicht 
von allein in den Kanal gefallen ist.« 

»Es beweist überhaupt nichts«, entgegnete er begriffsstutzig. 

Ich hatte zwar nicht gerade seinen Dank erwartet, diese 
Reaktion allerdings machte mich wütend. »Kein Wunder,
dass Szabo die Nase voll hat von den langsamen Fortschritten der Polizei!«, fauchte ich. »Zuerst verlieren Sie einen 
Augenzeugen, und jetzt, nachdem man Ihnen einen greifbaren Beweis in die Hände gedrückt hat, wissen Sie nicht, was 
Sie damit anfangen sollen! Haben Sie eigentlich schon mal
was von Fingerabdrücken gehört?« 

»Ich hab es bereits gesagt«, entgegnete er. »Sie sind ein
vorlautes Gör! Ich erinnere mich, als Sie in diesem besetzten
Haus zusammen mit all den anderen Pennern gewohnt haben. Sie waren schon damals die Wortführerin und haben 
alle herumkommandiert. Versuchen Sie das aber ja nicht 
mit mir! Sie bewegen sich haarscharf an der Grenze, Miss 
Varady! Jetzt sagen Sie, Sie hätten uns die Flasche gegeben,
aber vorher haben Sie sich die größte nur denkbare Mühe
gemacht, um mich am Betreten Ihrer Wohnung zu hindern.« 

»Das war nicht wegen der Flasche!«, begehrte ich auf. 
»Das war nur, weil …« 

Ich konnte ihm nicht sagen, Ganesh hätte gemeint, Parry
wäre scharf auf mich. Mir war schleierhaft, wie Ganesh auf 
den Gedanken gekommen war. Falls der Sergeant tatsächlich etwas von mir wollte, dann hatte er eine verdammt eigenartige Weise, um mir das zu zeigen. »… das war nur,
weil ich meine Privatsphäre schätze«, bemühte ich Szabos
fadenscheinige Argumente. »Das hier ist meine Wohnung.
Ich will nicht, dass Sie hier rein- und rausmarschieren, wie 
Sie gerade lustig sind!« 

»Offen gestanden«, entgegnete er, »mir gefällt das genauso wenig. Meinen Sie, ich hätte nichts Besseres zu tun? Ich
ermittle in einem Entführungsfall, das ist ein ernstes
Verbrechen, Fran! Kommen Sie mir nicht in die Quere.
Wenn doch, werde ich Sie vor Gericht bringen, ist das jetzt 
klar?!« 

»Ach, tatsächlich?«, giftete ich zurück. »Ich könnte Ihnen 
eine Dienstaufsichtsbeschwerde anhängen, weil Sie mir Szabo auf den Hals gehetzt haben!« 

Er ließ sich zu einem schiefen Grinsen herab. »Sie vergessen das, Fran, und ich drücke ein Auge zu, weil Sie uns die 
Flasche nicht unverzüglich übergeben haben, weil Sie zum
Frauenhaus gegangen sind und Scherereien verursacht haben …«

Ich öffnete den Mund zu einem Protest, weil er es war,
der Scherereien verursacht hatte, nicht ich. 

Er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Sie mischen sich 
auf gar keinen Fall mehr ein, verstanden? Dann können wir 
Freunde bleiben.« 

»Wir sind keine Freunde«, entgegnete ich kalt. 

Was er mit einer weiteren seiner grauenhaften Grimassen
belohnte. »Kommen Sie schon, Fran! Ich denke, Sie und ich 
könnten ganz gut miteinander auskommen!« 

»Davon träumen Sie vielleicht.« 

»Wie Sie meinen. Ich nehme die Flasche mit, klar? Haben 
Sie eine Papiertüte?«

Ich gab ihm die Plastiktüte, in der ich die Flasche nach
Hause getragen hatte. Er stand auf. »Also suchen Sie sich eine andere Beschäftigung, ja? Überlassen Sie das Schnüffeln
den Profis! Schließlich beginnt das Wochenende. Fahren Sie 
doch irgendwo hin, wo es schön ist! Fahren Sie nach Margate und atmen Sie frische Seeluft!« 

»Rein zufällig habe ich dieses Wochenende einen Job als 
Modell für einen Künstler«, informierte ich ihn. 

Seine roten Augenbrauen schossen in die Höhe, bis sie 
fast den Haaransatz erreichten. »Was denn? Als Nacktmodell?« 

Was für eine einfache Seele er doch war! Ich beeilte mich, 
ihn zu enttäuschen. »Nein. In vollem Kostüm.« 

»Was für eine Art von Kostüm?«, fragte er interessiert, 
während sein beschränkter Verstand sich wahrscheinlich
barbusige Tussis mit offen stehenden Jeans vorstellte, die bis 
fast in den Schritt heruntergeschoben waren. 

»Ein Baum«, erläuterte ich ihm. »Es ist ein Symbol. Ich 
werde den Amazonas-Regenwald darstellen.« 

Er lachte auf und hatte einen ziemlich guten Abgang, 
denn er schmetterte mit einem überraschend guten Bariton 
irgendein Lied darüber, wie man mit den Bäumen redet. 

Ich war restlos bedient, und so ließ ich mir ein Bad ein, um
jegliche Berührung mit dem Gesetz abzuwaschen. Das heiße
Wasser kondensierte am Badezimmerspiegel. Ich schrieb mit
dem Finger ICH HASSE PARRY darauf, sodass ich darüber 
meditieren konnte, während ich in der Wanne lag. Doch die
Feuchtigkeit auf dem Spiegel begann herabzulaufen, und
änderte meinen Graffito in ICH HABBE HAPPY. Manchmal funktioniert einfach gar nichts. 

KAPITEL 11   Mit einem langen, ausgiebigen
Bad, einem überbackenen Käsesandwich und drei Tassen 
Kaffee gelang es mir schließlich, die durch Parrys Anwesenheit verpestete Luft aus meiner Wohnung zu vertreiben. Ein einzelner Sonnenstrahl kam durch das Kellerfenster herein und verriet mir, dass es bereits nach zwei Uhr 
mittags war. Mein Gehirn funktionierte wieder, und ich
machte mir nach dem Motto: Wenn ’s beim ersten Mal
nicht klappt, versuch ’s usw. Mut, meine Wohnung noch 
einmal zu verlassen und etwas Neues auszuprobieren. 
Dank Parry wusste ich nun, dass Lauren einen festen
Freund hatte. Als Erstes musste ich nun herausfinden, ob
Szabo das ebenfalls wusste und wie er über diesen Freund
dachte. 

In sauberen Jeans und meiner besten Seidenbluse mit gesteppter Weste darüber rannte ich die Stufen zu Daphnes
Haustür hinauf und läutete. 

Sie hatte mich wohl hochlaufen sehen, denn sie öffnete 
fast im gleichen Augenblick die Tür. »Alles in Ordnung bei
Ihnen, meine Liebe? Was geht denn da eigentlich vor?«, verlangte sie zu wissen. 

»Tut mir Leid wegen der Geschichte vorhin«, meinte ich. 

»Nicht nötig, deswegen hochzukommen und sich zu entschuldigen!«, erwiderte sie und fixierte mich mit einem tadelnden Blick. »Wenn das der gleiche Polizist war, der mich 
vor ein paar Tagen besucht hat, dann ist er ein ungehobelter 
Lümmel!« 

»Das ist er«, räumte ich ein, »aber er kann nichts dafür. 
Darf ich Ihr Telefon benutzen?«

»Nur zu!« Sie winkte in Richtung des Apparats und 
trottet zurück zu ihrem stetig wachsenden Manuskriptstapel. Ich sinnierte einen Augenblick geistesabwesend, woran sie wohl schrieb, es erschien mir aber unhöflich zu fragen. 

Ich tippte die Nummer ein, die Szabo mir gegeben hatte, 
und nach einigen Sekunden erklang seine hohe, weibliche
Stimme. »Hallo? Wer ist da?« 

»Mr Szabo? Ich bin es, Francesca Varady.« 

»Haben Sie den tätowierten Mann wieder gesehen?« Seine Stimme bebte vor Ungeduld, und ich stellte mir vor, wie 
er dort stand, das Mobiltelefon an das Ohr gedrückt. 

Im Hintergrund wurden Geräusche laut, und Szabo 
schnappte mit vom Hörer abgewandtem Kopf: »Ja, ja, stellen Sie es dort hin!« 

Ich überlegte, dass er wahrscheinlich in einem teuren Hotelzimmer saß und der Zimmerservice gerade etwas geliefert 
hatte. Der Mann hatte mir Leid getan, weil er nichts anderes 
unternehmen konnte als dazusitzen und zu hoffen und bangen und tatenlos zu warten, doch mein Mitgefühl wurde gedämpft von der Vorstellung, dass er es in allem Komfort tat. 

»Sorry, nein«, musste ich ihn enttäuschen. »Ich hab ihn 
nicht wieder gesehen. Aber ich habe nachgedacht und frage 
mich, ob schon jemand mit Laurens Freundinnen oder
Freunden gesprochen hat.« 

»Warum?« Er klang nervös und ein klein wenig verärgert, 
dass ich ihm für einen flüchtigen Augenblick falsche Hoffnungen gemacht hatte. 

Vorsichtig, um ihn nicht noch weiter gegen mich aufzubringen, trug ich meine Theorie vor. »Angenommen, sie hat 
bemerkt, dass sie von irgendjemandem beobachtet oder verfolgt worden ist …« 

Er unterbrach mich sogleich. »Sie hätte es mir sofort gesagt, wenn sie sich von jemandem bedrängt gefühlt hätte!« 

»Ich dachte nicht an einen Spanner, oder so jemanden.
Vielleicht war es nur ein Gesicht, das ihr aufgefallen ist, 
weil es zu häufig aufgetaucht ist, um Zufall zu sein, und 
vielleicht hat sie diesen Jemand nicht häufig gesehen oder
er war nicht aggressiv genug, um sie dazu zu bringen, es
der Polizei zu melden. Wenn der Typ sie nie wirklich angesprochen hat, was hätte sie der Polizei sagen sollen? 
Vielleicht hat sie auch mit Ihnen nicht darüber gesprochen, weil sie Ihnen keine unnötigen Sorgen machen wollte oder Angst hatte, neurotisch zu klingen. Aber sie hat
vielleicht mit einer Freundin oder einem Freund darüber 
geredet.« 

Zögern am anderen Ende. »Die Polizei ist dieser Möglichkeit bereits nachgegangen«, sagte er schließlich abweisend.
»Selbstverständlich haben die Beamten mit allen Freunden
von Lauren gesprochen.« 

»Ach, die Polizei …«, begann ich und verstummte. 

Er taute auf. »Nun ja, Sie haben vielleicht Recht. Ich verstehe. Eine beiläufige Annäherung bringt vielleicht etwas 
ans Licht, das bisher übersehen oder dem zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt wurde.« 

»Oder das zu peinlich geklungen hätte«, beharrte ich. 
»Eine Situation wie diese kann eine Frau in ziemliche Verlegenheit bringen.« 

»Wenn Sie das sagen«, distanzierte er sich hörbar wieder 
von mir. Vielleicht hatte er eine Verbindung zwischen meinen Worten und seinem eigenen vorsichtigen Umgang mit
der Polizei entdeckt. Ich musste auf der Hut sein, sonst erkannte er vielleicht Parrys Handschrift hinter alledem. 

Nicht zum ersten Mal verfluchte ich den Sergeant insgeheim. »Ich habe überlegt, ob Ihre Tochter vielleicht einen 
Freund gehabt hat, irgendjemanden in London?«, fragte ich
vorsichtig. 

»Ich verstehe nicht, was das mit der Sache zu tun hat.« 
Szabos Stimme klang nun eisig. »Sie meinen, wenn ich Sie 
recht verstehe, dass Lauren vielleicht mit Jeremy über ihre 
Ängste gesprochen haben könnte. Aber Jeremy hätte mir alles in dieser Richtung augenblicklich erzählt. Er weiß, dass
ich Bescheid wissen will, wenn etwas meiner Tochter Verdruss bereitet.« 

»Sie hat ihn vielleicht gebeten, den Mund zu halten.«

»Jeremy ist ein äußerst zuverlässiger junger Mann«, entgegnete er, offensichtlich ohne zu bemerken, dass diese Eigenschaft in seinen Augen etwas anderes bedeuten konnte 
als in Laurens. »Ich habe keinen Grund, an seinem Urteilsvermögen zu zweifeln. Er ist sehr verliebt in Lauren und
hätte zweifelsohne darauf bestanden, dass sie sich sofort an 
die Polizei wendet, wenn auch nur der geringste Verdacht 
einer Bedrohung bestanden hätte.« 

Ich schwieg. Sollte er selbst nachdenken. 

»Also schön«, sagte er zu guter Letzt. »Ich werde ihn anrufen und ihm sagen, dass er mit Ihrem Besuch rechnen 
darf. Ich bin willens, jeder Spur zu folgen, die mir meine 
Tochter unversehrt und so bald wie möglich zurückbringt.« 
Seine Stimme brach, und bebend fuhr er fort: »Sie können 
sich nicht vorstellen, was diese Unsicherheit bei uns anrichtet, bei mir und bei Jeremy, wie es ist … Ich werde ihn augenblicklich anrufen.« 

»Nein!«, sagte ich hastig. Ich wollte unter keinen Umständen als Szabos Heini bei Jeremy auflaufen. »Machen Sie 
das nicht! Es ist viel besser, wenn ich so bei ihm auftauche 
und erzähle, dass ich versucht hätte, mit Lauren in Kontakt
zu treten. Dass wir zum Essen verabredet gewesen wären
oder etwas in der Art und dass sie sich nicht gemeldet hätte.
Wie Sie schon sagten, es ist besser, wenn mein Gespräch mit 
ihm sich eher beiläufig ergibt.« 

Es war wichtig, ihn denken zu lassen, dass es im Grunde 
genommen seine eigene Idee gewesen war – und es funktionierte. Obwohl ich damit gerechnet hatte, dass er weiter zögern würde, gab er augenblicklich nach und erklärte sich 
ohne Wenn und Aber mit dem Plan einverstanden. Er
nannte mir Jeremys vollen Namen und die Adresse, wo ich 
sein Geschäft finden konnte. Es war wirklich kinderleicht, 
Szabo zu manipulieren. 

Ich verabschiedete mich, legte den Hörer auf und ein 
Fünfzig-Pence-Stück neben das Telefon, bedankte mich bei 
Daphne und machte mich auf den Weg. 

Thais Fine Arts 
lag in einer schmalen Sackgasse in der Gegend von New Bond Street. Die Gasse sah aus, als wäre sie 
ursprünglich nur dazu angelegt worden, einen Hintereingang zu dem Häuserblock zu ermöglichen, damit etwa die
Hausabfälle und dergleichen beseitigt werden konnten. Seit
dieser Zeit war das Gässchen mächtig herausgeputzt worden 
und die Mülltonnen verschwunden. Aber es war keine Adresse, auf die man einfach stieß, wenn man nicht wusste, 
dass sie existierte. Was wiederum bedeutete, dass Jeremys 
Geschäft keine Laufkundschaft anzog. Vielleicht kam nur
Kundschaft, die von anderer Seite empfohlen worden war. 
Es gab solche Geschäfte. Oder es war vielleicht ein ImportExport-Laden. 

Als ich näher kam, fand ich meine Vermutung bestätigt.
Es war weder ein Ladengeschäft noch eine Galerie noch ein
Ausstellungsraum oder dergleichen. Eine schmale Treppenflucht führte hinauf zu einer Reihe Büros. Der Name stand 
gut lesbar auf einem diskreten, polierten Messingschild an 
der Haustür neben der Klingel. Ich betätigte den Knopf. Ein 
Summen ertönte, gefolgt von einem Klicken, als der 
Schließmechanismus der Tür entriegelte. Ich drückte die
Tür auf in der Meinung, dass, wer auch immer mir geöffnet 
hatte, sich nicht die Mühe gemacht hatte, nachzusehen, wer
da kam. 

Als ich jedoch durch die Tür trat, bemerkte ich oben in 
der Ecke des Treppenhauses eine winzige Kamera, die auf 
die Tür gerichtet war. Die Person, die mir geöffnet hatte,
wusste also ganz genau, wer draußen gestanden hatte. Sie 
hatte gesehen, wie ich die letzten Stufen hinaufgestiegen 
war, das Türschild gelesen und gezögert hatte, ob ich läuten 
sollte oder nicht. Das alles missfiel mir, und so marschierte 
ich kampflustig los. 

Ich fand mich in einem Empfangsraum wieder, einem
großen rechteckigen Zimmer, das wie eine Krankenstation
möbliert war. Weiße Wände, weiße Ledersessel, ein graubeiger Teppich. Eine große grüne Zimmerpflanze in einem
weißen Kübel und das Dunkelblau des Geschäftskostüms
der Rezeptionistin bildeten die einzigen Farbkleckse. Über 
ihrem Kopf flimmerte ein Bildschirm auf dem sie mich hatte ankommen sehen, und auf ihrem Schreibtisch aus Glas
und Edelstahl stand eine zierliche kleine Holzplakette mit 
der in Gold geprägten Aufschrift »Jane Stratton«. Es war ein 
hübscher Arbeitsplatz, keine Frage. Es muss wirklich ein gutes Gefühl sein, wenn der eigene Name in Gold vor einem
steht, sodass jedermann ihn lesen kann. Miss Stratton erhob 
sich, um mich abzufangen. Begrüßen war nicht der richtige 
Ausdruck. 

»Ja?«, fragte sie. 
Sie war die menschliche Version eines Windhunds, groß, 
schlank und elegant. Ihr schmales Gesicht war perfekt geschminkt, und die langen blonden Haare waren in perfekte 
Wellen gelegt und mit Festiger fixiert. Es sollte wohl glamourös wirken, doch dieser Effekt blieb wegen fehlender
Wärme oder Ausstrahlung aus. Sie besaß einen Blick, der so 
stechend war wie Zwillingslaser. 

Ich ignorierte ihr Permafrost-Empfangslächeln und erkundigte mich freundlich, ob Mr Copperfield zu sprechen 
sei. 

»Haben Sie einen Termin?«, erkundigte sie sich mit einer 
Anspielung von Unglauben. 

»Nein, es ist privat. Ich bin eine Freundin von Lauren 

Szabo.« 

Sie zögerte, dann drückte sie auf einen Knopf auf der 
Wechselsprechanlage und gab die Information weiter. Aus 

dem Lautsprecher drang eine verzerrte Antwort. 

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte sie zu mir eine winzige Spur

freundlicher. »Mr Copperfield wird Sie in Kürze empfangen.« 
Ich setzte mich auf einen der weißen Ledersessel und studierte meine durchgestylte Umgebung, während ich mich 

fragte, was nun Kunst eigentlich ausmachte. Ich fragte mich

auch, ob Copperfield sich hier draußen mit mir unterhalten 

oder ob man mich in irgendein inneres Sanktum vorlassen 

würde. Es kam darauf an, ob er wollte, dass seine unterkühlte Empfangsdame unser Gespräch mithören konnte oder

nicht – obwohl sie mittels der Sprechanlage wahrscheinlich

alles hören konnte, was sie wollte. 

In der Wand gegenüber dem Empfang gab es zwei Türen,

von denen keine ein Namensschild trug. Das einzige Objekt, 

das möglicherweise echte Kunst war, thronte auf einer Säulenplatte, die ihrerseits auf einem Glastisch ruhte. Es war eine Marmorbüste von einem Cherub und hätte meiner unmaßgeblichen Meinung nach eher in den Ausstellungsraum

eines Bildhauers gepasst als in den eines Kunsthändlers. Es 

war ein außergewöhnlich hässliches Ding. Die fetten Backen 

standen hervor, und der Kirschenmund war geschürzt, als 

müsste er eigentlich eine Trompete blasen, die irgendjemand weggenommen hatte. Es sah aus, als schnaube der 

Cherub verächtlich in Richtung Tür. 

Ich hätte mir so etwas bestimmt nicht zu Hause aufgestellt, aber da es unwahrscheinlich war, dass ich mir so etwas

jemals würde leisten können, entstand das Problem erst gar 

nicht. Etwas so Vulgäres wie ein Preisschild fehlte selbstverständlich völlig. 

Ich bemerkte den Blick der Eiskönigin, nickte in Rich

tung des Cherub und fragte: »Wie viel?«

»Fünfzehnhundert«, antwortete sie und gestattete sich ein 

befriedigt-selbstgefälliges Grinsen, als sie sah, wie meine 

Kinnlade herabsank. 

Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und klapperte mit 

purpurroten Fingernägeln auf einer Tastatur. Plötzlich 

leuchtete neben ihrem rechten Ellbogen ein rotes Licht auf – 

ein Telefongespräch. Sie ignorierte es. Ein paar Augenblicke 

später erlosch das Licht. Ich fragte mich, ob es bedeutete,

dass jemand nach draußen telefonierte. 

Ohne Vorwarnung wurde eine der Doppeltüren geöffnet, 

und eine breite Gestalt füllte den Rahmen aus. 

»Miss Varady?« Er bewegte sich unvermittelt und kam 

mit glänzender Brille und ausgestreckter Hand in meine 

Richtung. »Mein Name ist Jerry Copperfield. Es tut mir 

Leid, wenn ich Sie habe warten lassen. Kommen Sie doch 

bitte herein. Möchten Sie vielleicht einen Tee oder einen

Kaffee?« 

Die Rezeptionistin unterbrach ihre Arbeit und warf ihm 

einen warnenden Blick zu. 

»Nein danke«, antwortete ich. »Ich möchte Ihnen nicht 

zu viel von Ihrer kostbaren Zeit stehlen.« 

Ich folgte Copperfield in sein Büro, das von der Farbgebung her sowie von der allgemeinen Möblierung dem Vorzimmer recht ähnlich war. Er lud mich ein, auf einem der 

offensichtlich allgegenwärtigen weißen Ledersessel mit Edelstahllehnen Platz zu nehmen und setzte sich seinerseits in 

einen elfenbeinfarbenen Chefsessel, der ebenfalls Armlehnen aus Edelstahl hatte. Er stützte die Ellbogen auf die Lehnen, legte die Fingerspitzen aneinander und drehte sich

langsam auf dem Sessel hin und her, während er mich über

die Ränder seiner Brillengläser hinweg musterte. 

Ich kämpfte gegen den Eindruck an, dass ich in irgendeinem privaten Sanatorium und einer Sprechstunde bei einem extrem kostspieligen Arzt gelandet war. Ich zwang 

mich, entspannt auf meinem Sessel zu sitzen und Copperfields Blicke gleichmütig zu erwidern. Wir schwiegen, während wir uns gegenseitig abschätzten. 

Laurens Freund war um die achtundzwanzig und hatte 

ein Gewichtsproblem, das er, wie es aussah, wohl nicht 

mehr in den Griff bekommen würde. Sein Bauch quoll über 

den Hosenbund. Er besaß ein fettes Doppelkinn, was seinen

an den Cherub draußen erinnernden Mund wiederum zu 

klein aussehen ließ. Mir fiel auf, dass ich nicht das geringste

Anzeichen von dem Kummer entdecken konnte, den ich 

angesichts seiner Situation bei ihm eigentlich erwartet hatte.

Aber vielleicht war er einfach nur gut darin, seine Gefühle

zu verbergen. 

»Ich erinnere mich nicht«, durchbrach er schließlich das 

Schweigen, »dass Lauren je in meiner Gegenwart Ihren Namen erwähnt hätte.« Er hörte mit dem Drehen auf dem Sessel auf und stemmte die Hände auf die stählernen Lehnen, 

während er den Kopf hob, sodass er mich zwar immer noch 

fixierte, aber nun durch die Brillengläser hindurch und

nicht mehr über den Rand hinweg. Die Gläser waren dick 

und machten seine Augen klein und stechend. Er war nicht 

mein Typ, aber die Geschmäcker sind verschieden, und ich 

war nicht Lauren Szabo. 

Ich hatte bereits beschlossen, die gleiche Geschichte vorzutragen, die beim Frauenhaus so gut funktioniert hatte, jedenfalls bis zur Erwähnung von Laurens Namen. 

»Wir haben uns eine ganze Weile nicht mehr gesehen, bis 

wir uns zufällig auf der Straße begegnet sind. Wir haben uns 

zu einem Wiedersehensessen verabredet, aber Lauren ist 

nicht gekommen. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich wegen irgendetwas ängstigte, und das ging mir nicht aus dem

Kopf. Seitdem habe ich versucht, mit ihr in Kontakt zu treten.« 

Er blinzelte hinter seinen dicken Brillengläsern und redete weiter, als hätte ich kein Wort gesagt. »Deswegen habe ich

bei Laurens Vater angerufen, als Vorsichtsmaßnahme sozusagen. Er hat gesagt, es hätte seine Richtigkeit, und ich 

könnte unbesorgt mit Ihnen sprechen. Wissen Sie, es ist 

möglich, dass Lauren irgendwo gegen ihren Willen festgehalten wird. Die Polizei ist mit der Angelegenheit befasst. 

Sie begreifen sicher, dass dies alles eine höchst delikate Angelegenheit ist und dass die Öffentlichkeit keinen Wind davon bekommen darf.«

Also war tatsächlich nach draußen telefoniert worden. So

viel zu meinem Plan, von dem ich geglaubt hatte, dass Szabo

mit ihm einverstanden gewesen war. Jetzt sah ich nur noch 

dumm aus. Andererseits – ohne Szabos Okay hätte sich 

Copperfield wahrscheinlich gar nicht erst mit mir unterhalten. 

»Das sehe ich durchaus genauso«, antwortete ich und gab 

meinen ursprünglichen Plan auf. »Ich verstehe sehr wohl,

was auf dem Spiel steht. Glauben Sie mir, es tut mir sehr 

Leid. Sie alle müssen unter schrecklicher Anspannung stehen.« 

»Ja«, sagte er. »Das tun wir.« 

Trotzdem sah er nicht danach aus, sosehr ich auch nach 

Anzeichen suchte. Neugierig fragte ich: »Sind Sie schon lange mit Lauren befreundet?« 

Blinzel. »Wir kennen uns seit ein paar Jahren«, sagte er 

und schürzte die kleinen fetten Lippen. Plötzlich sah er dem 

Marmorkopf draußen im Vorzimmer so ähnlich, dass ich

Mühe hatte, nicht zu grinsen. 

»Ist Mr Szabo auch im Kunsthandel tätig?«, fragte ich. 

»Ich dachte, er handelt mit Polsterstoffen?« 

Copperfield ignorierte die Frage, und sein starrer Blick 

informierte mich, dass er sie für unangemessen hielt. Schlimmer noch, er schien zu glauben, dass ich mich über ihn lustig machte. Seine Meinung von mir war alles andere als 

hoch. Andererseits beruhte das mehr oder weniger auf Gegenseitigkeit. Ich hatte bereits jetzt erkannt, dass er alles andere als Laurens große Liebe sein musste. Dann schon eher

ihr Malcolm Tring. 

Vielleicht sollte ich kurz erklären, wie ich das meine. Jeremy stellte offensichtlich Szabos Wahl für Lauren dar, ein

Mann, der die Dinge sah wie Vincent. Bei ihm konnte sich 

Laurens Stiefvater darauf verlassen, dass er beim ersten Anzeichen von Problemen Bericht erstattete. Szabo selbst würde selbstverständlich bestreiten, dass dies der Grund war, 

aus dem er Copperfield ausgewählt hatte. Er würde eine

ganze Litanei mit Jeremys Vorzügen herunterbeten. Persönliche Ausstrahlung gehörte nicht dazu, doch auch das würde 

Szabo nicht als Nachteil betrachten. Wenn überhaupt, dann 

würde er es höchstens als unwichtig abtun. 

So läuft es doch immer. Die Familie urteilt nach einem
ganz anderen Satz von Kriterien als ihre Abkömmlinge. Und 

das ist die Stelle, an der Malcolm Tring ins Spiel kommt. 
Malcolm spielte eine kurze Gastrolle in meinem Leben, 

als ich gerade vierzehn geworden war, und alles nur, weil

Großmutter Varady gerne Karten spielte. Sie war in einem

Whist-Club und hatte dort eine gleichermaßen fanatische 

Mitspielerin namens Mrs Emma Tring kennen gelernt, eine 

wohlbetuchte Witwe. Mrs Tring hatte, wie sich schon bald

herausstellte, einen Enkelsohn, einen gewissen Malcolm. 
»Ein wirklich netter Junge!«, begeisterte sich Großmutter 

V. für ihn, als wir eines Abends am Tisch saßen und sie das

Gulasch austeilte. »Gerade mal ein Jahre älter als du, und er

ist ein sehr guter Schüler! Er bringt seine Großmutter regelmäßig zum Whist-Club. So ein netter Junge. Nicht viele 

in seinem Alter würden sich dafür Zeit nehmen! Er ist stets 

freundlich und so gebildet, und seine Familie hat ein Geschäft für Weichholzmöbel in der High Street. Ich habe 

Emmas Worten entnehmen können, dass es außerordentlich gut läuft, und so wahr ich hier sitze, sie hat eine wunderbare Perlenkette!« 

Großmutter legte eine Kunstpause ein und klopfte die Gulaschkelle am Terrinenrand ab. »Und er ist das einzige Enkelkind!«, flüsterte sie. 

Mir war sofort klar, worauf sie hinauswollte. »Ich möchte

Schauspielerin werden«, antwortete ich. »Ich will nicht den 

Rest meines Lebens damit verbringen, Weichholzmöbel zu 

verkaufen.« 

»Schauspieler leiden Hunger!«, sagte sie – korrekt, wie

sich herausstellen sollte. »Ein Geschäft ist eine sichere Einnahmequelle, auf die man sich stützen kann.« 

»Erst recht, wenn es sich um Möbel handelt!«, giftete ich 

und bekam eins mit der Gulaschkelle auf die Finger, weil ich 

das Thema nicht ernst genug nahm. Aber wie konnte ich 

jemanden ernst nehmen, der Werbung damit machte, dass 

die Wohnkultur seiner Kundschaft »tringend« einer Neuerung bedürfe? 

Großmutter nahm die Angelegenheit äußerst ernst, und 

unnötig zu sagen, dass ich schließlich dazu verdonnert wurde, sie zu einem Whist-Abend zu begleiten, um dort Malcolm Tring kennen zu lernen. Ebenfalls unnötig zu erwähnen, dass er schrecklich war, und ich hätte den Verstand

verloren haben müssen, um mich mit jemandem wie ihm zu 

liieren. Auch konnten mich die Perlen seiner Großmutter 

nicht über die Maßen beeindrucken. Sie sahen falsch aus,

für meinen Geschmack. Ich war damals schon mehr oder 

weniger Expertin für Bühnenschmuck. Malcolm erwiderte 

meine Gefühle. Es war gegenseitige Abneigung auf den ersten Blick. Die Großmütter Tring und Varady arrangierten 

ein weiteres Treffen, doch Malcolm musste – dem Schicksal 

sei dank! – ins Krankenhaus wegen seiner Polypen, und das 

war es gewesen. 

Ich glaube nicht, dass Großmutter V. mir die Geschichte

jemals wirklich verziehen hat. Nicht einmal dann, als das

Möbelgeschäft anderthalb Jahre später niederbrannte. Es

stand im Standard, und man vermutete Brandstiftung. Also

war es vielleicht doch nicht so gut gelaufen, wie Großmutter

Tring meine Großmutter hatte glauben machen wollen. Ich

hatte jedenfalls von Anfang an gewusst, dass die Perlen 

falsch gewesen waren. 

Jeremy bot die Art von Sicherheit, nach der eine um ihre 
Nachkommenschaft besorgte Familie Ausschau hält, und
Malcolm schien diese Sicherheit zu bieten. Ohne Zweifel lief
das Geschäft mit den Marmor-Cherubinen sehr gut. In jedem Zuhause sollte so ein Ding stehen. Wahrscheinlich sah
Szabo in dem jungen Unternehmer ein wenig von sich selbst 
in jüngeren Jahren. Jeremy würde Lauren ein hübsches großes Haus garantieren und eine großzügig bemessene Apanage. Jeremy würde nicht fremdgehen, und Jeremy würde
nicht fragen, wo Lauren an ihren Nachmittagen ihr Geld 
ausgab. Bei ihm käme das Geschäft stets an erster Stelle, und
Frauen ein gutes Stück dahinter. Ich wäre jede Wette einge

gangen, dass Jeremy Copperfield ein Einzelkind war. 
Die Skepsis in meinen Augen erschütterte Copperfields 

Selbstbewusstsein. Er errötete und verkündete: »Wir standen kurz davor, unsere Verlobung bekannt zu geben.« 
Mit »wir« meinte er wahrscheinlich sich und seinen künftigen Schwiegervater. Ich bezweifelte ernsthaft, dass Lauren 

damit einverstanden war. 

»Dann wollen Sie Lauren doch sicherlich auch finden«,

konterte ich. 

Die Röte vertiefte sich. »Ich würde jede weitere diesbezügliche Bemerkung als beleidigend empfinden, Miss Varady!« 

»Ich möchte sie ebenfalls finden«, sagte ich, ohne auf sein

empörtes Schnaufen einzugehen. Ich war nicht hergekommen, um mir Copperfields großspurige Töne anzuhören. 

Ich war geschäftlich hier. 

Mein Tonfall schien ihm das begreiflich zu machen, und 

es war ein Gebaren, das er respektierte. Sein eigenes Verhalten änderte sich ebenfalls. Die Röte verblasste, er setzte sich
in seinem Chefsessel aufrecht, verschränkte die plumpen
Hände und erkundigte sich steif: »Und in wessen Interesse 
handeln Sie? Sie kennen Lauren nicht persönlich. Werden

Sie von Szabo bezahlt?« 

Möglich, dass Szabo etwas in dieser Richtung dachte. Ich 

dachte anders. »In meinem eigenen Interesse«, erwiderte

ich. »Es geht um einen älteren Mann, dessen Leichnam gestern am frühen Morgen aus dem Kanal gezogen wurde.« 
Copperfields kleine stechende Augen blitzten hinter den 

dicken Brillengläsern. »Hat das irgendetwas mit dem zu tun, 

was Lauren zugestoßen ist?« 

»Ich denke schon.« 

»Ich würde gerne die Zusammenhänge erfahren«, forderte Copperfield. 

»Meinetwegen. Ich denke, der alte Mann hat Laurens 

Entführung beobachtet. Die Kidnapper wussten, dass er ein

Belastungszeuge war. Sie haben seinen Tod arrangiert.« 
Schweigen. Nach einer Weile sagte Copperfield vorsichtig, als würde er sich einen Weg durch ein verbales Minenfeld bahnen: »Sie sprechen von Mord. Das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Was sagt die Polizei zu diesen Vermutungen?« 

»Das fragen Sie besser die Polizei«, entgegnete ich. 
»Das werde ich auch, glauben Sie mir, das werde ich!« Er 

entfaltete seine dicken Stummelfinger und trommelte auf 

die Armlehnen seines Sessels. »Und was, glauben Sie, kann

ich Ihnen erzählen, Miss Varady, das die Polizei oder Vincent Szabo nicht könnten?« 

»Ich habe überlegt«, gestand ich, »ob Lauren Ihnen vielleicht von etwas Ungewöhnlichem erzählt hat, das ihr kürzlich zugestoßen ist, in der Zeit kurz vor ihrem Verschwinden. Haben Sie oder hat Lauren neue Bekanntschaften gemacht? Haben Sie neue Lokale besucht? Hat irgendjemand

sich bei Ihnen nach ihr erkundigt, unter dem einen oder

anderen Vorwand?« 

»Ungefähr so, wie Sie das jetzt tun?« Seine Wangen

schwabbelten, als er die Mundwinkel zu einem sarkastischen Lächeln verzog. 

»Meinetwegen so ähnlich, wie ich das jetzt tue. Und? Ist 

so etwas vorgekommen?« 

»Hätte sie mir davon erzählt«, erwiderte er, »hätte ich 

darauf bestanden, dass sie es der Polizei meldet.« 

Es war an der Zeit, ihn ein wenig aufzurütteln. »Wussten 

Sie eigentlich«, fragte ich unschuldig, »dass sie auf regelmä

ßiger Basis freiwillig im Frauenhaus von St. Agatha ausgeholfen hat, dort wo geprügelte Frauen eine Zuflucht finden

können? Und dass dieses Frauenhaus in der Gegend steht,

wo sie von der Straße weg entführt wurde?« 

Wenn ich geglaubt hatte, das würde ihn schockieren, 

wurde ich nun enttäuscht. Er sah ärgerlich aus, doch nicht

überrascht. »Wenn ich recht informiert bin, hat die Polizei 

diesen Aspekt bereits untersucht. Ich möchte offen zu Ihnen 

sein, Miss Varady. Ich habe Laurens wohltätige Arbeit missbilligt, so ehrenhaft sie auch gewesen sein mag. Es ist eine 

simple Tatsache, dass eine junge Frau, die eines Tages wenn

nicht ein großes Vermögen, so doch eine beträchtliche Hinterlassenschaft erben wird, sich der Risiken bewusst sein 

sollte, die mit dem Besitz von Reichtum verbunden sind. Sie 

wird zu einem Objekt der Begierde für Schmarotzer, Betrü

ger, mittelose junge Männer und alle möglichen anderen 
unangenehmen Elemente der menschlichen Gesellschaft. 
Ihre Familie und ihre Freunde versuchen selbstverständlich, 
sie davor zu schützen, doch sie muss auch selbst auf sich 

Acht geben. 

Ich wusste, dass sie nicht nur in diesem Frauenhaus Zeit 

verbrachte, sondern auch in anderen, ähnlich wohltätigen

Organisationen. Ich habe versucht, sie davon abzubringen. 

Die Natur eines solchen Ortes bringt es mit sich, dass sie allem möglichen Gesindel begegnet, und früher oder später 

kommt der eine oder andere beinahe zwangsläufig auf den

Gedanken, das für seine Vorteile auszunutzen.« 

Ich konnte das nicht unwidersprochen lassen. Fast wäre 

ich vor Zorn aus dem Stuhl gesprungen, um diesen gut betuchten Snob daran zu erinnern, dass die Frauen in diesem 

Haus Schreckliches durchgemacht hatten. Sie wären sicherlich nicht dort, wenn sie eine andere Wahl gehabt hätten. 

Sie waren dort, weil sie an Leib und Leben bedroht waren.

Sie als Gesindel abzutun, war unannehmbar, und ich hätte 

zu gerne gehört, dass er es zurückgenommen hätte.
»Ganz im Gegenteil!«, tat er meinen diesbezüglichen Protest ab. »Was Sie gerade gesagt haben, bestätigt meinen 

Standpunkt nur. Die Frauen sind nur deswegen in diesen

Häusern, weil ihnen Gewalt angetan wurde. Sie unterhalten

Beziehungen mit gewalttätigen Männern. Daraus folgt, dass 

jeder, der sich mit diesen Frauen abgibt, ebenfalls Gefahr 

läuft, mit gewalttätigen Männern in Berührung zu kommen.« 

Das zerbrochene Fenster und die beschädigte Tür fielen

mir ein, und widerstrebend räumte ich ein, dass er möglicherweise nicht ganz Unrecht hatte. 

»Sie wollen also andeuten«, sagte ich, »dass Lauren ihren 

späteren Entführern überhaupt erst durch ihre karitative 

Arbeit aufgefallen ist?« 

»Ich halte es für ausgesprochen wahrscheinlich. Sie vielleicht nicht? Hören Sie, Miss Varady …« Er blickte auf eine

kostspielige Armbanduhr. »Ich habe Ihnen bereits eine 

Menge Zeit gewidmet, und ich kann offen gestanden nicht 

sehen, wohin das führen soll. Ich kann Ihnen überhaupt 

nichts sagen, was Sie nicht auch von der Polizei erfahren

könnten. Tatsächlich vermute ich, dass die Polizei im Gegenteil überhaupt nicht erfreut wäre, wenn sie wüsste, dass

ich mit Ihnen rede.« 

Er wollte nichts mehr sagen, hieß das, und ich konnte gehen. Ich stand auf, doch ich hatte noch eine letzte Frage, die 

ich ihm einfach stellen musste. 

»Verraten Sie mir doch eins«, sagte ich. »Dieser Cherub

da draußen …«, ich deutete zur Vorzimmertür. »Ist er wirklich fünfzehnhundert Mäuse wert?«

»Cherub?« Er blickte verwirrt drein. »O, Sie meinen den 

Zephyr! Ja, ein wunderbares Stück. Exquisit. Italienische Renaissance, mit zertifizierter Herkunft. Er wurde gegen Ende 

des Zweiten Weltkriegs in den Ruinen eines Lustschlosses am

Gardasee gefunden.« 

»Gefunden« klang in meinen Ohren wie Euphemismus.

»Eine Kriegstrophäe?«, fragte ich. 

»Selbstverständlich nicht!«, entgegnete er empört und presste die vollen Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler

Strich waren. Das Fleisch ringsum war weiß vor Zorn. »Guten

Tag, Miss Varady!«, sagte er und öffnete mir die Tür. 
Draußen im Vorzimmer war ein Motorradkurier eingetroffen. Es deutete auf eine ausgezeichnete Schallisolation 

der Tür hin, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. Lederkluft, Helm und hohe Stiefel: Er sah aus wie eine Vision aus

dem Weltraumzeitalter, und war hier mindestens ebenso

fehl am Platz wie ich – auch wenn er geschäftlich unterwegs

war und nicht wie ich als Freizeitdetektivin. 

Die Eiskönigin reichte ihm ein Paket. Er grollte: »In Ordnung« und polterte davon, ohne mir mehr als einen abschätzigen Blick zu schenken. Falls er wegen meiner Anwesenheit gestutzt hatte, dann war es ihm nicht anzumerken.

Vielleicht war ich ihm nicht einmal wirklich aufgefallen. Ein 

Mann, der Tag für Tag damit verbrachte, im Slalom durch 

den dichten Londoner Verkehr zu wedeln, machte sich vielleicht um nichts anderes Gedanken als seine heile Haut. 
Die Empfangsdame schenkte mir einen Blick, der nicht

mehr Interesse an mir verriet als der Blick des Kuriers. 
»Mr Szabo erwartet Sie unten«, sagte sie beiläufig und

wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, als hätte es mich nie gegeben. 

Vincent Szabo stand im Eingang, wo er Schutz vor dem 
kühlen Zug suchte, der in der Gasse herrschte. Vielleicht 
wollte er auch die neugierigen Blicke von Passanten meiden, 
die in die Gasse sahen und sich fragten, warum er dort herumlungerte. 

»Hi«, sagte ich mürrisch, weil ich einigermaßen sauer auf 
ihn war. 

Notgedrungen im Gänsemarsch und in betretenem
Schweigen verließen wir die Gasse. Ich ging vor. Der Kurier
war draußen auf der Hauptstraße angekommen, kletterte 
auf seine Maschine und jagte im Zickzack davon. Szabos
Wagen oder der muskulöse Chauffeur waren nirgends zu 
sehen. Er hätte wahrscheinlich keinen Parkplatz in der Gegend gefunden. Vielleicht hatte Szabo in weiser Voraussicht 
ein Taxi genommen. Er schob sich hinter mir durch den 
schmalen Eingang und stand unbehaglich auf dem Bürgersteig. Er trug seinen Mantel, und der wirkte hier auf der 
Straße noch deutlicher zu groß als im Wagen. Die kleinen 
Hände waren in den Ärmeln kaum zu sehen, und der Saum
reichte bis fast auf den Boden. 

Er blickte zu mir auf – wie Mole aus dem Zeichentrickfilm Der Wind in den Weiden. »Sie waren bei Jeremy? Hat er
… Gibt es etwas Neues?« 

»Nein!«, erwiderte ich. »Außer, dass er genau wusste, wer 
ich bin und warum ich ihn sprechen wollte. Ich dachte, wir
wären darin übereingekommen, dass ich mich als eine
Freundin von Lauren ausgebe?« 

»Aber er rief mich an!«, wand sich Vincent aufbegehrend. 
»Ich musste es ihm sagen!« 

»Ich hätte vielleicht mehr aus ihm herausgeholt, wenn Sie 
das nicht getan hätten«, schleuderte ich ihm entgegen. Ich
war immer noch sauer auf ihn. 

»Dann hätte er überhaupt nicht mit Ihnen gesprochen«, 
verteidigte sich Szabo. »Als er mich anrief, hatte er die Befürchtung, Sie wären eine Mittelsperson von den Entführern.« 

Dieser Gedanke war mir freilich nicht gekommen.

»Na ja, macht ja nichts«, lenkte ich ein und wurde freundlicher. »Er hätte die andere Geschichte sowieso nicht geglaubt. 
Er weiß nichts. Ich glaube nicht, dass Lauren ihm erzählt hätte, wenn sie sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht hat.« 

»Sie hätte den armen Jeremy ganz bestimmt nicht in Angst 
versetzt! Er ist ja so hingebungsvoll ihr gegenüber!« Wir gingen nebeneinander her. Sein Tonfall klang zuversichtlich,
während er sich beeilte, um mit mir Schritt zu halten. 

Ich hatte nicht vor, darüber mit Vincent zu streiten. Es hätte mich einigermaßen überrascht, wenn Lauren über irgendetwas mit Jeremy redete, das über Smalltalk hinausging. 

Wir waren an der Straßenecke angekommen und verabschiedeten uns wortkarg. Ich versprach ihn anzurufen, falls 
ich etwas Neues in Erfahrung brächte. An seinem Gesichtsausdruck allerdings konnte ich erkennen, dass er keine 
Hoffnungen mehr hegte, ich könnte noch irgendwelche 
wertvollen Informationen ausgraben. Er war verzweifelt gewesen, als er mich kontaktiert hatte. Dass ich versagt hatte, 
machte auch keinen Unterschied mehr. Er hatte kaum mehr
erwartet. 

Er ging in Richtung Mayfair davon, eine kleine deprimierte Gestalt in einem zu großen Mantel, die verloren über
den Bürgersteig trottete. Er war umgeben von einer Aura 
der Einsamkeit, und mir wurde bewusst, was das für ein Gefühl war, das an mir nagte, wann immer ich Szabo sah. Er 
erinnerte mich auf seine Weise an den armen alten Albie,
eine verlorene Seele, jemand, dem das Herz aus dem Leib
gerissen worden war. 

Ich ging in die entgegengesetzte Richtung, stieg in die 
Underground und fuhr nach Hause. 

Zu Hause angekommen gab es scheinbar nichts, das ich hätte tun könnte. Allerdings gab es da ja immer noch Jonty, 
und weil ich irgendetwas tun wollte, machte ich mich auf 
den Weg, um nach ihm zu suchen, selbst wenn ich wusste, 
dass ich meine Zeit verschwendete. 

Wenig überraschend fehlte jede Spur von Albies Kumpan. Hoffentlich war der arme alte Kerl in Sicherheit und 
verpestete die Luft an einem anderen Ort, der nicht so ungemütlich für ihn war wie diese Gegend hier. Ich schwankte
noch, ob ich zum Laden gehen und mit Ganesh reden sollte. 
Aber dann erinnerte ich mich daran, dass der morgige Tag 
der Tag der Kunstausstellung war und ich meinen Auftritt
haben würde, buchstäblich. Besser, wenn ich Ganesh aus 
dem Weg ging, bis das vorbei war. 

Ich hatte inzwischen heftigste Zweifel bezüglich des ganzen Projekts und schlug den Weg zu Reekie Jimmies Laden 
ein. 

Ich hoffte unrealistischerweise, dass Angus unerwartet 
nach Schottland hatte zurückkehren müssen und dass das
ganze Projekt abgesagt worden wäre. Plötzlich war selbst die 
Aussicht auf dreißig Mäuse nicht mehr genug Kompensation für die Aussicht, einen ganzen Tag lang wie eine Idiotin
auszusehen. 
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schnell zerschlug. Angus war offensichtlich am Morgen da
gewesen und hatte den Laden gewischt und aufgeräumt,
und jetzt war er ganz aufgeregt und voller Sorge, wie er das 
Gemüse lange genug frisch halten konnte. 

»Er kann über nichts anderes reden als über seine Ausstellung morgen«, berichtete Jimmie. »Er glaubt, das ist seine große Chance, und er macht sich einen Namen damit, 
und er zählt voll und ganz auf dich, Süße! Tun wir alle, eh?
Ah, wir werden dem alten Feind schon zeigen, wo der Hase 
im Pfeffer liegt!« 

Er strahlte mich liebevoll an. Irgendwie war ich zum Fokus schottischer Hoffnungen geworden, wie es schien, zumindest in diesem Teil Londons. Doch etwas an seinen
Worten machte mich nachdenklich. 

»Gemüse?«, fragte ich dumpf. 

»Genau. Das soll an dein Kostüm. Möchtest du vielleicht 
eine Tasse Tee oder Kaffee, aufs Haus? Heute gibt es Kaffee bis 
zum Abwinken, steht da, auf dem Schild neben dem Tresen!« 

Er deutete hinter sich, über den Mikrowellenherd, wo ein 
Plakat eine dampfende Tasse Kaffee zeigte und darunter die
Worte: SUPER-AKTION! NUR HEUTE ABEND! BEZAHLEN SIE DIE ERSTE TASSE, JEDE WEITERE GEHT AUFS
HAUS! 

Ich ließ mich auf einen Tee einladen und sinnierte, wie
Angus wohl ein paar Pfund verschiedener Sorten von Gemüse an meinem Kostüm befestigen wollte, ohne dass es 
völlig aus der Form geriet. Vielleicht hatte Jimmie ja auch
etwas falsch verstanden. Schließlich kommt, soweit ich 
weiß, unser Gemüse nicht aus dem Regenwald. 

Jimmie war gegangen, um ein paar Bestellungen aufzunehmen. Sein Imbiss füllte sich allmählich, und das Geschäft wurde hektisch. Der Grund konnte unmöglich die 
Aktion mit dem Kaffee oder Tee sein – oder vielleicht doch? 

»Freitagabend«, verriet er mir, als er wieder zu mir kam. 
»Viele bekommen ihren Wochenlohn, und das Wochenende fängt genau hier an.«

Er schnitt eine Gurke so schnell in Scheiben, dass es wie 
ein Wunder erschien, dass er sich nicht verletzte. »Du hast
nicht zufällig den Rest des Abends frei?« 

Er schob die Gurkenscheiben in eine Schüssel und griff
nach ein paar noch halb grünen Tomaten. »Ich weiß, du hast
morgen einen anstrengenden Tag! Aber du siehst ja, dass ich 
hier allein kaum mit dem Andrang fertig werde. Der Kassierer 
ist nicht zur Arbeit gekommen. Du hast nicht zufällig Lust,
mir ein wenig zu helfen? Ich kann die Kasse und die Bestellungen erledigen, wenn du dich um die Kartoffeln kümmerst.
Es ist gar nicht schwer. Ich hab schon jede Menge Salat vorbereitet, siehst du?« Er fuchtelte mit dem Messer unter meiner
Nase. »Du legst ein wenig davon auf den Teller. Dann musst 
du nichts weiter tun, als eine Kartoffel in die Mikrowelle
schieben. Wenn sie fertig ist, tust du eine Füllung drauf. Wir 
haben jetzt noch eine neue, Tunfisch und Mais, sehr beliebt.
Steht da, alles fix und fertig, da in der Schüssel!« 

Ich sah in die Richtung, in die seine Messerspitze deutete, 
und bemerkte eine große Plastikschüssel gefüllt mit einem 
unappetitlichen beige-gelben Brei. 

»Das ist auch schon alles. Und du kannst dir ein paar
Mäuse verdienen«, fügte er raffiniert hinzu. 

Warum nicht? Ich konnte heute Abend sowieso nichts
mehr wegen Lauren unternehmen, und obwohl es vielleicht keine Haute Cuisine war, würde es mich daran hindern, über den nächsten Tag zu brüten. »Sicher«, meinte
ich. 

»Du findest die Uniform am Haken draußen im Gang«,
sagte er. »Und geh bloß sparsam mit dem Käse um!« 

Als ich gegen zehn Uhr Jimmies Laden verließ, war ich erledigt. Das Geschäft hatte den ganzen Abend nicht nachgelassen, zu Jimmies Freude und meiner Verzweiflung. Ich 
hatte mir die Finger verbrannt in dem Bemühen, mit den 
Kartoffeln hinterherzukommen. Was die Aktion mit Kaffee
und Tee anging, so hatte sie sich als Albtraum herausgestellt. Die Gäste, nicht daran gewöhnt, bei Reekie Jimmies 
etwas umsonst zu bekommen, hatten es als Herausforderung begriffen. Sie kamen immer und immer wieder zu mir 
und streckten mir ihre leeren Tassen hin, entschlossen, die 
Gelegenheit bis zur letzten Minute auszukosten. Die Kaffeemaschine zischte, gurgelte und spuckte wie von Sinnen,
und der Samowar mit dem Tee lief trocken. Doch am Ende
hatte ich einen Zehner in der Tasche und ein halbes Pfund 
übrig gebliebenen geriebenen Käse in einem gewaschenen
Margarinebecher. 

»Überback dir doch zum Abendessen ’nen Toast mit dem 

Käse hier«, hatte Jimmie vorgeschlagen. »Spar dir ein paar
Pennys.« 
»Vielleicht morgen«, hatte ich geantwortet. Mir war vorläufig der Appetit vergangen. Ich wollte für den Rest meines
Lebens keine Kartoffel mehr sehen. Der Geruch von geschmolzenem Käse, gegarten Kartoffelschalen und gebackenen Bohnen klebte selbst dann noch an mir, als ich mich
aus dem Rayon-Overall geschält hatte, den Jimmie »Uniform« genannt hatte. Meine Haare stanken danach. Vorausgesetzt, dass Angus am nächsten Tag ebenfalls zahlte wie 
versprochen, hätte ich allerdings an diesem Wochenende
ein hübsches Sümmchen gemacht. 

Draußen hatte es den ganzen Abend über geregnet, während ich mit heißen Kartoffeln jongliert und Bohnenfüllungen ausgeteilt hatte. Die Straße und der Bürgersteig glänzten
nass im Licht der Laternen. Es waren vergleichsweise wenig 
Leute unterwegs, und es herrschte nur schwacher Verkehr.
Aber als ich den Laden verließ und mich auf den Heimweg 
machte, hörte ich, wie ein kurzes Stück hinter mir ein Motorradmotor hustend und stotternd angelassen wurde. Ich 
genoss noch immer die kühle feuchte Luft auf meinem 
schweißnassen Gesicht, deswegen schenkte ich der Sache 
nur wenig Aufmerksamkeit. 

Mit leise grollendem Motor holte die Maschine auf und
fuhr an mir vorbei. Sie fuhr nicht schnell, und das kam mir
dann doch merkwürdig vor. Die meisten Motorradfahrer 
lieben es, eine leere Straße hinunterzurasen. Genau in diesem Moment erinnerte ich mich wieder: Beim zweiten Mal, 
als mich mein nächtlicher Besucher heimgesucht hatte, hatte ich gehört, wie weiter entfernt ebenfalls ein Motorrad angelassen worden war. 

Ich wollte auf gar keinen Fall jedes Mal, wenn ich den 
Kopf aus der Tür streckte, wegen irgendwelchen Dingen, die 
ich hörte oder sah, zusammenfahren wie eine alte Jungfer.
Trotzdem beschloss ich, auf einem anderen Weg nach Hause zu gehen, nur zur Sicherheit. Ich bog um eine Ecke und
ließ die Straße mit ihren Laternen und hell erleuchteten
Pubs, Cafés und Schaufenstern hinter mir. 

Ich ging durch ein Wohngebiet, das dalag, als sei es verlassen. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, 
und die Türen vor der Nacht und ihren Gefahren fest verschlossen. Der einzige Hinweis auf Leben war das phosphoreszierende Flackern der Fernsehschirme, das durch die 
Vorhänge hindurchzuckte. Meine Schritte hallten durch die
Straße. Längst schon hatte ich aufgehört, die nächtliche 
Kühle zu genießen. Ein kalter Windstoß jagte durch die 
Straße, und ich zitterte. Müll und Verpackungen, achtlos hinter mir in der Hauptstraße von Passanten weggeworfen, wurden vom Wind aufgewirbelt und in diese Seitenstraße geweht. Sie segelten raschelnd an mir vorbei und tanzten auf 
dem unebenen Pflaster. Hin und wieder wickelte sich eine
Tüte oder ein Stück Papier von hinten um meine Beine. Ich 
schlug meinen Kragen hoch und vergrub die Hände in den 
Taschen. In einer davon hatte ich meinen Margarinebecher 
mit geriebenem Käse verstaut, sodass meine Hand kaum 
Platz fand. Mit gesenktem Kopf marschierte ich weiter.

Das Brüllen des Motorradmotors zerriss, direkt hinter 
mir, die Einsamkeit und Stille – wie ein wildes Tier, das sich 
aus seinem Käfig befreit hat. 

Wäre ich stehen geblieben und hätte mich zu ihm umgewandt, wär’s das gewesen. Doch instinktiv sprang ich zur 
Seite, ohne abzuwarten, was geschehen würde. Ich landete
gerade auf der Vordertreppe eines Hauses, als die Maschine
über den Bürgersteig raste. Der Luftzug allein hätte mich
fast von den Beinen gerissen. Der Fahrer kauerte tief über 
dem Lenker, eine dunkle, behelmte, gesichtslose Gestalt. 

»Idiot!«, brüllte ich ihm hinterher. »Was glaubst du eigentlich, was du da machst?« 

Die Margarinedose mit dem Käse fiel, aus der Tasche und
landete unten auf dem Bürgersteig. 

Meine Frage war ebenso dumm wie unnötig. Er hatte ohne jeden Zweifel versucht, mich über den Haufen zu fahren. 
Bei der Geschwindigkeit, die er draufgehabt hatte, würde er 
bis ans Ende der Straße brauchen, um die Maschine auslaufen zu lassen. Ich hämmerte verzweifelt gegen die Tür hinter 
mir, obwohl ich wusste, dass es nutzlos war. Niemand würde mir um diese Nachtzeit öffnen, ganz gleich, was auf der
Straße passieren mochte. 

Ich sprang die Stufen hinunter und rannte zurück in 
Richtung Hauptstraße. Hinter mir war der Motorradfahrer 
langsam genug geworden, um zu wenden. Die Maschine 
heulte auf, als er erneut beschleunigte und mir hinterherjagte. Ich würde es nicht bis zu den Lichtern und in Sicherheit
schaffen. Eine Seitengasse öffnete sich vor mir, und ich hastete hinein. Die Maschine raste erneut vorbei. Er war 
schneller als ich, aber bei weitem nicht so wendig. Er musste bremsen und umdrehen, bevor er seinen dritten und
diesmal möglicherweise erfolgreichen Anlauf unternehmen 
konnte. 

Ich hatte keine andere Wahl als zu laufen und keine Zeit,
um zu überlegen, wohin ich rannte. Ich wusste nur, dass ich 
ein Versteck finden musste, und zwar schnell. Ich rannte
um die nächste Ecke und kam auf einer breiteren, allerdings 
noch schlechter beleuchteten Straße heraus als die, aus der
ich gerade gekommen war, – und im Gegensatz zu dieser
war es keine Wohnstraße. Ein großer, lang gestreckter Gebäudekomplex beherrschte die eine Straßenseite; seinem 
Aussehen nach dürfte das Gebäude früher ein Kaufhaus gewesen sein. Ein großes, abblätterndes Schild verkündete, 
dass es zu verpachten sei und dass massenhaft Bürofläche
zur Verfügung stünde. Das Schild schien schon lange dort
zu hängen. Das Gebäude lag in völliger Dunkelheit, und die 
Fenster starrten mich an wie blinde Augen. Nichts ließ auf
einen patrouillierenden Sicherheitsdienst schließen; nicht 
einmal ein Nachtwächter war dort, an den ich mich um Hilfe hätte wenden können.

Die andere Straßenseite wurde von einem Eisengeländer
und Büschen dahinter begrenzt. Unheimlich und dunkel
sah das aus, da gab es nicht den Hauch von Leben, das mir
hätte Schutz bieten können. Schlimmer hätte ich es nicht 
treffen können. 

Das verlassene Kaufhaus bot mir nichts außer einer massiven Mauer und im Erdgeschoss mit Gitterstäben gesicherten Fenstern; also überquerte ich hastig die Straße in Richtung Zaun. Ich rannte an der Reihe von Metallpfosten entlang in der Hoffnung, eine Lücke zu finden oder wenigstens
eine Stelle, wo die Spitzen abgebrochen waren und ich über 
den Zaun klettern konnte. Und da war tatsächlich die Lücke 
im Zaun, auf die ich gehofft hatte! Ich nutzte sie genau in 
dem Augenblick, als der Motorradfahrer hinter mir in die 
Straße einbog. 

Ich hatte gehofft, mich durch die Büsche schlagen und
entkommen zu können. Leider hatte ich mich in meiner 
Hast völlig verrechnet. Die Lücke im Zaun war da, weil hier 
eine Treppe begann, die nach unten führte. Ich verlor das
Gleichgewicht und rollte und polterte die Treppe hinunter, 
wo ich mit dem Gesicht nach unten im Dreck landete. Ich 
war am ganzen Körper zerschrammt und hatte mir die 
Hände aufgerissen; Zeit, mir Gedanken über meine Verletzungen zu machen, blieb mir nicht. Ich kroch unter die Büsche, die mir am nächsten waren, und kauerte mich dort zusammen. Mein Herz hämmerte, und mein Atem ging so
laut, dass ich sicher war, mein Verfolger müsste beides hören. Die Maschine tuckerte langsam die Straße entlang. Er 
suchte nach mir. Er würde die Lücke im Zaun sehen und
sich denken, dass ich hier unten war. 

Die Maschine fuhr vorbei. 

Hatte er die Lücke übersehen? Vorsichtig streckte ich 
meinen Kopf heraus und bemerkte zum ersten Mal, wo ich
war. Ein frischer Luftzug strich mir über das Gesicht. Wasser plätscherte, und irgendwo ganz in der Nähe knarrte etwas Großes aus Holz. Ein durchdringender Geruch nach 
Teer und Schlamm und schalem Wasser hing in der Luft. Er 
war mir vertraut. Ich war unten auf dem Treidelpfad am
Kanal, nicht weit von der Stelle, wo der arme Albie aus dem 
Wasser gezogen worden war. Ich schob mich aus dem Gebüsch und richtete mich auf. Ein paar Meter weiter war eine 
Landebrücke, und dort lagen die beiden Hausboote vertäut. 
Ich bewegte mich auf sie zu. Schon nach ein paar Schritten 
schrie ich vor Schmerz auf, weil ich mit dem Zeh unsanft
gegen etwas Hartes gestoßen war. 

Es war ein Metallring, eingelassen in Beton, mit einem 
zusammengerollten Stück Tau daran. Wahrscheinlich diente es zum Festmachen eines Hausboots, doch der Platz war
zurzeit frei. 

Ich verfluchte mich dafür, dass ich mich mit meinem 
Schrei verraten hatte, und blieb still stehen, während ich
lauschte, ob mein Verfolger irgendwo zu hören war. Ganz
schwach vernahm ich das Tuckern seiner Maschine, irgendwo in der Dunkelheit voraus. Dann zuckte in der Ferne 
ein heller Scheinwerfer auf und wanderte über das Ufer, die 
Böschung und das Wasser wie ein Suchlicht. Das Aufheulen 
des Motors verriet mir, dass es sich um den Scheinwerfer
eines Motorrades handelte. 

Gütiger Gott!, dachte ich, und das Herz schlug mir bis
zum Hals. Er hat die Lücke im Zaun gesehen und weiß, wo
ich bin, und jetzt hat er einen Weg hinunter auf den Treidelpfad gefunden! Er kommt hierher! 

Ich musste meinen Verfolger abschütteln. Ich konnte ihm 
nicht ewig entkommen; irgendwann, sehr bald, würde das
Katz-und-Maus-Spiel ein für mich widerwärtig endgültiges
Ende haben. Ich sah hinunter auf meinen lädierten Fuß, 
bemerkte das zusammengerollte Tau, und mir kam eine 
Idee. Ich packte das Ende des Seils und sprang in das Gewirr 
aus Büschen und Nesseln entlang der Böschung. So schnell
ich konnte, zog ich das Tau straff und sicherte es an einem 
Baumstamm. Dann steckte ich den Kopf aus der Deckung. 

Das Motorrad wartete am Ende des Treidelpfads. Ich 
wusste, dass es dort war, auch wenn der Fahrer so clever gewesen war, seinen Scheinwerfer abzuschalten. Wahrscheinlich lauerte er auf eine Bewegung im Schatten der Böschung 
oder die Umrisse einer Gestalt im schwachen Licht, das auf 
dem Treidelpfad herrschte. Der Radfahrer fiel mir ein, der 
an mir vorbeigerast war, als ich Blumen zu Albies Gedenken 
dort, wo er aus dem Wasser gezogen worden war, niedergelegt hatte. Vielleicht war das ja derselbe Mann; vielleicht war 
er dort mit dem Rad entlanggefahren, weil er wissen wollte, 
was am Kanal so geschah. Ein Mörder, der zum Schauplatz 
seines Verbrechens zurückkehrte. Falls es wirklich derselbe 
Mann war, dann kannte er jedenfalls diesen Treidelpfad, 
wusste, wie man auf den Pfad kam, wusste, wie breit er war,
kannte jede Unebenheit im Weg, einfach alles. Er war auf
vertrautem Boden. Ich spielte sein Spiel. 

Ich machte den nächsten Zug und trat entgegenkommenderweise auf den Pfad. Als er meiner Meinung nach genügend Zeit gehabt hatte, um mich zu entdecken, wandte
ich mich um und rannte den gleichen Weg zurück, den ich 
gekommen war. 

Er hatte mich gesehen. Der Motor seines Motorrads heulte triumphierend auf. Der Scheinwerfer flammte auf, und
ein heller Lichtfinger zuckte den Pfad entlang, während er
mir hinterherjagte – dem Tau entgegen, das ich zwanzig 
oder dreißig Zentimeter über dem Boden quer zum Pfad gespannt hatte. 

Ich weiß nicht, ob er es entdeckte, bevor er dagegen krachte. Das hätte bei seiner Geschwindigkeit keinen Unterschied 
gemacht. Ich wartete nicht. Hinter mir gab es ein ohrenbetäubendes Krachen und Scheppern, ein letztes Aufbrüllen des
Motors, das abrupt erstarb und beinahe augenblicklich von
einem lauten Platschen abgelöst wurde. Eine Welle schwappte über den Pfad, und ich bekam nasse Füße. Dann erreichte
ich die Treppe, die ich hinuntergestürzt war, die Treppe, die 
nach oben führte, dorthin, wo der Zaun sich öffnete. Für einen Moment blieb ich stehen und warf einen Blick zurück. 

Von meinem Verfolger war keine Spur zu sehen, weder
auf dem Treidelpfad noch im Wasser des Kanals. Dann 
tauchte ein behelmter Kopf auf, gefolgt von einem verzweifelt rudernden Arm, und dann schrie jemand um Hilfe. Irgendwo ging Licht an, und auf einem der Hausboote wurde 
eine Luke geöffnet. Jemand kam an Deck und leuchtete mit
einem Handscheinwerfer den Kanal ab. Der Lichtkegel fand 
die strampelnde Gestalt im Wasser. 

»Was zum Teufel ist da los?«, schrie der Bootsbesitzer. 
Ich wartete nicht länger und rannte die Treppe hinauf zur
Straße. 

Ich kann mich kaum erinnern, wie ich es bis nach Hause 
geschafft habe. Erst als ich die Treppe zu meiner Kellerwohnung hinunterstolperte, kam ich wieder halbwegs zur Besinnung und fing an, meine Gedanken zu ordnen. 

Das Wichtigste war jetzt, meine Blessuren zu versorgen. 
Ich ging ins Badezimmer und betrachtete mich im Spiegel. 
Ich hatte einen Schnitt am Kinn, der immer noch blutete. 
Meine Hände, die Handflächen, die Handballen, waren
schlimm zerschunden, und in den offenen Wunden war jede Menge Dreck. Ich schälte mich aus meiner Jacke. Mit
dem Ellbogen drehte ich den Kaltwasserhahn auf und ließ 
Wasser über meine Handflächen laufen, bis der Dreck herausgewaschen war. Die Wunden brannten wie eine Million
Wespenstiche. Ächzend und fluchend und mit Tränen in 
den Augen rieb ich sie mit einer antiseptischen Creme ein.
Ich bin ein totaler Feigling, was medizinische Behandlung
gleich welcher Art angeht. 

Meine Jeans waren zerrissen, aber sie hatten mich davor 
bewahrt, dass meine Knie genauso schlimm zerschrammt 
waren. Mein Zeh, den ich mir am Eisenring gestoßen hatte, 
war rot und schlimm geschwollen. Hoffentlich war er nicht
gebrochen. 

Was für eine Rolle spielte das schon? Hauptsache, ich war 
am Leben. 

Genau wie mein Verfolger. Inzwischen hatten sie ihn
wahrscheinlich aus dem Kanal gezogen. Er hatte sein Motorrad verloren – geschah ihm recht! Ich bemühte mich, Erleichterung zu empfinden, weil er nicht ertrunken war und 
ich nicht sein Leben auf dem Gewissen hatte – doch in 
Wirklichkeit war mir das völlig egal. Er hatte mehr Glück
gehabt als Albie Smith, und falls er mit Albies Tod in Verbindung stand, dann hatte er seine gerechte Strafe noch 
nicht bekommen. Er hätte ertrinken müssen. 

Ich humpelte in die Küche und machte Wasser heiß. 
Normalerweise nehme ich keinen Zucker, aber Zucker war 
angeblich gut gegen einen Schock, und so schaufelte ich
zwei Löffel in meinen Instantkaffee. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, setzte mich aufs Sofa, zog mir die Bettdecke 
um die Schultern und trank mein heißes, süßes Gebräu. 
Mein Zeh pulsierte schmerzhaft in den Sandalen, die ich 
angezogen hatte, und meine Hände fühlten sich immer 
noch an, als stünden sie in Flammen. 

Wer war dieser Kerl? Und warum dieser Mordanschlag? 
Vielleicht war er betrunken gewesen oder auf Drogen. Andererseits war er dazu zu gut mit der Maschine zurechtgekommen. Vielleicht hatte er mich mit jemand anderem
verwechselt. Vielleicht hatte er es auf jemand anderen abgesehen. Aber nein, er hatte draußen vor Reekie Jimmies Laden auf mich gewartet, und er war in dem Augenblick losgefahren, als ich mich auf den Weg nach Hause gemacht hatte. 

Er hatte es tatsächlich auf mich abgesehen. Er hatte mir 
aufgelauert – niemandem sonst. Es musste irgendetwas mit 
Laurens Entführung zu tun haben oder mit dem Mord an 
Albie oder mit beidem, vorausgesetzt, die beiden Verbrechen standen in einem Zusammenhang, und da war ich mir
hundertprozentig sicher. War es Merv gewesen? Falls Merv 
seinen Wagen in Brand gesteckt hatte, dann war er vielleicht 
auf ein Motorrad umgestiegen. 

Ansonsten war ich in letzter Zeit nur einem einzigen Motorradfahrer begegnet, dem Kurier aus dem Büro von Thais
Fine Arts. Daraus ergaben sich nahezu unendlich viele Möglichkeiten. Andererseits konnte ich unmöglich wissen, ob es
sich um den gleichen Mann gehandelt hatte, und ich durfte 
keine voreiligen Schlüsse ziehen. 

»Wie dem auch sei, du hast ihnen Angst eingejagt, Fran!«,
versuchte ich mir selbst Mut zu machen. Schwacher Versuch. 

Denn sie hatten mir Angst gemacht. Sie würden so 
schnell nicht aufgeben, ganz bestimmt nicht. Sie würden es
wieder versuchen. 

Sosehr es mir gegen den Strich ging, bei der Polizei um
Hilfe zu bitten, und so wenig Vertrauen ich in die Polizei
hatte, ich wusste, dass ich dieses Vorkommnis würde melden müssen. 

Inzwischen hatte ich meinen Kaffee ausgetrunken. Zögernd erhob ich mich vom Sofa, suchte ein heiles Paar 
Jeans, zog mich um und verließ meine Wohnung wieder.
Hier draußen auf der Straße fühlte ich mich alles andere als 
sicher. Ich wusste jedoch, dass Daphne in der Regel recht
spät zu Bett ging, und tatsächlich, in einem der oberen 
Fenster sah ich noch Licht. Ich humpelte die Stufen zu ihrer 
Tür hinauf und betätigte die Klingel. Dann öffnete ich den 
Briefkastenschlitz und rief nach ihr. Es dauerte keine zwei
Minuten, da wurde das Licht im Flur eingeschaltet. 

»Fran?« Sie spähte durch den mit einer Kette gesicherten 
Türspalt. »Nur einen Augenblick!« Die Tür wurde wieder
geschlossen, die Kette rasselte, und dann wurde die Tür weit 
genug geöffnet, um mich einzulassen. 

Daphne trug einen alten Morgenmantel, und ihre graue 
Ponyfrisur war mit Klammern fixiert. Sie unterbrach
mich, als ich anfing, mich für die späte Störung zu entschuldigen, nahm mich am Arm und führte mich geradewegs in ihre warme, freundliche Küche, wo sie die Kaffeemaschine einschaltete, um mir einen richtigen Kaffee
zu servieren, und anschließend die Brandyflasche zum 
Vorschein brachte. 

»Was ist denn passiert, Liebes?«, erkundigte sie sich mit 
besorgtem Blick, und die Aluminiumklammern über ihrer 
Stirn glänzten im Licht der Arbeitsfläche wie eine silberne
Tiara. 

Ich erzählte ihr, dass ich nur mit Mühe einem Verkehrsunfall entgangen wäre und der Meinung sei, es wäre besser,
wenn ich die Polizei anriefe. 

»Ich rufe die Polizei für Sie an«, entschied sie. »Das ist ein 
schlimmer Schnitt auf Ihrem Kinn, Liebes! Vielleicht sollten 
Sie ins Krankenhaus, um ihn nähen zu lassen.« 

Die bloße Vorstellung genügte, um mich fast ohnmächtig 
werden zu lassen. »Es geht schon, danke sehr«, murmelte 
ich hastig. »Und ich glaube, es ist besser, wenn ich selbst mit 
der Polizei rede. Wegen der Einzelheiten, verstehen Sie?« 

Sie bedachte mich mit einem Blick, der eindeutig besagte,
dass ihrer Meinung nach mehr hinter diesem »Verkehrsunfall« steckte, als ich zuzugeben bereit war. 

Der vollkommen unbeeindruckte Beamte am anderen 
Ende der Leitung versprach, dass sich die Kollegen am 
nächsten Morgen darum kümmern und jemanden vorbeischicken würden, der meine Aussage zu Protokoll nähme.
Ich sagte ihm, dass ich am nächsten Morgen arbeiten müsse 
und schlug vor, dass er noch in dieser Nacht Sergeant Parry 
informieren solle. 

»Er hat aber Dienstschluss«, erwiderte die Stimme missbilligend. 

»Hören Sie!«, fauchte ich. »Irgendjemand wollte mich 
umbringen! Setzen Sie sich mit Parry in Verbindung! Sagen 
Sie ihm, dass ich Polizeischutz möchte!« 

Wäre der Abend nicht so stressig gewesen, hätte ich das mit 
dem Polizeischutz bestimmt nicht gesagt. Es war, als hätte 
ich förmlich um Schwierigkeiten gebettelt. 

Ich blieb noch ein paar Minuten bei Daphne sitzen und 
kehrte dann nach unten in meine Souterrainwohnung zurück. Es war kühl, und ich zündete den Gasbrenner im Kamin an. Mir war nicht nach Schlafengehen zu Mute, und ich 
glaubte sowieso nicht, dass ich Schlaf finden würde. Aber
ich musste mich gleich morgen früh vor der Community 
Hall einfinden und fit genug sein, um einen ganzen Tag als 
Baum durchzustehen. Hoffentlich schlief ich nicht ein,
wenn ich so dastand, eingezwängt in den Rahmen, den Angus für mich konstruiert hatte. 

Draußen fuhr ein Wagen vor, eine Tür wurde zugeschlagen, Schritte kamen in den Souterrain herunter und jemand 
läutete. 

Ich erstarrte vor Angst. War es mein Verfolger? Hatte er
sich für den direkten Weg entschieden, nachdem er aus dem 
Schatten getreten und zum offenen Angriff übergegangen
war, hier bei mir zu Hause? 

»Fran?« Eine Faust hämmerte gegen meine Tür. »Alles in 
Ordnung da drin?« 

Es war Parry. Er war beim ersten erschreckten Aufschrei 
seiner Dame herbeigaloppiert wie ein Ritter auf dem weißen
Ross. Ich sagte mir mit Nachdruck, dass ich eine Idiotin sei, 
und öffnete ihm die Tür. 

Parry trampelte in einem schweißdurchtränkten Jogginganzug herein. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Fran? Verdammt, was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert? Was ist 
überhaupt los?« 

»Ich wollte eigentlich nicht, dass Sie hier aufkreuzen«, 
begrüßte ich ihn. 

»Die Kollegen haben gesagt, Sie hätten drum gebeten,
dass ich komme. Sie hätten um Schutz gebeten. Ich war 
drüben im Sportclub. Glücklicherweise hatte ich mein Mobiltelefon bei mir, sonst hätten sie mich vielleicht nicht so 
schnell erreicht.« 

Hätte ich mal so viel Glück gehabt. Er hatte sich einen 
Stuhl herangezogen, während er redete, und nun saß er da 
und starrte mich besorgt an. »Das ist ein böser Schnitt. Den 
müssen Sie wahrscheinlich nähen lassen.« 

Ich ignorierte seinen Vorschlag und berichtete ihm, was
sich im Laufe des Tages ereignet hatte. Ich erzählte ihm 
auch von meinem nächtlichen Besucher und dass ich sicher 
wäre, er und der Kerl, der mich mit dem Motorrad gejagt 
hätte, wären ein und derselbe. 

Parrys Gesicht wurde röter und röter, während ich erzählte, und als ich fertig war, warf er beide Arme in die Höhe. »Ich verstehe Sie einfach nicht, Fran!«, bellte er. »Sie
sind doch nicht dämlich! Sie sind doch eigentlich ganz helle! 
Aber Sie tun so, als wären Sie dumm wie Bohnenstroh! Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich raushalten sollen? 
Warum haben Sie nichts davon gesagt, dass dieser Spinner
Sie nachts belauert hat? Was dachten Sie denn, wer das ist? 
Der Weihnachtsmann? Haben Sie wirklich gedacht, er würde sich damit zufrieden geben, im Mondlicht herumzuhängen? Das war doch sonnenklar, dass der sich früher oder 
später mit Ihnen befassen würde. Der Typ ist ein verdammter Psycho, so viel steht fest!« 

Ich informierte Parry, dass ich nicht in der Stimmung sei 
für Vorträge. »Außerdem«, fügte ich hinzu, »habe ich meinen Besuch bei Copperfield mit Szabo abgestimmt, und
wenn Szabo schon nichts dagegen hat, dann haben Sie nicht
den geringsten Grund, sich deswegen aufzuregen!« 

Parry beugte sich vor, und seine blassen blauen Augen 
drohten in gerechtem Zorn aus den Höhlen zu treten. »Och, 
hab ich nicht? Nur zu Ihrer Erinnerung, das hier ist eine 
Angelegenheit der Polizei, Fran, und eine höchst delikate 
obendrein! Was wollen Sie eigentlich, Sie und Szabo? Möchten Sie vielleicht, dass seine Tochter Lauren tot aufgefunden
wird? Verscharrt irgendwo draußen auf dem Land? Zerschnitten und verteilt auf ein halbes Dutzend Plastiksäcke
auf einer Müllkippe? Oder dass man sie aus dem Kanal
fischt wie den alten Penner?« 

»Machen Sie sich nicht lächerlich!«, fauchte ich. 

»Nehmen Sie zum Beispiel Ihren Besuch bei Copperfield!«, erwiderte er. »Erzählen Sie mir nicht, Ihr Besuch bei
ihm hätte zu nichts geführt! Er hat Ihnen eine Menge Scherereien eingebracht, hab ich nicht Recht? Sie wurden von 
einem Irren auf einem Motorrad durch die halbe Stadt gejagt! Spielen Sie so gerne mit dem Tod, oder was?« 

Wir saßen da und starrten uns gegenseitig finster an. Ich 
begriff, dass es nichts brachte, wenn ich dieses Thema weiterverfolgte. 

»Was ist eigentlich mit diesem Copperfield?«, fragte ich.
»Er war mir unsympathisch. Und ich hatte nicht den Eindruck, als würde es ihm das Geringste ausmachen, dass Lauren verschwunden ist.« 

»Sie meinen wohl, er wollte nicht darüber reden«, entgegnete Parry unverschämt. »Das ist nicht das Gleiche!« 

»Aber was ist mit ihm?«, beharrte ich. »Ist er in Ordnung? 
Sollte er nicht überprüft werden? Was ist mit diesem Kunsthandel, den er betreibt? Macht er damit Geld?« 

Parry kaute auf den Enden seines zerfransten roten
Schnurrbarts, während er überlegte, wie viel er mir sagen 
durfte. Er saß nahe beim Kamin, und die Schweißflecken 
auf seinem Jogginganzug trockneten, wenngleich der Geruch dadurch nicht weniger wurde. Er kam zu einem Entschluss. 

»Wie es der Zufall will«, sagte er, »und das bleibt ganz unter uns – er ist im PNC.« 

»Was?« Er hatte die Buchstaben wie beiläufig erwähnt, in 
meinem verwirrten Zustand hörte ich PCC, die Abkürzung 
für das Presbyterium der Gemeinde. Das schien zwar möglich, doch ich konnte mir nicht vorstellen, was das mit Laurens Verschwinden zu tun haben sollte. 

»Im Police National Computer«, erklärte er freundlich 
und berichtigte auf diese Weise meinen Irrtum. »Draußen
in Hendon.« 

Das ergab eine Menge mehr Sinn. »Sie meinen, er steht
auf der Fahndungsliste?«, ächzte ich und sprang erregt auf. 
Mein verletzter Fuß, meine Schrammen und Prellungen
meldeten sich machtvoll protestierend zu Wort, und ich
setzte mich rasch wieder. 

Parry hüstelte diskret hinter vorgehaltener Hand, als hätte ich etwas Unschickliches gesagt. 

»Nun ja, keine Fahndungsliste im eigentlichen Sinn, nein.
Vor ein paar Jahren hat sich die Abteilung, die sich mit 
Kunst- und Antiquitätenschwindel befasst, für ihn interessiert. Es ging um fragwürdige Exportlizenzen. Eine Menge
Leute wurden vorläufig festgenommen und verhört, einschließlich Copperfield. Er wurde zu einer Bewährungsstrafe verurteilt. Er war vorher noch nie mit dem Gesetz in 
Konflikt gekommen – falls doch, dann ist er nicht aufgefallen –, und das Gericht war der Auffassung, dass er ein Bauer
in einem Spiel sei, in dem größere Fische als er selbst die 
Fäden zögen. Angesichts der Tatsache, dass er ein ausgemachter Volltrottel ist, heißt das etwa der Rest der Welt! 
Man kann überhaupt nichts gegen ihn sagen, außer dass er 
sich von einigen seiner Geschäftspartner aufs Kreuz hat legen lassen. Mehr Opfer als Täter, wie es so schön heißt.« 

Er gab einen krächzenden Laut von sich, der wohl als Kichern gemeint war. »Was seine Firma angeht, so hat das Geschäft natürlich vorübergehend gelitten, solange das Verfahren gegen ihn anhängig war. Er ist in finanzielle Schwierigkeiten geraten. Aber er hat das in den Griff bekommen.
Schließlich haben heutzutage viele Geschäftsleute Probleme
mit dem Gesetz, und es schadet ihnen nicht. Heute vertreibt
er nur noch legales Zeug, und Gerüchte behaupten, dass er 
den Banken eine Menge Geld schuldet.« 

Ich dachte über Parrys Worte nach. »Was ist mit Szabo?«, 
fragte ich. »Ist er tatsächlich so reich, wie die Kidnapper
glauben?« 

»Darauf können Sie wetten«, meinte Parry und kicherte. 
»Die Kidnapper wissen ganz sicher, wie viel Geld er besitzt,
denn sie …« Er brach ab und wirkte für einen Augenblick 
verlegen. 

»Erzählen Sie weiter«, ermutigte ich ihn. »Sie haben 
schließlich schon angefangen.« 

»Nun ja …« Er wand sich. »Die erste Lösegeldforderung 
war halbwegs bescheiden … sofern man das von einem Lösegeld sagen kann. Bei der nächsten Forderung war der Preis
dann bereits mächtig hochgegangen. Szabo meint, das käme 
daher, dass er die erste Forderung nicht gleich bezahlt hat. 
Er hat Angst, dass die Forderung immer höher wird, je länger sich die Entführung hinzieht. Wir haben unsere liebe 
Mühe, ihn im Zaum zu halten und sicherzustellen, dass er 
nicht hinter unserem Rücken einen Handel mit den Gangstern eingeht.« 

»Ist das der Grund, aus dem Sie ihn zu mir geschickt haben?« Mir kam ein Gedanke, der mir bis zu diesem Augenblick unglaublich erschienen wäre, doch im Licht der jüngsten Ereignisse gar nicht mehr so abwegig wirkte. »Hey!«,
sagte ich indigniert. »Haben Sie vielleicht geglaubt, dass er 
versuchen könnte, mich als Mittelsfrau zu benutzen?« 

»Irgendjemanden muss er schließlich einschalten.« Partys 
Tonfall war trotzig und herausfordernd zugleich. »Es hätte
ja sein können, dass er glaubt, Sie seien für diese Rolle die 
Richtige.« 

»Nun, hat er aber nicht! Er hat es nicht einmal angedeutet«, erzählte ich ihm. »Und falls er es getan hätte, hätte ich
es sofort abgelehnt!« 

»Falls er es doch noch tun sollte, informieren Sie mich 
auf der Stelle, in Ordnung? Mich oder irgendjemanden
sonst, der an dem Fall arbeitet. Auf dem schnellsten Weg, 
ohne irgendwelche Verzögerungen. Sie werden nicht versuchen, clever zu sein oder irgendwelche verrückten Sachen zu
unternehmen, verstanden?« 

»Das ist wirklich ein wunderbares Szenario«, meinte ich. 
»Niemand traut niemandem über den Weg! Szabo vertraut 
weder der Polizei noch den Kidnappern. Sie vertrauen Szabo nicht. Ich vertraue weder Ihnen noch Szabo oder den 
Kidnappern oder Jeremy Copperfield oder sonst irgendjemandem. Und außerdem – haben Sie inzwischen Merv gefunden? Fährt er neuerdings ein Motorrad?« 

»Wir haben ihn gefunden.« Parry verschränkte die Arme 
und blickte mich selbstgefällig an. »Er hat ein Alibi für die
Nacht, in der der alte Mann in den Kanal gefallen ist. Er hat 
mit ein paar von seinen Kumpanen ferngesehen. Fußball, 
ein Länderspiel. Sie alle schwören es. Sie hatten sich ein paar
Kisten Bier organisiert und haben die Wohnung nicht verlassen, in der sie waren. Und was soll das überhaupt heißen, 
Sie vertrauen mir nicht?« 

»Alibi?« Ich glaubte mich verhört zu haben. 

»Das ist richtig. Er hat das Spiel tatsächlich gesehen. Er 
hat den Verlauf im Kopf. Mir ist klar, dass das noch nichts
heißen muss, weil am folgenden Abend eine Zusammenfassung mit den Höhepunkten ausgestrahlt wurde. Aber die 
vier seiner Kumpel, die darauf schwören, dass Merv die 
ganze Zeit bei ihnen waren, bedeuten eine ganze Menge.« 

»Ich habe Merv gesehen – und Ganesh hat ihn ebenfalls 
gesehen –, als er und einer seiner Freunde Albie von der 
Straße weg entführen wollten. Merv und einer seiner Kumpane!« 

»Schlechte Beleuchtung, schwierige Umstände … Sie können nicht beschwören, dass er es war, Fran.« 

»Warum nicht? Und was ist mit seinem Wagen? War es
sein Wagen, der in dieser Nacht beim Park in Flammen aufgegangen ist oder nicht?« 

»Klar war es sein Wagen. Merv behauptet steif und fest, 
dass er von Jugendlichen früher am Abend geklaut worden
ist. Er hatte ein paar Abende vorher auch schon Probleme 
mit den gleichen Jugendlichen.« Parrys Augen leuchteten.
»Eine junge Frau kam ins Pub, in dem er gemütlich einen 
Trinken war, und hat ihm gesagt, dass Jungs an seiner Karre 
hantieren würden und dass der Alarm losgegangen sei. 
Merv hat die Frau beschrieben. Schlank, mit kurzen braunen Haaren und einer Stimme wie ein Nebelhorn. Sie wäre
draußen gewesen und hätte sich mit ein paar Indern bei einem Imbisswagen unterhalten. Irgendjemand, den Sie kennen?« 

»Keinen Schimmer, wen er damit gemeint hat. Möchten 
Sie nun, dass ich eine Aussage wegen des Anschlags gegen 
mich mache, oder nicht?« 

»Meinetwegen. Ich hab nichts zu schreiben bei mir; ich
bin direkt aus dem Club hierher gekommen. Hätten Sie 
vielleicht ein Stück Papier? Und einen Stift?« 

Ich erzählte ihm meine Geschichte von vorn. Er protokollierte alles mit, und ich setzte meine Unterschrift darunter. 

»Herzlichen Dank, Madam«, sagte er hinterher förmlich. 

»Kein Problem, Officer. Danke sehr, dass Sie vorbeigekommen sind. Sie können jetzt wieder gehen. Ich denke, ich 
komme zurecht.« 

»Eigentlich wollte ich Ihnen anbieten, heute Nacht hier
auf einem Stuhl zu schlafen. Damit Sie den Schutz haben, 
den Sie wollten.« 

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte ich. 

Er sah fast deprimiert aus. Sogar sein Schnurrbart hing
traurig herab. »Aber Sie haben mich rufen lassen!« 

»Korrektur: Ich habe gebeten, dass man Sie informiert.
Das ist nicht dasselbe.« 

»Und Sie haben um Polizeischutz gebeten«, beharrte er 
wie jemand, der die Hoffnung nicht aufgeben will.

Ich zerquetschte sie. »Es wird wohl reichen, wenn Sie 
heute Nacht einen Einsatzwagen in der Gegend Streife fahren und einen Blick auf das Haus haben lassen. Oder wenn
Sie einen uniformierten Beamten einmal am Tag vorbeischicken, der sich überzeugt, dass mir nichts passiert ist.« 

»Was glauben Sie eigentlich, wie viele Leute wir übrig haben?«, entgegnete er missmutig. »Keine Chance.«

»Und was würden Sie davon halten, mich an einen sicheren Ort zu bringen, beispielsweise in ein Hotel?«, schlug ich 
vor. 

»Was glauben Sie, wer Sie sind? Augenzeugin in einer Angelegenheit von nationaler Sicherheit, oder was?«, gab er zurück. »Vergessen Sie’s!« 

Am Ende begnügte er sich damit, die Sicherungshebel an 
meinem Fenster sowie das Türschloss und die Kette zu
überprüfen. Dann erklärte er meine Behausung für sicher. 

»Allerdings sollten Sie sich wirklich ein Telefon zulegen. 
Ich kann Ihnen mein Handy leider nicht dalassen, ich brauche es selbst. Sie sollten sich wirklich eins besorgen! Jede
Frau, die ganz allein wohnt, sollte eins haben.« 

Ich versprach ihm, mich darum zu kümmern. Es war 
mittlerweile fast ein Uhr morgens, und ich konnte ihn endlich dazu bringen, nach Hause zu fahren. 

Wenigstens hatte sein Besuch dafür gesorgt, dass ich 
nicht mehr völlig überdreht und hellwach war. Ich ließ mich 
auf das Sofa fallen und schlief auf der Stelle ein, ohne auch 
nur eine meiner Schrammen und Prellungen zu spüren. Ich 
schlief, wie man so schön sagt, so fest wie eine Tote. 
KAPITEL 13   Wie verabredet traf ich am 
nächsten Morgen rechtzeitig bei der Community Hall ein. 
Ich hatte einige Zeit und meine ganzes Wissen aus meiner
Theaterausbildung darauf verwandt, den Schnitt an meinem 
Kinn zu überschminken, hatte mir die Haare gewaschen
und wusste, dass ich gut aussah und gewiss nicht wie jemand, der noch wenige Stunden zuvor um sein Leben gerannt war. Trotzdem war ich unglaublich nervös. Ein kleiner, ganz kleiner Mephistopheles im hintersten Winkel
meines Verstandes flüsterte mir ohne Unterlass und sehr 
überzeugend zu: »Hey! Was machst du denn hier? Was hast
du hier zu suchen? Dreh dich um und lauf, als sei der Teufel 
hinter dir her!« 

Aber ich gehöre nicht zu den Leuten, die ein einmal gegebenes Versprechen brechen. Angus verließ sich auf mich.
Wenn ich ihn im Stich ließ, würde ich mich hinterher mies 
fühlen deswegen, und ich könnte nie wieder in Reekie Jimmies Laden essen. Obwohl der zweite Gedanke mehr ein 
Anreiz zum Kneifen als zum Durchhalten war, befahl ich 
dem kleinen Teufel in meinem Kopf, den Mund zu halten, 
und sah mich um. 

Wenigstens war ich nicht allein. Aus allen Richtungen
strömten Menschen herbei. Unter einem Transparent, das 
»Kunst für eine sauberere Welt« proklamierte, drängten
Künstler jeder Fachrichtung mit ihren Exponaten durch die 
Türen der Community Hall. Während ich hinsah, stolperte ein
dünner Mann mit einem sauber getrimmten Bart und einem
roten Halstuch, das er sich höchst kunstvoll um den dürren 
Hals geknotet hatte, an mir vorbei. In den Armen hielt er eine
Skulptur aus Metallschrott, als wäre es eine Tanzpartnerin.

»Fran! Fran! Hier drüben!«, hörte ich Angus nach mir rufen. Im gleichen Augenblick bemerkte ich seinen winkenden
Arm. 

Er saß im Heck eines alten rostigen Ford Transit zwischen den offenen Türen und trank Milch aus einer Tüte. 
Als ich mich näherte, stellte er die Tüte ab. 

»Mein Frühstück«, erklärte er. »Danke, dass du pünktlich
gekommen bist. Wir haben wirklich eine Chance, weißt du? 
Ich habe die meisten anderen Exponate schon gesehen. Wenig einfallsreiches stereotypes Zeugs. Wir schlagen sie um
Längen.«

Ich bemühte mich nach Kräften, seine Begeisterung zu 
teilen, und warf einen Blick an ihm vorbei ins Innere des
Lieferwagens. »Jimmie hat irgendetwas von Gemüse erzählt«, murmelte ich. 

Das Innere des Lieferwagens war, soweit ich es sehen
konnte, übersät mit Blattwerk und Laub der verschiedensten Sorten. Aus einer Tesco-Tüte lugte eine Ananas.

»Gemüse?« Angus sah mich überrascht an. »Nein, da hat 
er wohl was falsch verstanden. Obst, Früchte.« 

»Oh.« Das klang ein wenig besser. »Wo ist das Ding? Das
Gestell?« 

»Ich hab’s schon in die Halle gebracht.« Er stand auf. 
»Hier, du nimmst diese Tasche und das …« Er drückte mir 
zwei Plastiktüten in die Hand. »Ich bringe die Lianen rein.« 
In der Halle herrschte das reinste Chaos. Eine Frau in einem grellroten Rock und mit einer Patchworkjacke brüllte 
jedem Instruktionen zu, der sich die Mühe machte ihr zuzuhören, doch die meisten Leute ignorierten ihr Geschrei.
Sie drückte einen Stapel Karten an ihre flache Brust.

»Die einzelnen Stände sind mit Kreide am Boden markiert!«, kreischte sie. »Neuankömmlinge holen sich bitte eine Nummer bei mir ab!« Sie hielt den Stapel Karten in die 
Höhe. Niemand nahm auch nur die geringste Notiz von ihr. 

»Sie machen alles falsch, Reg!«, heulte sie einem Individuum mittleren Alters zu, die neben ihr stand. 

»Dann sollen sie halt selbst sehen, wie sie klarkommen«, 
empfahl Reg. 

»Aber es ist ein grauenhaftes Durcheinander! So tu doch 
etwas, Reg!« 

Zwei Mädchen trotteten vorüber. Sie trugen eine mit Limonengrün und Rot gesprenkelte Plane zwischen sich. 

»Kommen Sie und holen Sie sich Ihre Nummer!«, bettelte 
die Frau. 

Die Mädchen beachteten sie nicht, genau wie alle anderen, und marschierten weiter in die Halle hinein. 

Die Frau bemerkte mich. »Haben Sie schon Ihre Nummer?«, fragte sie mutlos. 

Ich erklärte ihr, dass ich ein Exponat sei und kein Aussteller. 

»Trotzdem brauchen Sie eine Nummer«, bemerkte sie 
störrisch. 

Reg schob sich herbei und spähte in meine Einkaufstüten. 
»Meine Güte, haben Sie da vielleicht Ihr Mittagessen mitgebracht, Schätzchen?« 

Als er erfuhr, dass ich die Früchte am Leib zu tragen gedachte und nicht beabsichtigte, sie zu essen, kicherte er.
»Mensch, eine richtige Carmen Miranda!« 

Mir fiel ein, dass Angus etwas von Ordnern erzählt hatte, 
die Querulanten von unserem Festival der Kultur fern halten sollten. Offensichtlich war Reg alles, was wir in dieser 
Hinsicht hatten. Er war Mitte fünfzig und übergewichtig. 
Vielleicht war er früher einmal ein beeindruckender Mann 
gewesen, doch das war Vergangenheit, seit er einen Rettungsring auf den Hüften mit sich herumtrug. Ich erkundigte mich nervös nach den Türstehern. 

»Sie kosten Geld, Schätzchen«, antwortete Reg. »Professionelle Türsteher kosten eine Menge Geld. Wir brauchen sie
bestimmt nicht. Nicht am helllichten Tag.« 

»Es ist schließlich ein Kunstfestival«, warf die Frau im roten Rock ein. »Was sollen da ein paar schwergewichtige 
Schläger an der Tür, die missmutig die Leute anstarren? Die 
vergraulen nur die Besucher.« 

Nun ja, vielleicht sollte man die Pferde wirklich nicht unnötig scheu machen. Doch die Neuigkeit trug nicht gerade
zur Beruhigung meiner ohnehin gereizten Nerven bei. 

Angus tauchte auf, die Arme voll mit Grünzeug. »Wir
müssen dort hinüber, nach rechts«, informierte er mich. 

»Ihre Nummer!«, kreischte die Frau. 

»Keine Sorge, ich hab schon eine«, beruhigte er sie.

»Dann sind Sie wahrscheinlich der Einzige, der eine hat!«, 
fauchte sie ihn an. Sie drückte Reg den Stapel Karten in die
Hand. »Du machst hier weiter. Ich geh einen Kaffee trinken.
Mir platzt sonst der Kopf!« 

Angus und ich gingen zu einer markierten Stelle, wo er 
den Rahmen bereits abgelegt hatte, der mich mehr an ein 
Folterwerkzeug erinnerte als an irgendetwas anderes. 

Sein Schöpfer trat einen Schritt zurück und betrachtete 
ihn. »Was sagst du – ist er in Ordnung?« 

Selbst meine Kenntnisse über die Ausstellung halfen mir 
nicht, das zu bestimmen. Ich sagte, dass er wohl in Ordnung 
zu sein scheine. 

»Wir verwandeln die Welt in einen Müllhaufen«, informierte er mich. »Das ist die Folge unseres Lebensstils. Und 
indem wir so leben, verwandeln wir uns selbst in eine Ansammlung von Müll. Müll rein, Müll raus.« 

Deswegen die Skulptur aus Müll, dachte ich. Der dünne 
Mann starrte wütend auf den Rahmen, den Angus für mich 
angefertigt hatte. »Wie ich sehe, ist Ihr Freund ein Minimalist«, sagte er. »Die reine Spirale als Repräsentation der spirituellen Suche des Menschen, die ihn entweder himmelwärts
führt oder unausweichlich in die Tiefe zerrt, habe ich
Recht?« 

Eines der Mädchen mit der rot-grünen Leinwand rettete 
mich vor einer Antwort. »Hey!«, rief sie und kam herbei.
»Sie sind auf unserem Platz!« Sie wedelte mit einer nummerierten Karte vor seiner Nase. 

»Dann suchen Sie sich doch einen anderen!«, erwiderte 
der dünne Mann. 

»Suchen Sie sich doch Ihren!« 

»Ich kann meinen nicht benutzen. Jemand anderes hat 
schon seinen Stand dort aufgebaut.« 

»Reg!«, rief die junge Frau durch die ganze Halle. »Komm 
her und sag diesem albernen Kerl, dass er auf unserem Platz 
ist!« 

Such das Weite, wenn andere sich streiten, ist mein Motto. Wer unbeteiligt dabeisteht, kommt nie ungeschoren davon. Ich kehrte zu Angus zurück. »Wo ist mein Kostüm?« 

Er reichte mir stattdessen eine weitere Plastiktüte. Ich sah 
hinein. Es war der Bodystocking, der in einem bezaubernd
aparten Schlammgrün gefärbt war. Allerdings sah er, wie ich
erleichtert feststellte, einigermaßen robust aus. 

»Du musst dich auf der Damentoilette umziehen«, sagte
er. »Aber wenn du mit deinen Sachen zurückkommst, 
schließe ich sie in den Wagen ein, bis die Schau vorbei ist.« 

Ein wenig später kam ich zögernd aus dem Waschraum, gekleidet in den grünen Bodystocking. Ich hätte mich nicht
sorgen müssen, dass mein Aufzug Aufsehen erregte. Die anderen waren viel zu sehr mit ihren eigenen Exponaten und 
dem Streit um die zugeteilten Flächen beschäftigt. Die Frau
mit dem roten Rock rannte zunehmend hysterischer auf und
ab. Ihre Schreie: »Nein, nein, das können Sie nicht!« wechselten mit verzweifelten Appellen an Reg: »So tu doch endlich etwas!« Ich muss gestehen, die Atmosphäre hatte tatsächlich etwas Aufregendes, wie die letzten Minuten vor einer ersten Nacht. Meine Stimmung wurde zusehends besser. 

Nichtsdestotrotz fing die Ausstellung nicht allzu gut an. 
Angus und ich gerieten in einen ernsten Streit wegen der
Ananas. Zu meinem Entsetzen beabsichtigte er nämlich, mir 
dieses Ding auf den Kopf zu setzen, fixiert mit einer Drahtkrone. Ich weigerte mich rundweg, auch nur darüber nachzudenken. 

»Hör mal«, sagte er trotzig, »ich bin der Künstler, und du 
bist das Modell, klar? Wir kommen nirgendwohin, wenn du
über alles meckerst! Du bist schließlich einverstanden gewesen!« 

»Ich mache den Rest, aber das Ding kommt nicht auf
meinen Kopf! Ganz bestimmt nicht! Ich musste mir eben 
schon den Carmen-Miranda-Witz anhören. Ich meine das
ernst! Wenn du auf der Ananas bestehst, musst du dir jemand anderen suchen!« 

»Aber das ist Tüpfelchen auf dem i!«, protestierte er. 
»Zu wahr, zu wahr, das ist wirklich das Tüpfelchen auf 
dem i! Aber ohne mich. Kommt nicht in Frage, Angus! Vergiss es!« 

Grob entgegnete er, dass die Ananas eine Menge Geld gekostet habe. Ich empfahl ihm, sie zu Jimmie zu bringen und
ihm zu verkaufen. »Er kann sie klein schneiden, mit Hüttenkäse mischen und als Füllung für seine Kartoffeln verkaufen.«

Schließlich gab er widerwillig nach. Die Dinge klärten 
sich wie ein Wunder, und wir waren fast fertig, als um halb
elf die Türen für das Publikum geöffnet wurden. Das Gestell 
war nicht sonderlich bequem, aber man konnte es in dem 
Ding aushalten. Angus hatte nach einer vorher angefertigten 
Skizze das ganze Grünzeug, ein paar Blumen sowie ein paar 
große, wunderschön bemalte Schmetterlinge und Vögel an 
dem Gestell befestigt. Reg kam vorbei, um zuzusehen. Er 
wirkte beeindruckt. 

Angus drehte mich so, dass ich dem Mann aus Schrott 
nebendran zugewandt stand, und in mir wuchs das sichere 
Gefühl, dass er und ich am Ende des Tages gute Freunde 
sein würden. 

Als Reg sich schließlich der Tür näherte, bebte die Atmosphäre, als seien die Nerven der Künstler gespannte Violinsaiten. Die ersten Besucher, die in die Halle strömten, waren
eindeutig Freunde und Verwandte der verschiedenen
Künstler. Sie hielten Flugblätter an die Brust gedrückt, die 
ihnen von den Organisatoren überreicht worden waren.
Darüber hinaus hatten sie alle ihre eigene Aufgabe, nämlich
vor dem Kreidequadrat ihrer jeweiligen Freunde oder Verwandten zu stehen und laut ihrer Bewunderung Ausdruck 
zu verleihen, bevor sie sich den restlichen Exponaten widmeten und sämtliche anderen Arbeiten als absoluten
Schwachsinn deklarierten.

Vor unserem Rechteck verstummten sie alle. Ich wusste 
nicht genau, ob sie von Ehrfurcht erfasst waren oder ob es 
daran lag, dass der muskulöse Angus in seinem schottischen 
Fußballhemd sie zweimal überlegen ließ, ob es klug war, die 
gleiche Art von sarkastischen Bemerkungen fallen zu lassen 
wie bei den übrigen Exponaten. Stattdessen richtete sich ihr 
ganzer Spott auf den Mann aus Schrottmetall. 

Der Schrottmann war bald kreidebleich vor Zorn. »Philister!«, heulte er. »Kulturbanausen!« 

Nach einer Weile kamen die ersten echten Besucher. Zuerst nur wenige, einige mit Einkaufstüten von ihren samstäglichen Besorgungen, doch alle schienen von unserem 
Rechteck magisch angezogen zu werden. Angus hatte Recht 
gehabt mit seiner Idee einer lebenden Skulptur. Sie – ich – 
übte eine eigenartige Faszination auf die Betrachter aus. 

Die Nachricht schien sich in Windeseile zu verbreiten, 
denn bald kamen Massen von Leuten, und alle strömten in 
unsere Ecke der Halle, in der bald dichtestes Gedränge 
herrschte. Ich konzentrierte mich auf das Stillstehen, und
bald schon wurde mir bewusst, wie sehr die Wachen vor
dem Buckingham Palace leiden mussten. 

Kommentare flogen hin und her. »Sie muss echt sein, ich 
hab gesehen, wie sie blinzelt!« 

»Das arme Ding, sie hat bestimmt gleich einen Krampf!«
Und auch sonderbare Bemerkungen wie: »Wahrscheinlich 
ist sie an so was gewöhnt.« 

Kameras blitzten. Angus war im siebten Himmel, und
selbst der Blechmann wurde wieder munter, wahrscheinlich 
in der Hoffnung, dass die Fotografen seine Skulptur automatisch mit im Bild hatten. 

Zwischen ein und zwei Uhr mittags war die Ausstellung 
geschlossen, um den Künstlern eine Pause zu ermöglichen.
Angus half mir aus dem Gestell und entfernte einen Teil der 
weniger gut befestigten Blätter und Kunstobjekte. 

»Du hattest Recht mit der Ananas«, räumte er großzügig 
ein. 

»Natürlich hatte ich das.« 

Ich bewegte mich zur Toilette, um auch das restliche Kostüm auszuziehen und dem Ruf von Mutter Natur nachzukommen. Im Waschraum stand ein Stuhl. Ich setzte mich in 
Büstenhalter und Hose hin, um eine Tasse Kaffee zu trinken
und ein Sandwich zu essen, das Angus durch die Frau im 
roten Rock zu mir hatte bringen lassen. 

»Die Ausstellung läuft ganz ausgezeichnet«, begeisterte 
sich die Frau. »Ich glaube, Sie sind unglaublich tapfer.« Sie 
stand besorgt vor mir. »Sie werden sich nicht erkälten, oder? 
Wir haben die Heizung an.« 

Ich versprach ihr, dass mir nicht kalt sei. Tatsächlich war 
es in dem Gestell mit all den Blättern und dem Grünzeugs
und so weiter sogar ziemlich warm gewesen. Sie versicherte 
mir erneut, wie tapfer ich sei und dass sie es nicht gemacht 
hätte, nicht für alles Geld der Welt. 

Ich musste sehr frühzeitig zurück auf unseren Standplatz,
damit Angus alles wieder befestigen konnte. Die Besuchermassen waren nach der Mittagspause nicht mehr so groß. 
Die Leute verbrachten ihre Samstagnachmittage mit anderen Dingen. Die Ausstellung sollte um halb fünf schließen;
gegen Viertel nach drei fing ich an darüber nachzudenken,
ob wir vielleicht tatsächlich pünktlich fertig sein könnten.
Während ich noch darüber nachdachte, wurde mir bewusst,
dass ich angestarrt wurde. 

Ich hatte mich inzwischen einigermaßen an die Gaffer
gewöhnt, doch das hier war etwas anderes. Der Blick war so
intensiv, dass sich meine Nackenhaare sträubten. Schlimmer noch, es war ein gemeiner, niederträchtiger Blick, und 
sein Besitzer schien mich zu erkennen. Er weckte in mir die 
gleiche Furcht, die ich in meinem unterirdischen Schlafzimmer empfunden hatte, als mein nächtlicher Besucher 
zum ersten Mal aufgetaucht war. Mein nächtlicher Besucher
… das musste er sein! 

Mir brach der Schweiß aus. Er rann mir über den Rücken
in den feuchten Bodystocking und die Wirbelsäule hinunter 
wie ein kalter Finger. Ich drehte den Kopf ein ganz klein
wenig zur Seite. 

Sie waren zu zweit und standen nebeneinander. Merv 
und sein Kumpan. Merv, groß, bleich und ungeschlacht wie 
immer, kaute teilnahmslos auf einem Kaugummi. Doch 
Merv war mir egal. Der andere interessierte mich weitaus
mehr. Zum ersten Mal sah ich ihn von Angesicht zu Angesicht. Kein Motorradhelm mit getöntem Visier, kein Fenstervorhang, keine dicke runde Milchglasscheibe in der Decke, die ihn vor meinem Blick abschirmte. Das hier war
mein Ungeheuer, im hellen Tageslicht. 

Im Grunde war er eher enttäuschend. Er war klein, stämmig, mit olivfarbener Haut und dünner werdendem Haar.
Sein Körperbau hatte genau die Silhouette, wie ich sie durch 
den Vorhang meines Zimmers hindurch in Erinnerung behalten hatte. Ich wusste außerdem mit plötzlicher Sicherheit, dass er der zweite, unbekannte Kerl war, den Ganesh
und ich an jenem schicksalhaften Abend beobachtet hatten, 
als diese zwei Kerle da den armen Albie in Mervs Karre hatten verfrachten wollen. 

Hut oder Helm, der Mann lief scheinbar nur selten ohne 
Kopfbedeckung durch die Gegend. Entweder aus Eitelkeit,
oder weil eine Glatze ein Merkmal ist, das man leicht identifizieren kann, etwas, an das sich selbst der verwirrteste Zeuge erinnert. 

Ganesh und ich hatten den Versuch der beiden Komplizen in jener Nacht verhindert, Albie zu schnappen. Später 
jedoch hatten sie ihr Opfer dann doch gefunden. Dieser
Mann, das wusste ich augenblicklich, hatte Albie getötet. 

Ich hatte eigentlich erwartet, dass ich ihn hassen würde,
meine Hassgefühl mich wegreißen würde wie eine riesige
Woge. Aber, warum auch immer, das passierte nicht. Kahlheit hat etwas Peinliches; sie zeigt uns menschliche Schwäche. Ich weiß nicht genau, wie ich mir Mervs Partner vorgestellt hatte. Bestimmt hatte ich niemanden erwartet, der gewöhnlich oder dumm war. Jeder, so heißt es, hat ein Merkmal, das sofort ins Auge fällt. Bei diesem Mann waren es die 
Augen. Gewaltige Augen, so schien es mir, wie die Augen in 
einem Ölgemälde, und ein wenig vorstehend. Seine Augen 
waren braun, tiefbraun, fast schwarz; sie schienen nicht aus 
Iris und Pupille zu bestehen – sie waren dunkle, glitzernde 
Scheiben in dem umgebenden Weiß der Augäpfel. 

Ich hatte ihn erkannte, und ich wusste, dass er es wusste. 
Als ich dem Blick aus diesen unnatürlich dunklen großen 
Augen begegnete, schienen sie mich zu verspotten, und 
ebenso spöttisch verzog er die fleischigen Lippen. Mein Bewusstsein empfing die Botschaft so deutlich und klar wie 
Glockengeläut.  Du bist schon einmal vor mir weggerannt, 
Kleine … Jetzt siehst du mich vor dir stehen. Immer noch
Angst?

Jede Wette, dass ich Angst hatte. Normale Schläger sind
einfach gestrickte Gemüter. Dieser dort war ein Irrer. Mervs 
Interesse an mir war vermutlich nur professioneller Natur.
Ich war ihm bei einem Job in die Quere gekommen, und er
würde mich aus dem Weg räumen wie jedes andere Hindernis auch, tot oder lebendig. Es machte keinen Unterschied. 

Dieser Typ hier war anders. Sein Interesse war persönlich.
Erstens hatte ich ihn ein teures Motorrad gekostet und mit
ihm vermutlich seinen Job als Kurier. Doch selbst wenn es
nicht so gewesen wäre, würde er sich immer noch anders 
verhalten haben als Merv. Er hatte es genossen, vor meiner
Wohnung zu lauern oder mich mit seinem Motorrad zu jagen, genau wie er es jetzt genoss, mich anzustarren. Er tat es, 
weil es ihn anmachte. 

Nun, ich hatte nicht einen Augenblick lang angenommen, dass einer der beiden in mich verliebt sein könnte.
Genauso wenig, wie ich annahm, dass sie freiwillig auf ihren 
Samstagnachmittag verzichteten, den sie normalerweise auf
einer Fußballtribüne verbrachten – es sei denn, sie hatten
etwas anderes zu erledigen. Und dieses andere, so wurde 
mir schmerzhaft klar bewusst, war die Suche nach mir. Und 
jetzt hatten sie mich gefunden. 

Keine Ahnung, wie sie es bewerkstelligt hatten. Möglicherweise hatte Jimmie in dem Wunsch, Angus zu helfen, 
von der Kunstausstellung erzählt, und die Sache war dummerweise Merv zu Ohren gekommen. Merv bemerkte meinen Blick. Er hörte mit dem Kaugummikauen auf, und sein
Mund zuckte gemein. Mein kahl werdender Gegner starrte 
mich weiter unablässig an. Seine Augen blickten unverhohlen lüstern, und er lachte sich wahrscheinlich innerlich 
krank, während er beobachtete, wie ich mich auf dem Stand 
in meinem albernen Kostüm wand und keine Chance hatte, 
zu entkommen. Ich musste aussehen wie ein von einer Nadel durchbohrter Schmetterling hinter einem Schauglas. Es 
war ein unbehaglicher Gedanke. Ich konnte mir sehr gut
vorstellen, wie dieser Kerl als Kind lebenden Insekten die 
Flügel ausgerissen und Hunden Dosen an den Schwanz gebunden hatte oder wie er die kleinen Töchter der Nachbarn 
schikaniert hatte. Ein richtig netter Zeitgenosse. 

»Angus …!«, zischte ich, so laut ich nur konnte. 

Angus aber war damit beschäftigt, einer interessierten 
Zuschauerschaft aus zwei Damen mittleren Alters und einem Mädchen mit einem Baby in einem Sportwagen zu erklären, was ich repräsentierte. Der Kahlwerdende schüttelte 
tadelnd den Kopf. Merv hatte wieder mit Kaugummikauen 
angefangen und betrachtete mich von oben bis unten, als 
könne er sich nicht schlüssig werden, was ich darstellen sollte oder warum zur Hölle ich so angezogen war. Diese Frage 
stellte ich mir inzwischen selbst. 

Als die beiden Damen sich abgewandt hatten, um den 
Schrottmann zu betrachten, versuchte ich erneut, Angus’ 
Aufmerksamkeit zu erhaschen. 

Diesmal hörte er mein heiseres Flüstern und kam herbei.
»Was ist denn los, Fran? Du musst doch wohl nicht schon
wieder aufs Klo? Kannst du nicht aushalten bis zum Ende? 
Es ist nur noch eine Dreiviertelstunde.« 

»Ruf die Polizei an!«, flüsterte ich heiser. Meine Stimme
schien mir im Hals stecken zu bleiben. 

»Was?« Er kam näher. Merv und sein Kumpan entfernten 
sich langsam vom unserem Standplatz. 

»Ruf die Polizei an! Schnell! Frag nach Sergeant Parry.
Sag ihm, dass Merv und sein … und ein anderer Mann hier
sind und dass sie mich entdeckt haben.« 

»Kann das nicht warten bis vier Uhr? Es läuft prima, und 
ich will den Stand nicht verlassen.« 

»Nein!« Ich fand meine Stimme wieder, und das Wort 
klang merkwürdig schrill. Der Schöpfer des Schrottmannes 
sah überrascht zu uns, und auf seinem Gesicht breitete sich
Besorgnis aus. Vielleicht dachte er, dass irgendein Teil meiner Anatomie von einer Sicherheitsnadel durchbohrt worden war, die eine Liane halten sollte. 

»Geh und ruf die Polizei an, auf der Stelle!«, drängte ich. 
»Es muss doch irgendwo in der Halle ein Telefon geben!« 

Weitere Besucher trafen vor unserem Stand ein und blieben stehen, um mich zu betrachten. »Entschuldigung …?«,
wandte sich einer von ihnen zaghaft an Angus. 

»Ich rufe gleich an, sobald ich eine Gelegenheit habe!«, 
versprach Angus hastig und wandte sich den Neuankömmlingen zu. 

Ich konnte nicht viel tun. Weder Merv noch sein Kumpan waren zu sehen. Mein Gesichtsfeld war eingeschränkt, 
und ich konnte nicht feststellen, ob die beiden die Ausstellungshalle vielleicht sogar verlassen hatten. Vielleicht hatten 
sie meine Bitte an Angus gehört, die Polizei zu informieren,
und beschlossen, sich zu verdünnisieren. Ich hoffte es. 

In den folgenden zehn Minuten gab es einen Andrang 
neuer Besucher. Angus war vollkommen beschäftigt und
entfernte sich nicht vom Stand, jedenfalls nicht lange genug, 
um zu telefonieren. Dann, wie durch ein Wunder, waren die 
Besucher verschwunden, und es war offensichtlich, dass sie
nicht wiederkommen würden. Merv und sein Komplize waren zu meiner großen Erleichterung ebenfalls gegangen.
Kurz nach halb fünf sperrte Reg die Halle zu. 

Die Frau im roten Rock klatschte in die Hände und rief:
»Das war sehr gut! Das habt ihr alle sehr gut gemacht.« 

Die Aussteller stießen einen allgemeinen Seufzer der Erleichterung aus. Sie wandten sich einander zu, gratulierten
sich für ihre gelungenen Auftritte oder machten sich Vorwürfe wegen irgendwelcher Unstimmigkeiten. Die beiden
jungen Frauen mit dem grün-roten Banner waren offensichtlich in Streit geraten. Der dünne Mann hatte einen 
Flachmann hervorgezogen und prostete seiner Schöpfung 
aus Metallschrott zu, bevor er einen tiefen Schluck nahm. 
Ich kletterte von unserem Stand herunter. 

»Gib mir meine Sachen!«, ächzte ich, während ich begann, mich von Papiervögeln und Grünzeugs zu befreien. 

»Hey!«, rief Angus erschrocken. »Du machst alles kaputt! 
Warte, ich mache das!« 

»Du kannst den Kram später entwirren. Ich will aus diesem Zeug raus. Hol mir meine Sachen, ja?« 

»Schon gut, keine Sorge«, versuchte er mich zu beruhigen, 
als es ihm dämmerte. »Die beiden Typen sind weg. Sie sind
schon vor Ewigkeiten gegangen. Ich weiß überhaupt nicht,
was sie hier wollten. Wahrscheinlich nur ein paar Fieslinge, 
die gehofft haben, irgendwelche nackten Titten zu sehen. Ich 
hab die Polizei nicht angerufen, tut mir Leid, ich bin einfach
nicht dazu gekommen. Reg war eigentlich verantwortlich dafür, solche Typen nicht in die Halle zu lassen. Aber es ist ja
nicht weiter schlimm. Sie haben keine Scherereien gemacht.
Du kennst diese Typen doch wohl nicht, oder doch?«

»Glaub mir, ich kenne die Kerle!«, heulte ich auf. »Sie bedeuten Scherereien, massenhaft Scherereien! Ich muss von 
hier weg, Angus, so schnell wie möglich!« 

Endlich schien er zu begreifen, dass ich es ernst meinte 
und dass wirklich ein Notfall vorlag. Er runzelte bestürzt die 
Stirn. »Tut mir Leid, Fran, ich wusste wirklich nicht, dass du 
es so ernst gemeint hast mit den beiden. Ich dachte, es wären nur irgendwelche Spanner oder so, die dich angebaggert
haben. Ich hol deine Sachen aus dem Wagen. Bin gleich zurück!«, versprach er und marschierte los. 

Wieder auf der Toilette zog ich mich in Rekordzeit um und
trat mit dem grünen Bodystocking in der Hand auf den Gang
hinaus. An dem Bodystocking hingen immer noch massenhaft Grünzeug und Papiervögel. Der Gang war leer. Aus der
Community Hall drang Lärm vom Aufräumen und Packen. 
Ich wollte Angus nur noch den Bodystocking bringen – sicher wartete er bereits ängstlich darauf –, und dann wollte 
ich zum nächsten Telefon laufen und die Polizei alarmieren.
Ich setzte mich in Bewegung. Aus dem Augenwinkel sah ich, 
wie die Tür zur Herrentoilette von innen geöffnet wurde. 
Ich achtete nicht weiter darauf. Es war ein Fehler, ein großer 
Fehler. Ich hatte allerdings kaum Zeit, das zu realisieren. 
Hinter mir hörte ich etwas rascheln, und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass mein Kopf und meine Schultern in einem moderig riechenden Stück Stoff steckten. 

Ich ließ das Bodystocking fallen und wollte um Hilfe 
schreien, während ich mich gleichzeitig zur Wehr setzte.
Meine Stimme wurde vom Stoff gedämpft, und meine Arme 
wurden fest an meine Seiten gepresst. Ich wurde wie ein ofenfertiges Hühnchen mit einem Stück Seil eingewickelt und an
Füßen und Schultern gepackt. Dann wurde ich so verpackt
rasch weggetragen. Ich hatte genauso wenig eine Chance, 
mich zu wehren, wie die Exponate in der Ausstellungshalle.
Unter denen ich, wie ich eigenartigerweise Zeit fand zu reflektieren, erst vor kurzem so herausragend geglänzt hatte. 

Ich spürte, dass wir die Halle verlassen hatten. Ich wurde
Stufen hinuntergetragen und hörte den Lärm von Verkehr.
Ohne Vorwarnung wurde ich fallen gelassen und landete 
schmerzhaft auf dem Boden. Der Aufprall trieb mir fast die 
Luft aus den Lungen. Türen wurden zugeschlagen, ein Motor heulte auf. Meine Welt, wo auch immer sie in diesem
Augenblick war, begann sich ringsum zu bewegen. Sie ratterte und schaukelte. Ich war im Heck eines Lieferwagens
gelandet und wurde nun davongefahren. 

KAPITEL 14   
Es war nicht einfach, unter den
gegebenen Umständen einen kühlen Kopf zu bewahren: Ich 
gab mir alle erdenkliche Mühe damit. 

Mit dumpfer Einsicht gelangte ich zu der Erkenntnis, 
dass wahrscheinlich niemand beobachtet hatte, was mit mir 
geschehen war. Es hätte nicht einmal dann Aufsehen erregt, 
wenn Zeugen gesehen hatten, wie ich in den Wagen geworfen worden war. Alle waren mit ihren eigenen Exponaten
beschäftigt, mit dem Abbauen und damit, sie ohne Beschädigung aus der Halle zu schaffen. Alle möglichen eigenartig
geformten Gegenstände wurden auf den Parkplatz getragen,
und eine Gestalt, die aussah wie ein Mensch, eingehüllt in
Stoff und Seile, würde nicht einmal einen flüchtigen Blick
auf sich ziehen. 

Angus wäre der Einzige, der sich Sorgen machen dürfte, 
wenn ich nicht zurückkäme. Er würde nach mir und seinem
Bodystocking suchen. Ich hatte ihn dort fallen lassen, wo
meine Kidnapper mich geschnappt hatten, und wenn sie 
nicht geistesgegenwärtig genug gewesen waren, um ihn einzusammeln, lag er immer noch dort, und Angus würde ihn 
finden. 


Er war gescheit genug, um mein Verschwinden mit meiner früheren Bitte, die Polizei zu rufen, in Verbindung zu
bringen, und mit ein wenig Glück würde er es, wenn auch 
verspätet, tun. Ob mir das allerdings noch von Nutzen sein
konnte oder nicht, war fraglich. Lauren Szabo war seit zwei
Wochen verschwunden, und die Polizei suchte überall nach 
ihr – bisher ohne jeden Erfolg. 

Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, mich zur Hecktür 
des Wagens zu rollen und sie aufzutreten. Im Fernsehen 
sieht man so etwas andauernd, aber glauben Sie mir, so einfach ist das nicht. Ich wurde nämlich hin und her geschleudert, und es erwies sich bald als hoffnungslos, mich auf 
halbwegs kontrollierte Weise zu bewegen. 

Bald schwitzte ich am ganzen Körper, und mein Mund 
war wie ausgetrocknet vor Durst und Angst. Das Atmen fiel 
mir zunehmend schwerer. Der Stoff auf meinem Gesicht 
klebte, und ich hatte lose Fasern in Mund und Nase. Es 
stank. Da es sinnlos war, gegen die Fesseln anzukämpfen, 
und ich mich dadurch nur unnötig verausgabte, konzentrierte ich mich schließlich darauf, nicht zu ersticken und
meine Kraft für den Zeitpunkt unserer Ankunft, wo immer
das auch sein mochte, aufzusparen. Vorausgesetzt natürlich, 
dass meine Entführer nicht vorhatten, bis zum Einbruch der 
Dunkelheit zu warten und mich dann einfach von der 
nächsten Brücke zu werfen. Sie hatten bereits einmal eine
Tendenz gezeigt, unbequeme Zeugen im Wasser zu entsorgen. Ich gab mir Mühe, nicht darüber nachzudenken. 

Ich verlor jegliches Gefühl dafür, wie viel Zeit seit meiner
Entführung vergangen war. In meiner Situation erscheinen 
einem Minuten wie Stunden. Sicher, ich wurde eine ganze 
Weile auf der Lieferwagenpritsche hin und her geschleudert, 
doch das bedeutet im Londoner Verkehr nicht unbedingt, 
dass wir weit gefahren waren. Soweit ich sagen konnte, hatten wir vielleicht ein Drittel der Zeit gestanden. Ich war sicher, dass wir uns noch in London befanden, und wahrscheinlich waren wir nicht mehr als ein paar Meilen von der
Stelle entfernt, wo die Fahrt losgegangen war. Merv und sein 
Kumpan dachten in eingefahrenen Bahnen. Sie würden sich
nicht weit von der Gegend entfernen, wo sie jede Gasse und
jedes Loch kannten (und wo ein Anruf bei einem Kumpan 
jedes Alibi sicherte, falls es nötig wurde, so, wie sie es für die 
Nacht demonstriert hatten, in der Albie gestorben war). 

Endlich schien die Fahrt zu Ende. Wieder wurden Wagentüren zugeschlagen. Schritte näherten sich. Ich konnte 
zwar immer noch nichts sehen, doch die Dunkelheit wich 
einem diffusen Grau, als die Hecktür geöffnet wurde. Hände
packten mich, und ich wurde unsanft, aber genauso geschickt wie zuvor in ein Haus getragen. 

Sie gingen jetzt sorgloser zu Werk und behandelten mich 
wenig rücksichtsvoll. Sie unterhielten sich in normalem 
Tonfall und stritten, wohin sie mich bringen sollten. Eine 
Stimme, die ich als die von Merv erkannte, schlug vor, mich 
»nach oben« zu bringen, wo auch immer das sein mochte. 
Der andere Typ war dagegen, weil es schwierig wäre, mich 
»um die Ecken zu bugsieren. Schließlich funktionieren die
Aufzüge nicht«, erklärte er brummend. Mehr noch, für so
eine dürre blöde Kuh wöge ich eine ganze Menge. Er weigerte sich rundheraus, mich einen Meter weiterzutragen. Sie 
stellten mich ab, aufrecht diesmal, während sie die Angelegenheit ausdiskutierten. Der zweite Typ hieß Baz, wie ich 
unterdessen herausbekommen hatte. 

Soweit es mich betraf, fühlten sie sich absolut sicher, wo 
auch immer wir uns gegenwärtig befanden. Es war niemand in 
der Nähe, der sie hören oder sehen konnte, und sie hatten jede 
nur denkbare Freiheit über das Haus. Sie konnten überlegen,
wo sie mich unterbrachten, und sich gegenseitig nach Herzenslust anbrüllen. Am Ende kamen sie darin überein, dass ich
selbst die Treppe hochlaufen könnte, wenn ich geführt würde. 

Ich wurde vorwärts gestoßen, und dann befahlen sie mir, 
die Treppe hochzusteigen. Ich weiß nicht, ob Sie schon 
einmal versucht haben, mit einem Stück Stoff vor dem Gesicht und den Armen an die Seiten gefesselt eine Treppe 
hochzusteigen. Versuchen Sie es als Partyspiel, wenn Sie Ihre Freunde loswerden wollen. Ich stolperte wiederholt und 
fiel zweimal der Länge nach hin, wobei ich mir die Schienbeine aufschrammte und mir die Stirn an den höher liegenden Treppenstufen aufschlug. Selbst Merv und Baz wirkten 
erleichtert, als wir endlich den nächsten Absatz erreicht hatten. Keiner der beiden wollte noch eine Etage höher, nicht 
einmal Merv. 

All das verriet mir, dass wir uns in einem großen oder
zumindest hohen Gebäude aufhielten. Ihre Stimmen hallten
von den Wänden, also stand das Gebäude wohl leer, was 
durch ihr unbekümmertes Verhalten untermauert wurde. 
Vermutlich waren wir in einem Wohnblock, der abgerissen 
werden sollte, oder vielleicht in einem Bürogebäude, das 
keine Pächter mehr anzog. Häuser wie dieses und kleine Industriegebäude mit dem »ZU-VERMIETEN«-Schild am 
Eingang fanden sich überall in London. 

Wir setzten uns erneut in Bewegung. Eine Tür wurde geöffnet. 

»Hier rein«, befahl Merv, als könnte ich etwas sehen. 

Ich trat vor. Ein Stuhl wurde verrückt und mir von hinten gegen die Kniekehlen gerammt. 

»Setzen!«, befahl er. 

Ich setzte mich. Einer von ihnen ging nach draußen, und
die Tür knarrte. Der andere zögerte vor meinem Stuhl, bevor er sich zu mir herunterbeugte und mir ins Ohr flüsterte. 

»Ich komme wieder, Süße.« 

Daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel. Aber er 
ging, wenigstens für den Augenblick, Gott sei Dank! Ich
hörte – vor allem wegen des Sacks, oder was es sonst war,
über meinem Kopf – gedämpft, wie sie in einiger Entfernung miteinander redeten. Einen kurzen Augenblick begehrte Baz auf: »Die blöde Kuh ist schuld, dass mein Motorrad im Kanal liegt!« 

Merv schimpfte auf ihn ein. 

»… kriegt es noch von mir!« Das war erneut Baz. Er 
klang wie jemand, der sich auf etwas freut. Nicht besonders
angenehm für den, den es traf. Für mich. 

Weiterhin gedämpftes Gespräch der beiden, bis dies 
schließlich wie ein grummelnder Vulkan verstummte. Es 
war kein beruhigender Gedanke, darauf angewiesen zu sein,
dass jemand wie Merv mich vor Baz und seinen perversen 
Ideen schützte, ganz gleich, was er sich zur Rache ausgedacht hatte. 

Ich hörte ein Rascheln und ein kratzendes Geräusch, und 
das Herz schlug mir in aufkeimender Panik bis zum Hals.
Kehrten sie etwa schon zurück? Nein, die Tür wurde zugeschlagen, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Ich vernahm das Geräusch sich entfernender leiser Schritte, und
dann herrschte Stille. 

Meine erste Erleichterung darüber, dass die beiden Kerle
weg waren, wurde bald gedämpft von der düsteren Erkenntnis, dass ich nur sehr wenig Zeit hatte, um hier rauszukommen, wo auch immer das war. Eingewickelt wie eine 
altägyptische Mumie konnte ich überhaupt nichts tun, also 
war meine erste Aufgabe, mich von meinen Fesseln zu befreien. Abgesehen davon, dass ich weder etwas sehen konnte, noch richtig atmen oder meine Arme bewegen, roch das 
Zeug, in das sie mich gewickelt hatten, widerlich. Gott weiß, 
woher sie es hatten. 

Es gelang mir, einen Arm nach vorn zu schieben, und indem ich so tief einatmete, wie ich konnte, ohne den Druck
auf meinen Rippen zu beachten, lockerte ich meine Fesseln
weit genug, um den Arm nach oben zu schieben. Ich packte
das Tuch von innen und riss es erleichtert herunter. Ich atmete in tiefen Zügen durch. Die Luft in meinem Gefängnis
war nur marginal besser. 

Rings um mich herum herrschte Dämmerlicht, doch ich 
erkannte, dass ich in einen alten Vorhang eingewickelt worden war, blau und sehr schmutzig. Genau genommen starrte er vor Schmutz. Gefesselt war ich mit einem Ledergürtel, 
den ich bald darauf geöffnet hatte, sodass auch mein anderer Arm frei war. Ich schälte mich aus meiner Verpackung, 
trat sie von mir und sah mich erst einmal um. 

Mir blieb zwar nicht die Zeit, mich auf meinen Lorbeeren 
auszuruhen, aber ich hatte ziemlich genau erraten, wohin ich 
verschleppt worden war: in einen leer stehenden Büroblock. 
Die Wände ringsum waren kahl und übersät mit Löchern, wo 
Regale angedübelt gewesen waren. Das einzige Mobiliar bestand aus meinem Stuhl, der sich als alter Bürostuhl mit 
Schaumstoffpolsterung und zerrissenem Bezug erwies, sowie
einem metallenen Aktenschrank mit einer gewaltigen Beule 
in einer Seite. Der Boden war mit einem abgewetzten, 
schmutzigen Teppich ausgelegt und mit Papieren übersät. 
Die schale Luft schmeckte nach Erinnerungen an vergangene
Die schale Luft schmeckte nach Erinnerungen an vergangene

in-One-Öl und – aus jüngerer Zeit – Mäusekötteln. 

Es gab keine Fenster nach draußen. Das einzige Licht 
kam durch ein Fenster über der Tür zum Korridor. Ich ging 
zum Lichtschalter und legte ihn um; nichts geschah. Ich
zerrte am Türgriff, obwohl ich gehört hatte, wie meine Entführer abgeschlossen hatten, als sie gegangen waren. Ich
wusste nicht, wie lange Baz und Merv wegbleiben würden, 
doch vermutlich nicht allzu lange. Sie hatten mich hier abgelegt, um in Ruhe zu beraten, was sie mit mir machen sollten oder um Befehle von einem Auftraggeber einzuholen.
Ich fragte mich, ob der unbekannte Hintermann vielleicht 
Copperfield war. 

Aber darüber konnte ich später immer noch nachdenken.
In der Zwischenzeit musste ich mir einen Weg überlegen,
wie ich hier rauskam. Ich sah hinauf zu der staubigen Scheibe des Oberlichts. Das Fenster ließ sich öffnen. 

Ich stellte mich auf den Stuhl, der jedoch nicht hoch genug
war. Mein Blick fiel auf den verbeulten Aktenschrank. Er war 
nicht leicht zu bewegen, und es war ziemlich schwer, ihn über 
den Teppichboden zu schieben. Auf der anderen Seite
dämpfte der Teppich den Lärm, den ich veranstaltete, während ich ihn mühsam zur Tür wuchtete. Ich schwitzte am
ganzen Körper und war außer Atem, als ich ihn schließlich 
dort hatte, wo ich ihn haben wollte, und auf ihn kletterte. 

Jetzt konnte ich den Riegel des Oberlichts betätigen, der 
sich zum Glück auf der Innenseite befand, und obwohl das 
Fenster von der langen Nichtbenutzung ein wenig schwergängig war, gelang es mir schließlich, es zu öffnen. Ich
drückte gegen den Rahmen, und es bewegte sich unter protestierendem Kreischen nach oben. Ich fixierte es vorerst 
mit dem dazugehörigen Metallhebel. Der Zwischenraum
war schmal, doch ich war glücklicherweise schlank, oder, 
wie Baz sich ausgedrückt hatte, dürr. 

Den Metallhebel musste ich allerdings wieder lösen und 
das Fenster herunterfallen lassen, weil der Hebel ansonsten 
meinen Weg versperrt hätte. Indem ich den Rahmen mit 
beiden Händen packte, zog ich mich hoch und rutschte mit
dem Bauch über die Quersprosse. Dabei schob ich die
Scheibe mit dem Rücken nach oben, streckte das Bein hindurch und kämpfte darum, nicht den Halt zu verlieren. 

So weit, so gut. Es war schmerzhaft und gefährlich, aber 
ich machte Fortschritte. Das Nächste würde schlimmer 
werden. Während ich in meiner prekären Lage schwankte,
musste ich das rechte Bein über die Quersprosse schieben 
und zugleich versuchen, mich herumzudrehen, sodass ich 
mich nach unten fallen lassen konnte, ohne dabei vom lose 
schwingenden Rahmen des Fensters enthauptet zu werden, 
der nach unten krachen würde, sobald ich aufhörte zu drücken. 

Beinahe wäre es glatt gegangen. Im letzten Augenblick 
aber rutschte ich mit meinen verschwitzten Fingern vom 
Metallrahmen ab. Ich konnte mich nicht mehr halten und
stürzte dem Korridorboden entgegen. Hätte ich im Schauspielunterricht nicht gelernt zu fallen, hätte ich mir ohne 
den geringsten Zweifel etwas gebrochen. Der Aufprall trieb 
mir die Luft aus den Lungen, und mein Unterkiefer und
mein Nasenbein fühlten sich an, als hätte mich dort ein
Maultierhuf erwischt. Der Schnitt an meinem Kinn, den ich 
mir während meiner Flucht vor Baz und seinem Motorrad
zugezogen hatte, war wieder aufgeplatzt und blutete. Ich 
bemerkte, dass auch meine Nase blutete. Hoffentlich war sie 
nicht gebrochen. 

Das Oberlicht war mit einem metallischen Scheppern zugefallen, und der Lärm hallte durch den Korridor. Ich hatte
keine Zeit, lange hier herumzuhängen, obwohl mir rechts
und links weit offen stehende Bürotüren reichlich Einblick 
in leere Räume erlaubt hätten. 

Ich rieb mir das blutige Gesicht mit dem Ärmel sauber 
und hastete durch den Korridor zur Treppe am anderen 
Ende. Irgendwann schien das Gebäude von einem Kaufhaus
in ein Bürohaus umgebaut worden zu sein, schätzungsweise 
Ende der fünfziger oder Anfang der sechziger Jahre. Die 
meisten Innenwände bestanden aus dünnen Platten und
bildeten winzige, luftlose Räume aus einem einstmals weiten, offenen Stockwerk. Daher der Mangel an Fenstern. Die 
Außenwände waren weit massiver und sicherlich auch viel 
älter. 

Die Luft roch abgestanden und nach Moder, Feuchtigkeit,
Staub, bröckelndem Gips und Ungeziefer, ein widerlicher
Gestank, der von Fehlschlag und Scheitern kündete. Das Gebäude stand offensichtlich leer, weil zur Zeit seiner Erbauung das Wohlergehen der Angestellten nicht als wichtig erachtet worden war und selbst spätere Versuche einer Modernisierung ihr Ziel bei weitem nicht erreicht hatten. Es war 
in jeder Hinsicht veraltet, einschließlich der frei liegenden,
spinnwebverhangenen eisernen Heizungsrohre, die an der
Basis der Wände entlang verliefen und wahrscheinlich beim 
Umbau zu Büroräumen installiert worden und dimensioniert schienen, um ein ganzes Kraftwerk zu versorgen. 

Endlich fand ich ein großes Fenster, eines der ursprünglich vorhandenen, durch das Licht hereindrang und das von 
Graffiti übersäte Treppenhaus erhellte. Ich spähte durch die 
schmutzige Scheibe und stellte fest, dass das Fenster auf einen verlassenen Hof hinauszeigte und ein mit einem Vorhängeschloss gesichertes hohes Doppeltor. Der Hof wurde 
durch eine Reihe von kleinen Gebäuden ohne Dächer begrenzt, die wie altmodische Außentoiletten aussahen. In den
guten alten Tagen war der Besuch derselben wahrscheinlich 
nur unter Auflagen gestattet gewesen. 

Ich versuchte, den Fensterhebel zu betätigen, doch er war 
wieder und wieder überlackiert worden und bewegte sich
nicht einen Millimeter. Andererseits, selbst wenn ich im 
Stande gewesen wäre, das Fenster zu öffnen, verspürte ich 
nicht die geringste Lust auf einen weiteren tiefen Sturz,
diesmal sogar ein ganzes Stockwerk tief. Abgesehen von den
zahlreichen anderen Nachteilen war dieses Gebäude eine
richtige Brandfalle und hätte modernen Vorschriften ganz 
sicher nicht genügt. Kein Wunder, dass es leer stand. 

Ich fragte mich, wie viele Stockwerke über mir lagen. Es 
gab wenigstens ein weiteres, denn das Treppenhaus führte
sowohl nach oben als auch nach unten. Ich zögerte. Mein 
Selbsterhaltungstrieb drängte mich, so schnell wie möglich 
nach unten zu rennen und einen Ausgang zu finden. Ich aber
hatte eine andere Idee. 

Falls Merv und Baz dieses Gebäude als sicheres Versteck 
benutzten, zu dem sie mich ohne Gefahr entdeckt zu werden bringen konnten, dann hielten sie vielleicht auch Lauren hier versteckt. Ich würde bestimmt keine zweite Chance
dazu erhalten. Für einen unbestimmten Zeitraum hatte ich 
das Haus für mich allein, es sei denn, es gab eine zweite Gefangene. 

Ich schlich die Treppe hinauf und gelangte zum nächsten
Stock. In diesem Augenblick meinte ich, gedämpftes 
Stimmengemurmel zu hören. War ich doch nicht allein? Ich 
zögerte und wandte mich halb zur Flucht. Dann wurden die 
Stimmen von lauter Musik und dem Quietschen von Autoreifen übertönt. Irgendwo in diesem scheinbar verlassenen 
Schutthaufen lief ein Fernseher. 

Mir wurde klar, dass ich möglicherweise in Merv und Baz 
rennen würde, die eine Pause eingelegt hatten, wenn ich 
weiter auf Erkundung ging. Doch das war ein Risiko, das ich
eingehen musste. Der Grundriss hier oben folgte dem gleichen Muster wie unten. Die Bürotüren standen offen und
gaben den Blick frei auf verlassene Innenräume in schrecklichem Zustand. Eine Tür führte in einen Waschraum mit
Toiletten, und auf einem Regal über den Waschbecken 
stand ein Sammelsurium an Toilettenartikeln, Seife, Handcreme und Zahnpasta. 

Am anderen Ende des Korridors und mir zugewandt befand sich eine Tür mit einer schmalen Scheibe aus gehärtetem Glas darin. Sie war geschlossen. Ich war mir jedoch fast 
sicher, dass das Geräusch des Fernsehers von dort kam. 

Ich schlich durch den Korridor auf die Tür zu. Glücklicherweise war der Fernseher recht laut gestellt, und es lief 
gerade irgendeine Verfolgungsjagd. Das Reifenquietschen 
und die hektische Musik waren lauter geworden, und nun 
ertönten Schüsse. Der oder die Zuschauer konnten mich 
nicht hören. 

Ich erreichte die Tür und blieb stehen, um meinen nächsten Schritt zu überlegen. Ich durfte die Tür nicht einfach 
öffnen – nicht ohne zu wissen, was dahinter lag. Vielleicht 
war ich ja auch gar nicht im Stande, sie zu öffnen. Im
Schloss steckte jedenfalls kein Schlüssel. 

Ich presste mein Gesicht ganz nah an die Glasscheibe. Der
Schmutz und das in das Glas eingelassene Drahtgitter behinderten meine Sicht. Ich nahm meinen Mut zusammen,
hauchte die Scheibe an und begann zu wischen. Ein kleiner
Fleck wurde durchsichtiger. 

Das Erste, was ich sah, war der Fernsehschirm. Er flimmerte wild, und die Musik war ohrenbetäubend. Der Film 
ging dem Ende zu; es gab einen riesigen Haufen schrottreifer Wagen und jede Menge Gestalten, die hin und her rannten. Dann lief der Abspann über den Schirm. 

Ich hörte, wie ein Stuhl gerückt wurde, und dann bewegte
sich jemand vor meinem Blickfeld durch das Guckloch. 
Statt des Fernsehers sah ich, wie sich jemand in Jeans bückte, um das Gerät abzuschalten. Es waren weder Merv noch 
Baz, so viel war sicher. Die Gestalt war zu klein und zu
schlank. 

Der Lärm der Glotze verebbte, die Person im Zimmer
richtete sich auf und wandte sich zur Tür um. Ich duckte
mich hastig, bevor sie meine Silhouette im Glas entdecken 
konnte. 

Es war nämlich definitiv eine »sie«. Ich hatte sie nur einen 
kurzen Augenblick lang gesehen, doch das war genug. Es 
war Lauren Szabo. 

Ich trat von der Tür zurück und überlegte, was ich nun 
tun sollte. Aus dem Gebäude flüchten und Parry alarmieren,
war eine Möglichkeit. Aber falls Merv und Baz zurückkamen und feststellten, dass ich verschwunden war, würden 
sie Lauren auf der Stelle woanders hinbringen. Ich musste 
sie mitnehmen. 

Ich hörte, wie sie sich durch das Zimmer bewegte und 
spähte erneut durch den sauberen Fleck in der Scheibe. Sie
war nicht zu sehen. Aber ich sah auch niemanden sonst. Ich 
war ziemlich sicher, dass sie sich allein dort drinnen aufhielt. 

Ich hob die Hand, klopfte gegen das Glas und rief, so laut 
ich es wagte: »Lauren?« 

Im Zimmer hinter der Tür hörte ich einen erschrockener 
Laut, gefolgt von leisem Murmeln. Sie kam in Sicht, rannte 
auf die Tür zu, dass die langen Haare flogen, und mit einem 
Ausdruck im Gesicht, der mir alles verriet: Bestürzung, Entsetzen, Überraschung und Ärger, doch keine Erleichterung.
Keine Hoffnung oder Freude darüber, dass man sie gefunden hatte, dass endlich Hilfe gekommen war. 

Ich hatte nicht die Zeit, mich über meine eigene Dummheit aufzuregen, doch ich begriff es in demselben Augenblick, indem die Tür von innen aufgerissen wurde. Da 
schau, Fran, dachte ich elend, die blöde Tür ist überhaupt 
nicht verschlossen. Du bist eine Idiotin erster Klasse. Du hättest zumindest versuchen können, den Griff herunterzudrücken, bevor du laut ihren Namen brüllst!

Sie stand mit rotem Gesicht in der Tür und starrte mich 
wütend an. Ich erwiderte ihren Blick nicht weniger wütend. 

Sie redete zuerst. »Wie zur Hölle hast du dich befreien 
können?«, fragte sie. 

Ich war nicht hergekommen, um ihre Fragen zu beantworten. Ich hatte selbst eine Reihe von Fragen. Ich warf
mich gegen sie, packte sie in der Taille und schleuderte sie 
nach hinten. Sie landete auf dem Boden, rollte sich herum 
und bekam meinen Knöchel zu fassen. Ich trat aus, und sie 
ließ mich los, wobei sie auf eine Weise fluchte, wie keine gut
erzogene Frau es hätte tun dürfen. 

Hinter mir war die Tür mit einem Klicken ins Schloss gefallen, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Schlüssel auf der Innenseite steckte. Ich drehte ihn um und riss ihn
aus dem Schlüsselloch. Sie sprang mich an, um ihn mir zu 
entreißen, doch ich steckte ihn in meinen Ausschnitt, wo er 
in altehrwürdiger Weise in meinem BH landete. 

»So, Lauren«, hechelte ich atemlos. »Ich denke, wir bleiben beide hier, und du erzählst mir erst einmal, was das alles 
zu bedeuten hat.« 

»Du dumme Kuh!«, brüllte sie mich an. »Gib mir den 
Schlüssel! Du weißt überhaupt nicht, was du tust!« 

»Ich dachte eigentlich, dass ich dich aus der Hand deiner 
Entführer befreie. Aber das tue ich ganz offensichtlich nicht, 
hab ich nicht Recht? Weil du nämlich gar nicht entführt 
worden bist.« 

Sie zögerte, dann gestand sie missmutig: »Merv hat erzählt, er und Baz hätten die Frau geschnappt, die herumgehangen und ihre Nase in fremde Angelegenheiten gesteckt 
hat. Er hat gesagt, du wärst eingeschnürt und unten in einem Raum eingesperrt.« 

»Das wird dir eine Lehre sein, nicht alles zu glauben, was 
jemand wie Merv dir erzählt«, erklärte ich kaltschnäuzig.
»Was hat das alles zu bedeuten?« 

Sie sah mich blinzelnd an und errötete. »Du hättest dich
nicht einmischen sollen, und du kannst verdammt noch mal 
immer noch damit aufhören. Das geht dich alles überhaupt 
nichts an! Du hast nichts mit der Sache zu tun!« 

»Verzeihung«, widersprach ich, »aber ich wurde überwältigt, zusammengeschnürt, in einen Lieferwagen geworfen
und hierher gefahren, als sei ich nichts als ein Sack Kartoffeln, in ein leer stehendes dreckiges Büro gestoßen und eingesperrt. Ich denke, dass ich eine ganze Menge mit der Sache zu tun habe!« 

»Du bist selbst schuld!«, rief sie, bevor ihr bewusst wurde, 
dass es zu nichts führte und dass es vielleicht besser war, 
sich vernünftig mit mir zu unterhalten. »Deine eigene
Schuld«, wiederholte sie schon wesentlich ruhiger. »Wir 
mussten es tun, um dich für eine Weile ruhig zu stellen. Wir 
wollten dir nicht wehtun. Wir hätten dich wieder gehen lassen, sobald … sobald alles erledigt ist. Für den Augenblick
musst du hier bleiben, weil du sonst alles verderben würdest, verstehst du das denn nicht?« 

Ihr Tonfall wurde leidenschaftlich. »Hör zu! Ich habe 
verdammt viel durchgemacht. Glaub bloß nicht, dass es
leicht gewesen ist für mich! Seit sie mich von der Straße weg 
entführt haben, meine ich. Du weißt überhaupt nicht, was 
passiert ist! Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, diese 
beiden Verrückten unter Kontrolle zu halten, diesen Merv 
und erst Baz! Sie dazu zu bringen, zu tun, was sie tun sollen! 
Nicht einmal jetzt kann ich mich auf sie verlassen! Abgesehen von allem anderen sind sie einfach unglaublich unfähig!
Alles steht … alles steht auf Messers Schneide. Wenn es
schief geht, stecken wir beide in echten Schwierigkeiten, du
und ich!« 

Das klang ja alles ganz nett und außerdem recht interessant, aber es ging an der Sache vorbei. »Wenn du es halbwegs ehrlich meinst, dann gehst du jetzt mit mir nach draußen«, sagte ich. 

»Aber ich kann nicht!«, jammerte sie und warf verzweifelt 
die Hände hoch. »Ich erklär dir alles, wenn du willst, wenn 
du dann Ruhe gibst. Wenn du erst begreifst, wie es wirklich 
ist, dann verstehst du auch, warum du dich nicht einmischen darfst!« 

Sie war tatsächlich in Tränen aufgelöst. Ich hatte keine 
Ahnung, was das alles bedeuten sollte, doch ihre Stimme 
klang so gequält, dass ich zögerte. 

»Du hast fünf Minuten, um mich zu überzeugen«, meinte 
ich skeptisch. »Danach verschwinde ich von hier, mit oder 
ohne dich. Du beeilst dich besser. Wenn du auf Zeit spielst,
bis deine beiden Muskelmänner zurückkommen, verschwinde ich sofort.« 

»In Ordnung, einverstanden. Einverstanden«, versprach
sie kleinlaut. »Die Sache ist nämlich die …« 

KAPITEL 15   Lauren stand ins Gesicht geschrieben, wie erleichtert sie war, mir alles erzählen zu können, und das irritierte mich. Ihr dahin gehendes Angebot 
war doch eher widerwillig gekommen, als hätte ich darauf 
bestanden und sie in die Enge getrieben. Zu spät erkannte 
ich, dass es genau das war, was sie wollte: Eben noch war ich 
fest entschlossen gewesen, sie da rauszuholen, und jetzt 
stand ich da und hörte ihr zu, während sie ihre Fäden weiterspinnen konnte, was auch immer das für Fäden waren. 

Reumütig stellte ich fest, dass Vincent Szabos Stolz und
Freude nicht das großäugige unschuldige Lamm war, das er 
in ihr sah. Sie besaß eine rasche Auffassungsgabe und hatte 
demonstriert, dass sie gerissener war als ich. Das nagte an 
meinem Selbstbewusstsein, denn – seien wir ehrlich: Ich 
hielt mich für ziemlich ausgekocht und für jemanden, der 
nicht gleich auf die erstbeste, schmalzige Geschichte hereinfällt und sich einfach manipulieren lässt. Stattdessen saß ich 
nun hier und hatte den Köder geschluckt wie eine blutige 
Anfängerin, mit Haken, Schwimmer und Leine. 

Natürlich wusste ich, dass ich nicht tun musste, was sie 
wollte. Erst recht nicht angesichts ihrer Bemerkung, dass 
Baz und Merv so schwer zu kontrollieren seien. Die Worte
gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Es hieß eindeutig 
nichts anderes, als dass sie mich mit den beiden in einen 
Topf warf, und das gefiel mir am allerwenigsten. 

Mein störrischer Gesichtsausdruck schien sie gewarnt zu 
haben. »Hör mal«, meinte sie eindringlich, »warum setzen
wir uns nicht einfach? Es macht doch keinen Sinn, wenn wir
hier herumstehen und uns gegenseitig anbrüllen.« 

Ich habe im Verlauf der Jahre gelernt, meinem Instinkt 
zu vertrauen, was andere Leute angeht, und er hat mich bisher nicht enttäuscht. Mein Instinkt sagte mir, dass ich Lauren Szabo nicht vertrauen durfte. Mein Instinkt sagte mir,
dass ich rennen sollte, als wäre der Teufel persönlich hinter 
mir her. 

Aber ich hatte so viele Fragen, auf die ich eine Antwort 
wollte. Ich wollte wissen, was sie zu sagen hatte. Beispielsweise warum sie hier seelenruhig hinter einer unverschlossenen Tür saß und fernsah, obwohl sie nichts weiter tun
musste, als nach draußen zu gehen. Albie hatte schließlich 
gesehen, wie sie entführt worden war. Und sie war vorher 
vor ihren Entführern geflüchtet. Wenn ich mir nicht anhörte, was sie zu sagen hatte, übersah ich möglicherweise etwas 
Wichtiges. Vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben
handelte ich gegen meinen Instinkt und setzte mich. 

Sie hatte mir einen altmodischen Küchenstuhl aus Holz 
zum Sitzen angeboten. Lauren selbst lümmelte sich in einen 
Korbstuhl, der zwar aussah, als käme er von einer Müllkippe, aber weitaus bequemer war als der Stuhl, auf dem ich 
saß. Sie lehnte sich entspannt zurück und legte die Hände 
auf die schäbigen plüschbezogenen Lehnen. Sie wirkte so 
selbstzufrieden wie ein Boxer, der weiß, dass er die erste 
Runde gewonnen hat und fest damit rechnet, dass er seinem 
Gegner in nicht allzu ferner Zukunft den Rest geben wird. 

In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken und
schrien mich an, dass dieses mutmaßliche Entführungsopfer
in Wirklichkeit die verschlagene Drahtzieherin war, die 
immer das bekam, was sie wollte. Trotzdem blieb ich aus irgendeinem unerfindlichen Grund sitzen und wartete darauf,
dass sie anfing zu reden. Ärgerlich über meine eigene unbändige Neugierde, die mich an Ort und Stelle bleiben ließ, 
störte es mich außerdem, wie unglaublich unhöflich es von
ihr war, sich die einzige halbwegs bequeme Sitzgelegenheit 
im Zimmer zu nehmen und mir als ihrem Gast den Holzstuhl anzubieten. 

Ärger hindert einen am Nachdenken. Ich unterdrückte
meinen Ärger und zwang mein Gehirn aufzuwachen. Rasch 
erkannte ich, dass es nicht der Mangel an Manieren war, der 
mich wütend gemacht hatte. 

Irgendetwas an diesem Sessel und ihrem selbstgefälligen 
Gesichtsausdruck war höchst verdächtig. Sie hatte mich 
nicht nur physisch dort, wo sie mich haben wollte, sondern
sie selbst war ebenfalls genau dort, wo sie sein wollte, nämlich in diesem klapprigen alten Lehnsessel. Ich begriff die 
Bedeutung meiner Erkenntnis nicht sogleich, und meine 
Unruhe wuchs, wenn das überhaupt möglich war. 

Ich warf einen raschen Blick in die Runde. Das Fenster 
sah genauso aus wie das im Treppenhaus, das ich vorhin gesehen hatte, groß und altmodisch. Anhand des Grundrisses, 
den ich mir zurechtgelegt hatte, schätzte ich, dass es auf der
gegenüberliegenden Seite des Gebäudes lag, also nach draußen zur Straße zeigte. 

Das Mobiliar war spärlich. Ein tragbarer Fernseher auf 
einer Holzkiste. Ein zusammenklappbares Bett mit einer 
zerwühlten Decke darauf und einem Kissen. Der Lehnsessel
und der Holzstuhl, auf dem ich selbst saß. Eines von jenen 
Blechtabletts mit klappbaren Tischbeinen, praktisch, wenn 
jemand bettlägerig ist oder bei einem Picknick. Auf dem 
Tablett lagen ein Pappteller und eine leere Aluschale, beide
verschmiert mit den Überresten von Fastfood, chinesisch, 
nach den eingetrockneten Reiskörnern zu urteilen. Eine 
verbeulte Blechgabel, die aussah, als wäre sie seit mehreren
Mahlzeiten nicht mehr abgewaschen worden. Das Zimmer
war das reinste Loch, und mir fiel absolut kein Grund ein,
aus dem sie geduldig hier sitzen bleiben und abwarten sollte.
Warum also saß sie verdammt noch mal hier? 

»Ist es wegen des Geldes?«, stellte ich die offenkundige 
Frage zuerst. »Gibt dir dein Vater nicht genug Geld, sodass
du versuchst, es auf diese Weise aus ihm herauszupressen?« 

Sie verzog das Gesicht. »Er ist nicht mein Vater«, fauchte 
sie, »sondern mein Stiefvater! Das ist ein gewaltiger Unterschied!« 

»Aber du hast seinen Namen angenommen.« 

»Ich wurde nicht gefragt. Ich habe den Namen einfach
aufgedrückt bekommen. Er hat mich adoptiert, nachdem er
meine Mutter geheiratet hat. Er hat es nicht getan, weil er
mich gewollt oder gar geliebt hätte, sondern weil es ihm 
Macht über meine Mutter gegeben hat!« 

»Ich habe Vincent Szabo kennen gelernt«, sagte ich vorsichtig. »Es scheint, als hätten er und mein Vater sich gekannt, vor vielen Jahren.« 

Überraschung blitzte in ihren Augen auf und spiegelte 
wider, wie rasch sie ihre Gedankengänge an die neuen Fakten anpasste. Sie verarbeitete die Information und steckte sie
weg. 

»Ach, wie nett!«, meinte sie grob und fügte hinzu: »Und? 
Was hältst du von meinem Stiefvater? Welchen Eindruck 
hast du von ihm?« 

Ich überlegte, bevor ich ihr antwortete. Ich rief mir den
kleinen Mann in seinen zu großen Klamotten ins Gedächtnis, wie er in seinem zu großen Wagen gesessen hatte, gefahren von einem furchteinflößenden Chauffeur. Es war, als 
hätte ich ein Kind beobachtet, das in Erwachsenenkleidung 
spielt, in viel zu großen Schuhen herumläuft und den Aktenkoffer seines Vaters mit beiden Händen durch die Gegend zerrt. Doch es wäre dumm gewesen, einen so erfolgreichen Geschäftsmann zu unterschätzen. Was auch immer er 
sonst sein mochte, er war bestimmt niemand, der nur spielte. Er hatte etwas an sich, das mich vorsichtig gemacht hatte. 
Ich war nicht schlau geworden aus diesem Vincent Szabo – 
bis jetzt nicht. Ich erinnerte mich deutlich, wie er sich 
schmerzvoll gewunden hatte bei dem Gedanken an die Foltern und Qualen, die seine geliebte Stieftochter ausstehen
musste. Die gleiche Stieftochter, die, wie mir nun dämmerte, grausam gleichgültig gegenüber seinen väterlichen Gefühlen war. 

Vorsichtig antwortete ich: »Diese Geschichte geht ihm
wirklich sehr nah, Lauren. Er stellt sich alles Mögliche vor. 
Er glaubt, dass du verängstigt bist, halb verhungert, eingesperrt in einen Schrank oder einen dunklen Keller oder vielleicht sogar schon tot!« 

»Gut«, sagte sie böse. »Soll er ruhig ein wenig schwitzen.« 

»Warum?«, fragte ich heftig. 

Sie nahm die Hände von den Plüschlehnen des Sessels 
und legte sie auf die Oberschenkel. »Du solltest etwas über
Vinnie Szabo erfahren«, sagte sie. »Er ist nichts weiter als ein
gemeiner altmodischer Frauenschläger. Ein schlauer und 
gerissener obendrein, wenn es darum geht, Beweise zu verschleiern, aber nichtsdestotrotz ein widerliches, grausames, 
gemeines kleines Monster.« 

»Das Frauenhaus!« Plötzlich dämmerte es mir. »Das ist 
der Grund, aus dem du dort ausgeholfen hast!« 

»Sicher. Mummy und ich haben ein paar Wochen dort
gewohnt, als ich acht Jahre alt war. Sie ist vor Vinnie davongerannt und nach London geflüchtet, weil sie dachte, dass er
sie dort nicht finden würde. Doch Vinnie Szabo lässt sich
nicht so leicht abschütteln. Er hat uns aufgespürt und hat 
meine Mutter überredet, zu ihm nach Hause zurückzukehren. Er hat ihr versprochen, sich zu ändern und all diesen 
Mist, aber er hat sich natürlich nicht geändert. Es ging ungefähr einen Monat lang gut, dann fing alles wieder von vorne
an. Es hat irgendetwas mit seinen sexuellen Gelüsten zu tun, 
verstehst du? Er kann es nicht mit einer Frau tun, wenn er
sie nicht vorher verprügelt hat. Es peitscht ihn auf, macht 
ihn scharf.« 

»Hat er dich auch geschlagen?«, fragte ich. 

Sie schüttelte den Kopf, und die langen Haare fielen ihr
ins Gesicht. Sie hob die rechte Hand, um sich die Haare aus
der Stirn zu streichen, und als sie die Hand wieder fallen 
ließ, kam ihr langes Haar zwischen Stuhllehne und Oberschenkel zum liegen. 

»Es war die eine Sache, die Mummy niemals geduldet
hätte, und das wusste er. Doch er musste mich nicht schlagen. Er konnte mich benutzen, um meiner Mutter auf andere Art Angst zu machen. Er hat für teure Schulen bezahlt, 
für Ballettunterricht, Klavierstunden und für alles. Er hat
mir ein Pony gekauft. Wir hatten ein hübsches großes Haus.
Er brauchte zu meiner Mutter nur zu sagen, dass ich all das 
verlieren würde, wenn sie ginge und mich mitnähme. Meine
Mutter wollte nur das Beste für mich, und er hat sie davon
überzeugt, dass all diese Dinge das Beste wären. Dass es ein
Haus voller Gewalt und Furcht war, schien es und all das, 
was mit dem Haus verbunden war, nicht weniger wünschenswert zu machen.« 

Aggressiv fügte Lauren hinzu: »Versteh meine Mutter 
nicht falsch! Sie wollte keine materiellen Vorteile für sich 
selbst, sie wollte alles nur für mich. Sie war an einem ziemlichen Tiefpunkt angelangt, als sie ihn kennen gelernt hat. Sie 
hatte alles verloren und war wirklich verzweifelt. Sie hatte 
sogar schon befürchtet, mich weggeben zu müssen. Er erschien ihr wie die Antwort auf ihre Gebete, und damals war 
er wohl ganz in Ordnung. Niemand, in den sie sich Hals
über Kopf verliebt hätte, doch ein guter Mann, der uns ein 
komfortables Heim und Sicherheit bieten konnte. 

Wie sehr meine Mutter sich da getäuscht hat! Er war kein 
guter Mann. Es gab keine Sicherheit – nur Angst. Nur das
behagliche Zuhause war real. Sie klammerte sich daran. Es 
war das Einzige, das von den Trümmern ihrer Träume übrig 
geblieben war.« 

Laurens Blick war geistesabwesend geworden, wie in weite Ferne gerichtet, als die Erinnerungen hochkamen. »Ich
habe versucht, ihr zu sagen, dass ich mir nichts mehr 
wünschte, als sie frei von ihm und glücklich zu sehen. Doch
sie sagte immer nur, dass ich nicht verstehen könnte, wie 
wichtig es wäre, wenn ich eine gute Ausbildung erhielte,
mich in guter Gesellschaft bewegte, nette Freundinnen hätte 
und nette Jungen kennen lernte. Sie hat versucht, das Beste 
aus einer schlimmen Geschichte zu machen. Wenn ich auch
nur einen Vorteil aus diesem elenden Deal gezogen habe,
dann hat sie wenigstens nicht völlig versagt.« 

Sie rümpfte abfällig die Nase. »Diese netten Jungs und ihre gut situierten Eltern wären meilenweit davongerannt, 
wenn sie die Wahrheit gewusst hätten. Mummy war nicht 
dumm, aber sie war krank, und sie machte sich wegen meiner Zukunft Sorgen. Sie wusste, dass sie sterben und mich 
allein zurücklassen würde. Wenn sie mich bei Vinnie ließ, 
wäre ich wenigstens materiell abgesichert. ›Ich werde kein 
alter Knochen, Lauren‹, sagte sie immer zu mir.« 

»Aber sie ist wenigstens einmal davongelaufen«, wagte ich 
zu unterbrechen. 

»Ja. Im Grunde ihres Herzens hat sie gewusst, dass sie 
von ihm wegmusste. Ich schätze, sie wusste einfach nicht 
mehr weiter. Sie war in eine schlimme Lage geraten und
hatte keine Ahnung, wie sie etwas daran ändern sollte. Vinnie hatte die Oberhand gewonnen, und sie war so abhängig
von ihm, dass sie sich alles hat gefallen lassen, was ihm einfiel. Ich kann es nicht erklären. Es passiert einfach. Es passiert andauernd, überall.« 

»Ich versteh’s nur zu gut, glaub mir oder lass es meinetwegen«, unterbrach ich sie. »Aber nachdem deine Mutter 
gestorben war, hättest du aus Szabos Haus ausziehen können.« 

Sie antwortete mit einem eigenartigen, knappen Lächeln. 
»Sicher hätte ich das gekonnt. Ich hätte weggehen, und
Vinnie damit davonkommen lassen können. Davonkommen mit all den Jahren voll Elend, die er meiner Mutter bereitet hat. Doch ich war schon lange zu dem Entschluss gekommen, dass ich das nicht dulden würde. Ich würde ihn irgendwie dafür bezahlen lassen. Ich war nicht sicher wie, aber 
ich wusste, dass ich es ihm eines Tages heimzahlen würde. Also blieb ich bei ihm und wartete auf eine Gelegenheit.« 

Sie zuckte die Schultern. »Das Eigenartige an der Geschichte ist, ich glaube, nach Mutters Tod fing Vinnie tatsächlich an, Angst vor mir zu haben. Ich bin in unserer Beziehung die Stärkere, und er frisst mir fast aus der Hand. 
Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen wegen meiner Mutter. Ich begann ehrenamtlich im Frauenhaus mitzuhelfen, 
um ihm zu zeigen, dass ich nichts vergessen hatte. Ich musste
nichts sagen. Ich musste nur regelmäßig zu diesem Frauenhaus gehen, es ihm immer wieder unter die Nase reiben. Er 
hat es gehasst, doch er konnte mich nicht daran hindern. Er 
hatte Angst davor, mich gehen zu lassen, und er hatte Angst,
wenn ich zu Hause blieb. Ich denke, irgendwie haben wir die
Rollen getauscht. Er kann nicht mehr ohne mich leben, auch 
wenn er die ganze Zeit über, wenn ich in der Nähe bin, wie
auf heißen Kohlen sitzt.« Sie kicherte unerwartet. 

»Was ist mit Copperfield?«, fragte ich und rüttelte an ihrer Selbstzufriedenheit. 

»Was soll schon mit ihm sein?« Sie hob eine Augenbraue 
und starrte mir direkt in die Augen. »Er ist Vinnies Hanswurst. Ich spiele das Spiel mit, aber du glaubst doch wohl
nicht im Ernst, dass ich jemals ernsthaft über eine Heirat
mit Jeremy nachgedacht habe, oder?« 

»Ich hatte meine Zweifel«, gestand ich. »Also gut. Ich 
möchte etwas über die Entführung hören.« 

»Das war nicht meine Idee«, sagte sie rasch. »Es ist schon
… es war schon eine echte Entführung. Diese beiden Dumpfbacken Merv und Baz haben sich das ausgedacht. Baz arbeitet als Motorradkurier. Jeremy beschäftigt ihn. Baz hat mich 
in Jeremys Büro gesehen, und ich nehme an, dass er zu dem 
völlig falschen Schluss kam, Jeremy und ich wären zusammen. Er hat mir hinterhergeschnüffelt und fand noch ein
paar Sachen über mich heraus.« 

Ich konnte meine Zunge nicht im Zaum halten und bekräftigte, ihr Eindruck sei schon der richtige, hinter anderen 
Leuten herzuschnüffeln sei eine Lieblingsbeschäftigung von
diesem Baz. Lauren sah mich verwirrt an, und ich erklärte 
ihr, dass Baz es sich zur Gewohnheit gemacht hätte, mitten 
in der Nacht vor meiner Wohnung herumzuhängen. »Dieser Kerl ist gefährlich«, versuchte ich ihr verständlich zu 
machen. »Er ist nicht nur ein bezahlter Schläger wie Merv. 
Baz treibt etwas ganz anderes vorwärts.« 

»Er ist ein Spinner«, meinte Lauren, als würde das alles
erklären. »Merv und Baz hängen zusammen ab«, fuhr sie
fort. »Die haben Spaß an den eigenartigsten Sachen.« Sie 
tippte sich gegen die Stirn. »Und sie ticken nicht ganz sauber. Nicht, dass Baz je Interesse an mir gezeigt hätte.« Sie 
zögerte und musterte mich kritisch. »Ich frage mich, was er 
an dir findet.«

Ich antwortete, dass ich ihre offenen Worte schätzte und
genauso wenig wie sie wisse, was ein Typ wie Baz an mir 
finden könnte. Sie sollte froh sein, dass er sich nicht für sie
interessierte. »Und bitte«, fügte ich flehend hinzu, »komm
mir nicht mit Sprüchen wie: ich wäre sein Typ!« 

Lauren war nicht an Baz’ sexuellen Vorlieben interessiert. 
»Was spielt das schon für eine Rolle?« Sie zuckte die Schultern, bevor sie mit ihrer Geschichte fortfuhr »E kam jedenfalls zu dem Schluss, dass mit mir leichtes Geld zu verdienen 
sei. Und so haben Merv und er ihren kleinen Plan ausgeheckt. Sie schnappten mich auf der Straße vor St. Agatha.« 
Jetzt konnte man Laurens Erregung beinahe mit Händen
greifen, sosehr nahm es sie mit, die Entführung und die
damit einhergehende Demütigung aufs Neue zu durchleben. »Sie betäubten mich und verschleppten mich hierher,
die Bastarde!« 

»Sie sind gut darin, Leute zu verschleppen«, kommentierte ich trocken. »Das weiß ich. Aber an welchem Punkt haben sich die Regeln des Spiels geändert?« 

»Als sie anfingen, über Geld zu reden. Sie haben sich damit 
gebrüstet, was sie mit den paar Tausend Mäusen machen
würden, sobald Vinnie erst gezahlt hätte.« Laurens Augen 
weiteten sich. »Meine Güte, die beiden hatten ja nicht den 
Hauch einer Ahnung, wie viel Geld sie verdienen konnten!
Sie redeten davon, dass sie vielleicht genug bekämen, um
sich«, ihre Stimme änderte sich und imitierte den Tonfall 
von Baz und Merv, »eine geile neue Karre und Klamotten zu 
kaufen und ein paar Hühnchen aufzureißen …«, dann, als sie 
fortfuhr, klang ihre Stimme wieder normal, »… und sich
vermutlich bewusstlos saufen. Das war so ungefähr alles. 
Das verstehen sie darunter, die Sau rauszulassen! Wie erbärmlich! Ich hab zu ihnen gesagt: ›Hört mal, Jungs, wir
können die Sache auf eure Weise durchziehen. Ihr haltet 
mich gegen meinen Willen hier fest, und ich garantiere
euch, dass das verdammt harte Arbeit wird und euch das 
jede Menge Zeit in der Prime Time kostet, was eure Freizeitvergnügen angehen, und wenn ihr Glück habt, kriegt
ihr am Ende ein Almosen als Belohnung. Oder aber wir arbeiten zusammen. Ihr müsst mich nicht bewachen, weil ich 
freiwillig hierbleibe. Wir verlangen eine ganze Menge mehr
Lösegeld und teilen es in drei Teile.‹ Ich überlegte, wie viel
wir Vinnie entlocken könnten, und sagte es ihnen. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen, das von Merv und dem anderen Idioten. Sie waren wie vom Donner gerührt. Sie 
standen hier in diesem Zimmer und starrten mich an, als
wäre ich eine Vision, ein Engel, vom Himmel herabgestiegen, um sie von ihren Sünden zu erlösen. Danach war es
relativ einfach. Sie haben alles genau so gemacht, wie ich es 
vorgeschlagen habe. Sind eben einfache Gemüter, die beiden.« 

»Für den Fall, dass du von mir ebenfalls den Eindruck
gewinnst – ich bin es nicht«, erklärte ich kalt. 

Sie beugte sich vor. »Das weiß ich! Hör mal, mein Anteil
vom Lösegeld geht an das Frauenhaus! Sie brauchen das 
Geld dringend, und ich werde es anonym spenden, sobald
Vinnie bezahlt hat! Verstehst du jetzt, warum du stillhalten 
musst? Vinnie hat genug Geld. Er hat es im Ausland bei Investmentgesellschaften geparkt oder auf Schweizer Nummernkonten und was weiß ich wo!« 

Ich musterte sie, während ich über das Gesagte nachdachte. Wenn das, was sie mir erzählt hatte, der Wahrheit
entsprach, und davon ging ich aus, dann verdiente Szabo 
wirklich nichts Besseres. Ich sollte kein Mitleid mit ihm haben. Trotzdem war mir unbehaglich zu Mute. Ich denke, es 
lag an Lauren, an ihrer Inbrunst und ihrem tiefen Hass auf
den Mann. Er nagte seit so vielen Jahren an ihr, und irgendwie war ich nicht überzeugt, dass dieser eine Racheakt
ausreichte, um ihren Rachedurst zu stillen. Ich fragte mich
allmählich, ob sie in dieser Hinsicht nicht ein wenig neben 
der Spur war. Sie schien felsenfest entschlossen, den Racheengel zu spielen, koste es, was es wolle. 

»Angenommen, er hätte funktioniert, dein Plan …«, begann ich. 

»Er wird funktionieren!«, fuhr sie mir dazwischen. 
»Wenn du nicht alles kaputtmachst!« 

»Also gut, angenommen, alles läuft so, wie du es geplant 
hast. Was dann?« 

Sie sah mich erstaunt an und fauchte: »Wie meinst du 
das, was dann?« 

Ich hatte Recht. Sie hatte nicht weit genug vorausgedacht. 
»Was wirst du als Nächstes tun?«, fragte ich. »Einfach nach
Hause gehen?« 

Sie zuckte die Schultern. »Es spielt doch keine Rolle, was 
ich als Nächstes tue.« 

»Selbstverständlich tut es das!«, widersprach ich. »Wirst
du dich besser fühlen, wenn diese Sache vorüber ist? Hat
Vinnie dann die offene Rechnung bezahlt?« 

Sie starrte mich an, und in ihrem Gesicht spiegelte sich 
ein Teil des Hasses, der in ihr brannte. »Bezahlt? Die Rechnung? Hast du den Verstand verloren? Ich werd ihm niemals verzeihen!« 

»Ich hab auch nichts von Verzeihen gesagt«, korrigierte 
ich sie. »Das erwartet niemand von dir. Was ich wissen will 
– wirst du den Rest deines Lebens versuchen, es ihm heimzuzahlen, Jahr für Jahr? Wenn du das tust, hat er nämlich
gewonnen. Du wirfst dein Leben weg, weil du an nichts anderes mehr denken kannst, als es Vincent Szabo heimzuzahlen. Mir kommt das nicht besonders clever vor.« 

Mit markiger Stimme erklärte sie, dass, was sie selbst angehe, meine Meinung vollkommen uninteressant sei. Sie 
habe das nicht für sich selbst, sondern für ihre Mutter getan. 

»Deine Mutter ist tot, Lauren. Sie hat all die Jahre der 
Hölle nur aus einem Grund ertragen – damit du es einmal
besser hast als sie, damit du eine Chance im Leben hast. Wie 
ich das sehe, hat sie für dich alles aufgegeben, und du wirfst 
es weg.« 

»Halt die Klappe!«, sagte sie mit gefährlich leiser Stimme. 

Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. Ich erzählte 
ihr, dass meine Mutter mich und meinen Vater habe sitzen 
lassen, als ich sieben gewesen sei. Ich erzählte, es schmerze 
noch heute, wenn ich darüber nachdächte. Also hätte ich 
gelernt, nicht darüber nachzudenken. »Du musst es hinter
dir lassen, Lauren«, argumentierte ich, »sonst frisst es dich
auf, und für dich bleibt nichts.« 

Sie gab mir zur Antwort, ich solle doch aufhören zu predigen. Jawohl, und genau das würde ich! Was ging es mich 
an, ob sie sich ihr Leben verpfuschte? Außerdem, wer war 
ich denn, dass ich anderen vorschreiben wollte, wie sie zu 
leben hatten? Mein eigenes Leben war schließlich bis zum
heutigen Tag auch nicht gerade ein spektakulärer Erfolg. Allerdings trug ich wenigstens keinen alten Hass mit mir herum. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich keinerlei Ballast aus der Vergangenheit mitschleppte. Das tun 
wir alle, die einen mehr, die anderen weniger. Doch ich tat
mein Bestes, um mir davon nicht meine Zukunft versauen 
zu lassen. 

Sie war so besessen, dass es ihr gelungen war, alles andere 
auszuklammern. Sie hatte sogar mich dazu gebracht, mich 
in ihre persönlichen Probleme verwickeln zu lassen. Aber es
gab da noch etwas, das ich fast vergessen hätte und das sie 
vollkommen übersah. Ich war nicht ihretwegen hierher gekommen. Ich war hier, weil ich die Fürsprecherin für jemand war: Wenn ich nicht für ihn sprach, dann hatte er in 
dieser Sache überhaupt keine Stimme mehr. 

»Was ist mit Albie?«, fragte ich deshalb. 

Meine Frage schien sie völlig zu verwirren. Ihr Gesicht 
wurde leer, und sie zog die Augenbrauen hoch. »Albie? Wer 
ist Albie?« 

»Das ist der arme, alte Stadtstreicher, der deine Entführung beobachtet hat. Nur, dass er jetzt tot ist, praktisch,
nicht wahr? Der einzige Tatzeuge.« 

Sie sah mich an, als wäre ich übergeschnappt. »Es war 
niemand auf der Straße! Ich war ganz allein, als die beiden
Trottel mich geschnappt haben!« 

Ich erklärte ihr, dass Albie im Windfang von St. Agatha 
campiert habe. 

Sie überlegte einen Augenblick, dann zuckte sie die Schultern und tat meine Worte ab. »Ich habe jedenfalls niemanden
gesehen. Ich kenne keinen Albie. Spielt es eine Rolle? Ich
meine, wenn er doch tot ist?« 

Ich verlor die Beherrschung. »Ob es eine Rolle spielt? 
Und wie es das tut! Wenn Albie tot ist, dann nur deinetwegen! Weil er deine Entführung beobachtet hat!« 

Sie wurde verschlossen. Sie war eine hübsche Frau, aber 
wenn sie einen so ansah, wirkte sie zänkisch. Sie trug Jeans
und einen Pullover mit einer Jeansjacke darüber, im Grunde 
genommen die gleichen Sachen, die Albie beschrieben hatte,
die sie bei ihrer Entführung angehabt hatte. Nur das Aliceband fehlte. 

Meine Vorwürfe machten sie unruhig. »Hör zu«, sprudelte 
sie hervor. »Es tut mir Leid, wenn er tot ist und wenn das, was 
du sagst, so gewesen ist. Aber ich weiß nicht, ob es stimmt,
und ich weiß verdammt noch mal überhaupt nichts über 
einen alten Penner!« 

»Du hast Merv und Baz also nicht rein zufällig geschickt, 
damit sie sich um ihn kümmern?«, fragte ich. Ich war inzwischen richtig wütend und erhob eine Anschuldigung nach 
der anderen. 

»Natürlich nicht, verdammt!«, rief sie aufgebracht. Sie 
beugte sich erregt vor, doch dann ließ sie sich in ihrem Sessel wieder zurücksinken. 

»Genau!«, fauchte ich. »Raus aus diesem Sessel, auf der 
Stelle!« 

Sie blieb sitzen und schob sich ganz nach hinten, während sie die Lehnen packte, um sich festzuhalten. »Warum?« 

»Weil ich das sage!« Ich sprang auf sie zu und packte sie. 

Wir waren ungefähr gleich groß und kräftig, doch sie hatte nie selbst auf sich Acht geben müssen, wie ich es getan
hatte. Sie war keine geübte Kämpferin. Ich riss sie aus dem
Sessel, stieß sie zu Boden und stemmte einen Fuß auf ihren 
Hals. 

»Lass mich los!«, gurgelte sie und schlug wild um sich. Sie
packte mein Bein, aber der zunehmende Druck auf ihrer
Kehle brachte sie bald dazu aufzuhören. 

»Ich will nichts weiter als sehen, was du so vorsorglich in 
diesem Sessel vor mir versteckst«, grinste ich. 

Was hatte ich eigentlich erwartet? Es war ein Handy, und 
sie hatte es in die Ritze zwischen Sitzpolster und Armlehne geschoben. Ich zog es heraus und wedelte damit vor ihrer Nase. 

»Kontrollierst du damit deine Schläger?« 

Sie spuckte und fluchte am Boden liegend. Ich zog die
Antenne heraus und wählte den Notruf. 

Lauren warf sich unter meinem Fuß herum und brachte 
mich aus dem Gleichgewicht. Ich stolperte und fiel in den 
Lehnsessel. Sie stürzte sich auf mich, und ich trat zu. Sie 
stolperte zurück und landete hart auf dem Hosenboden. Ihre Augen blitzten hasserfüllt durch das Gewirr langer blonder Haare. Hätte sie gekonnt, sie hätte mich wahrscheinlich 
in Stücke gerissen. Ich sprang aus dem Sessel und ging auf 
Distanz zu ihr. 

Endlich hatte ich eine Verbindung zur Vermittlung. Ich 
bat darum, zur Polizei durchgestellt zu werden. Diesen Augenblick, in dem ich abgelenkt war, nutzte Lauren: Kreischend stürzte sie sich erneut auf mich. 

Das Blechtablett ganz in unserer Nähe riss sie bei ihrem 
wilden Ansturm um, scheppernd rasselte es zu Boden, mit 
ihm der Pappteller und die Gabel. Ich bekam sie Sekundenbruchteile vor ihr zu fassen und sprang zurück, die Gabel
ausgestreckt und bereit, mich damit zu verteidigen. 

»Es geht um die Szabo-Entführung!«, ächzte ich atemlos
in das Handy. »Mein Name ist Fran Varady, und ich habe 
Lauren Szabo gefunden. Wir befinden uns in einem leer 
stehenden Bürogebäude.« 

Herrgott im Himmel, ich hatte keine Ahnung, wo das 
Bürogebäude lag! Ich rannte zum Fenster am anderen Ende 
des Zimmers, die Gabel als Waffe vor mir ausgestreckt, und 
konzentrierte mich auf Lauren, die hechelnd in der Ecke 
stand und auf ihre Chance lauerte. Ich warf einen kurzen 
Blick aus dem Fenster. 

Was ich sah, schockierte mich nachträglich. Eine Straße,
ein Geländer, eine Böschung mit Büschen und – der Kanal! 
Mein Gott, ich war in der Nacht hier vorbeigerannt, als Baz
mich auf dem Motorrad gejagt hatte! Vielleicht hatte Lauren 
an ebendiesem Fenster gestanden, im abgedunkelten Zimmer, und beobachtet, wie ich um mein Leben gerannt war! 
Bei dem Gedanken erlosch jedes noch so kleine und leise 
Gefühl, dass sie und ich im Grunde genommen auf der gleichen Seite standen. 

»Es ist ein leer stehendes ehemaliges Kaufhaus gegenüber 
dem Grand Union Canal! Innen sind Büroräume, aber außen sieht es noch viktorianisch aus. Es liegt zwei oder drei 
Blocks entfernt von …« 

Lauren sprang mich an, kreischend wie die Weiße Frau.
Sie schlug mir die Gabel aus der Hand und packte das Handy. Ich musste loslassen. Es flog in die Luft, krachte durch 
die Fensterscheibe und segelte hinunter auf die Straße, wo
es scheppernd zersprang. 

Wir funkelten einander an. 

»Du dummes Miststück!«, zischte Lauren. Ihr Gesicht
war wutverzerrt und jede Schönheit verschwunden. »Du
hast alles verdorben!« 

»Ihr hättet Albie in Ruhe lassen sollen!«, erwiderte ich genauso böse. »Ich gebe einen verdammten Scheißdreck auf
deinen Stiefvater oder dich, wenn wir schon dabei sind. Aber
irgendjemand muss für Albie sprechen, und wie es scheint,
tut es niemand außer mir!« 

»Ich weiß nichts von deinem verdammten Albie!«, brüllte 
sie. »Warum fängst du überhaupt immer wieder damit an?
Er ist mir scheißegal! Ich weiß überhaupt nicht, wer er ist! 
Ich will jetzt weg von hier und sonst gar nichts! Gib mir den 
Schlüssel!« 

Sie streckte die Hand aus. Als ich nicht reagierte, fügte sie 
mit gemeinem Grinsen hinzu: »Wenn du mir den Schlüssel
nicht gibst, hältst du mich gegen meinen Willen fest!« 

Sie hatte wirklich Nerven! Aber immerhin hatte sie mich 
davon überzeugt, dass sie wirklich keine Ahnung hatte, was 
mit Albie passiert war. Vielleicht hatten sich die beiden Kerle ohne ihr Mitwissen um dieses kleine Problem gekümmert. Ich fummelte in meinem BH nach dem Schlüssel und
reichte ihn ihr schweigend. 

Sie packte ihn mit triumphierendem Grinsen und wandte 
sich zur Tür. Als sie den Schlüssel im Schloss drehte, fragte
ich: »Wohin willst du denn gehen, Lauren? Du kannst nirgendwohin. Die Polizei hat bisher einen Deckel auf der Sache gehalten, weil sie dachte, du wärst ein unschuldiges Entführungsopfer. Jetzt wird sie sich an die Öffentlichkeit wenden und alle Hebel in Bewegung setzen. Dein Gesicht wird 
über die Fernsehschirme des ganzen Landes flimmern. Was
glaubst du, wie lange du da draußen durchhalten kannst?« 
Ich deutete auf das Fenster. »Irgendjemand wird dich erkennen, und innerhalb von vierundzwanzig Stunden haben 
sie dich. Ich gehe davon aus, dass man eine Belohnung aussetzen wird.« 

Sie erstarrte, dann wandte sie sich langsam wieder zu mir 
um, und ich musste anerkennen, dass sie eine höchst rasche 
Auffassungsgabe besaß. »Stimmt«, gab sie unumwunden zu.
»Du hast Recht. Also bleibe ich hier, und wenn die Polizei 
kommt, steht mein Wort gegen deines. Ich werde sagen, du 
hättest den Schlüssel draußen vor der Tür gefunden, und 
ich wäre hier eingesperrt gewesen.« 

»Sei dir da nicht so sicher!«, giftete ich. »Nicht nur ich 
werde ihnen sagen, dass der Schlüssel hier drin war und du 
jederzeit hättest gehen können, sondern auch Merv und 
Baz, wenn sie die beiden erst geschnappt haben – und das 
werden sie.«

»Sie können erzählen, was sie wollen.« Sie grinste mich 
gelassen an. »Du meinetwegen auch. Erzähl ihnen von dem 
Schlüssel, es macht keinen Unterschied! Es ist nämlich ganz 
normal, dass Entführungsopfer mit ihren Entführern gemeinsame Sache machen. Vinnie hat mir gezeigt, wie es 
geht, bei Mummy. Es ist eine klassische Geiselsituation, das 
Stockholm-Syndrom, nennt man es. Der Gefangene macht 
freiwillig alles, was seine Folterknechte von ihm verlangen. 
Er hilft ihnen sogar. Es ist eine ganz merkwürdige Partnerschaft, weißt du? Ich werde einfach behaupten, dass ich viel 
zu verängstigt gewesen sei, um einen Fluchtversuch zu wagen, und später zu leer im Kopf, um eigene Gedanken zu
fassen.« 

So verrückt es auch klang, ich war nicht sicher, ob sie 
nicht damit durchkommen würde. Sie war clever und verschlagen, und ich war sicher, dass sie gar keine schlechte
Schauspielerin abgegeben hätte. Niemand hingegen würde 
Merv oder Baz Glauben schenken. Parry würde vielleicht 
mir glauben, doch im Zeugenstand würde ein geschickter 
Anwalt meine Glaubwürdigkeit vor einer Jury im Handumdrehen erschüttern. Es klang alles so sauber und logisch – 
bis auf eine Sache. Etwas, das wir beide bis zu diesem Augenblick übersehen hatten. 

Merv und Baz. Das ergab einfach keinen Sinn. Die beiden
hatten einfach keine eigenen Ideen. Wie einfach hatten sie
sich von Laurens Argumenten herumkriegen lassen, und
wie schnell hatten sie das Heft aus der Hand gegeben und 
sich Lauren untergeordnet! Konnten zwei derartig unterbelichtete Gestalten wirklich eine Entführung aushecken? Warum hatten sie nur so wenig Geld erwartet? Lag es vielleicht
daran, dass sie gar nicht in eigenem Namen gehandelt hatten? Dass keiner von beiden der Kopf hinter alledem war, 
sondern sie eben doch nur angeheuerte Schläger waren? 

Es war so offensichtlich, dass ich fast lächelte. Die beiden
waren bezahlt worden, um Lauren zu entführen und gefangen 
zu halten. Es war nicht beabsichtigt gewesen, sie am Lösegeld 
zu beteiligen. Nicht, solange Lauren nicht mit ihrer eigenen 
Idee herausgerückt war. Ja, so ergab das Ganze plötzlich Sinn. 

»Lauren«, meinte ich daher. »So einfach wird das nicht.« 

»O, und warum nicht?«, zwitscherte sie. 

Ich erklärte ihr, was ich mir überlegt hatte. »Du hast die 
ganze Zeit geglaubt, du hättest alles unter Kontrolle, weil du 
nie jemand anderen außer Merv und Baz gesehen hast, und
die beiden Trottel haben dir aus der Hand gefressen. Aber
wenn man es genau bedenkt, muss es einen Hintermann
geben.« 

Sie wurde unsicher. Ich fuhr fort, meine Argumente darzulegen. »Verdammt noch eins, Lauren! Das Einzige, was du 
mit Sicherheit von Merv und Baz weißt, ist, dass sie dumm
sind wie Bohnenstroh! Sie nehmen Befehle von Leuten an,
von denen sie meinen, sie hätten Grips. Sie haben sogar von
dir Befehle angenommen. Sie werden angetrieben von dem 
Gedanken an Geld. Als sie dich entführt haben, befolgten sie 
die Befehle von jemandem, der alles geplant hat. Diese Person hat ihnen für ihre Begriffe eine Menge Geld geboten. Es 
war eine Pauschale für ihre Dienste, kein Anteil am Lösegeld. 
Du hast selbst gesagt, sie hätten keine Ahnung gehabt, wie 
viel Lösegeld sie von deinem Stiefvater verlangen könnten. 

Als du ihnen einen neuen Handel und drei gleiche Anteile am Geld angeboten hast, beschlossen sie, ihren alten Auftraggeber übers Ohr zu hauen. Wer auch immer bei deiner
Entführung die Fäden zieht, er glaubt wahrscheinlich, dass 
du noch immer gefesselt und mit einem Tuch über dem
Kopf hier oben sitzt. Er wagt nicht, selbst herzukommen 
und nachzusehen. Es wäre viel zu gefährlich. Er muss akzeptieren, was Merv und Baz ihm erzählen. Wenn Merv sagt,
dass du hier oben gefangen bist, bleibt Mister Unbekannt
keine andere Wahl, als ihm zu glauben.« 

Laurens Zuversicht schwand sichtlich dahin, während ich
redete. »Aber … aber wer könnte das sein?«, fragte sie 
schließlich. 

»Wie steht es mit Copperfield?«, schlug ich vor. »Er 
schuldet der Bank eine Menge Geld.« 

Sie schüttelte vehement den Kopf. »Vergiss es! Jeremy 
steckt ganz bestimmt nicht dahinter. Er hat viel zu viel 
Schiss davor, wieder einen Fleck auf seine ehemals weiße
Weste zu bekommen. Er hatte vor ein paar Jahren ziemliche
Schwierigkeiten, weil er in ein paar undurchsichtige Geschäfte verwickelt war. Er kam mit einer Bewährungsstrafe 
davon, aber er hat seitdem die Hosen gestrichen voll. Er will
im Kunsthandel bleiben. Er kann es sich nicht leisten, dass 
sein Ruf noch mehr Schaden nimmt. Der würde ganz bestimmt kein krummes Ding mehr drehen: Er hat schon 
Schweißausbrüche, wenn er eine Polizeiuniform aus der 
Ferne sieht. Außerdem«, schloss sie bestimmt, »außerdem
hat er nicht nur Schiss, so eine Sache zu organisieren, er hat
auch nicht den erforderlichen Grips dazu. Nein, es muss
jemand anders sein.« 

Bevor ich antwortete konnte, drang von unten das Geräusch mehrerer sich nähernder Wagen herauf. Wir rannten 
beide zum Fenster und spähten zur Straße hinunter. 

»Die Polizei hat uns schon entdeckt!«, rief Lauren ungläubig staunend. 

Ich wünschte, sie hätte Recht gehabt, doch es war nicht
die Polizei. Es war eine Limousine, ein Wagen, den ich nicht 
kannte, gefolgt von einem alten Lieferwagen. 

Beide Fahrzeuge hielten. Die Türen des Lieferwagens wurden geöffnet, und Merv und Baz sprangen heraus. Sie gingen
zur Fahrerseite der Limousine. Das Fenster wurde heruntergelassen. Die beiden Männer blieben stehen und bückten sich
zum Fenster hinab. Eine lebhafte Unterhaltung begann. 

»Worüber reden sie da?«, fragte Lauren leise, und zum
ersten Mal schien sie Angst zu empfinden. 

»Deine Kumpane kriegen ihre letzten Befehle …«, antwortete ich. Merv und Baz standen noch immer gebückt vor
dem Fenster. »… um die Dinge wieder geradezubiegen.«

»Wie meinst du das?« Inzwischen hatte sie jede Spur von 
Selbstsicherheit verloren. Sie blickte mich hilflos an. 

»Doppeltes Doppelspiel«, erklärte ich. »Jetzt legen sie dich 
aufs Kreuz, Lauren. Du hast sie dazu gebracht, aus Geldgier 
auf dein Angebot einzugehen, doch langsam wird ihnen alles
zu kompliziert, und sie verlieren den Überblick. Mit einem
Mal erscheint ihnen ein fester Geldbetrag und keine weiteren Stolpersteine als sehr verlockend. Soll jemand anders 
sich den Kopf darüber zerbrechen, wie er an das Lösegeld 
kommt, wie die Übergabe arrangiert wird und alles andere. 
Es geht weit über ihre Fähigkeiten hinaus. Vielleicht ist ihnen auch eben erst klar geworden, dass sie keine Möglichkeit haben, ihr Geld zu waschen, auch wenn sie eine wirklich sehr große Summe in die Finger bekämen. Die Nachricht würde in kürzester Zeit die Runde machen und bei der 
Polizei landen.« 

Sie blinzelte. »Aber wie?«, fragte sie ohne jede Spur ihrer 
früheren Zuversicht. 

Jetzt war nicht die Zeit, ihr groß und breit zu erklären, wie 
die Ganovenwelt funktionierte. Ärgerlich sagte ich: »Man 
nennt es Spitzel, Lauren, für den Fall, dass du dieses Wort
noch nie gehört hast. Merv und Baz wissen, dass irgendjemand reden wird, wenn sie mit mehr als der üblichen Menge
gebrauchter Banknoten in den Taschen herumlaufen. Also 
sind sie mit einer stark frisierten Version von dem, was sich 
gerade ereignet hat, zu ihrem ursprünglichen Auftraggeber
zurückgekehrt. Sie haben dich und deinen großartigen Plan 
sausen lassen und nehmen wieder Befehle von ihrem früheren Boss entgegen.« 

Lauren starrte in morbider Faszination hinunter auf die 
Straße und den Wagen mit den beiden gebeugten Gestalten. 
Sie hob eine Hand an den Mund und kaute nervös auf einem Fingernagel. 

»Da unten?«, murmelte sie. »Er ist wirklich da unten im
Wagen?« 

»Darauf kannst du wetten!«, sagte ich kalt. »Er war natürlich die ganze Zeit über in dem Glauben, dass er die Befehle 
gibt und niemand sonst. Aber jetzt hat er gerochen, dass etwas faul ist, und er weiß nicht, ob er den beiden Trotteln 
noch vertrauen kann. Deswegen sitzt er dort unten in diesem Wagen, um sich selbst zu überzeugen, was hier vor sich 
geht, und um sicherzustellen, dass Merv und Baz die Arbeit 
tun, die er ihnen aufgetragen hat.« 

»Und was … ist das für eine Arbeit?«, fragte sie stammelnd. 

Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzumachen. »Die ganze 
Geschichte ist inzwischen ein einziges, ausgewachsenes
Chaos. Ich glaube nicht, dass sie einen von uns beiden lebend davonkommen lassen wollen«, antwortete ich also.
»Sie sind hier, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Vergiss nicht, soweit es sie betrifft, bin ich noch ein Stockwerk
tiefer gefesselt und mit einem alten Vorhang über dem Kopf 
in einem Zimmer eingesperrt. Der Drahtzieher glaubt, dass
du hier oben eingesperrt bist. Keiner weiß, dass ich bereits 
die Polizei alarmiert habe. 

Den Typen im Wagen hat es ziemlich aus seinem Konzept gebracht, dass er jetzt zwei Gefangene hat. Er glaubt 
wahrscheinlich, dass er das Geld immer noch aus Szabo 
herauspressen kann. Er ahnt nicht, dass seine beiden Handlanger versucht haben, ihn aufs Kreuz zu legen, und …«, an
dieser Stelle erlaubte ich mir selbst ein gemeines Grinsen, 
»… und vorausgesetzt, ihr seid euch nie begegnet, hatte er 
ja auch keine Chance, das herauszufinden. Also werden 
Merv und Baz dafür sorgen, dass du ihrem Boss niemals begegnest. 

Wenn man die Sache mit den Augen unseres Mr Unbekannt da draußen betrachtet, sind wir beide ein zu großes
Risiko geworden. Alle drei also sind wirklich interessiert 
daran, uns aus dem Weg zu schaffen, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Aber dass sie uns abservieren müssen, 
darüber sind sie sich absolut einig.« 

Merv und Baz richteten sich auf und kamen auf das Gebäude zu, in dem wir uns befanden. Lauren packte mich am 
Arm. 

»Aber wer ist er?«, fragte sie drängend. »Er kann doch nicht
jemandem befehlen, uns einfach so umzubringen?« 

»Warum nicht? Sie haben schließlich Albie umgebracht!« 

Völlig unerwartet wurde unten auf der Straße die Fahrertür der Limousine geöffnet. Ich sah einen Schopf langer 
blonder Haare, als die Fahrerin sich nach draußen beugte
und nach Merv und Baz rief. Sie kehrten zum Wagen zurück, und es gab eine weitere kurze Diskussion. Schließlich 
nickten die beiden Männer und wandten sich erneut ab, um
in das Gebäude zu gehen. Die Fahrerin stieg aus und blieb 
neben der Tür stehen, während sie den beiden hinterhersah. 

»Da hast du deine Unbekannte«, bemerkte ich. »Kein 
Mann, sondern eine Frau.«

Neben mir stieß Lauren einen erstaunten Laut aus. »Das
ist Jane Stratton! Jeremys Rezeptionistin!« 

KAPITEL 16    Die Tatsache, dass sie Jane Stratton erkannte, ließ Laurens Nervosität verfliegen. Von einer 
Sekunde zur anderen zeigte sich wieder ihr altes herrisches
Selbst. 

»Miststück!«, brüllte sie gegen die Fensterscheibe. »Warte
nur, bis ich dich in die Finger kriege!« 

»Dazu wirst du kaum die Chance haben«, erinnerte ich 
sie forsch. »Weil nämlich Baz und Merv zuerst hier bei uns
sein werden, wenn wir nicht so schnell wie möglich verschwinden! Und Baz freut sich schon darauf, jede Wette. 
Jetzt komm endlich!« 

Ich rannte zur Tür, doch sie blieb am Fenster stehen. Soll
man es glauben? Sie war noch immer damit beschäftigt, der
segensvoll ahnungslosen Eiskönigin unten auf der Straße 
Beschimpfungen entgegenzuschleudern! Ich rannte zu ihr 
zurück und warf einen hastigen Blick nach unten. Jane 
Stratton stand elegant bei ihrem Wagen und wartete seelenruhig auf die Rückkehr ihrer beiden Halsabschneider und 
ihren Bericht, dass sie uns auftragsgemäß erledigt hätten. 

»Sie kann dich nicht hören, du blöde Kuh!«, fauchte ich 
und packte sie am Handgelenk. Ich hätte sie zurücklassen 
können, doch ich hatte so viel auf mich genommen, um sie 
zu finden, und sie jetzt wieder zu verlieren, hätte wenig Sinn
gemacht. Ich zerrte sie hinter mir her durch die Tür und 
den Korridor entlang. Sie spuckte noch immer Gift und 
Galle, während sie rannte, selbst in diesen Augenblicken wie
besessen von all dem, das man ihr angetan hatte. 

»Ist das zu fassen? Ich hätte es wissen müssen! Ich hätte es 
gleich wissen müssen! Sie hat sich Chancen bei Jeremy ausgerechnet, bevor ich auf der Bildfläche aufgetaucht bin, 
weißt du? Sie hat sich schon als die zukünftige Mrs Copperfield gesehen, der Himmel steh mir bei! Nicht, dass sie heiß 
gewesen wäre auf ihn … sie war nur überzeugt, dass sie dieses Geschäft besser führen könnte als er …« 

Wir hatten das Ende des Korridors und das Treppenhaus 
erreicht. Aus dem Stockwerk unter uns kam ein heiserer
Wutschrei und ein Schwall von Flüchen. Merv und Baz hatten soeben herausgefunden, dass ich nicht mehr dort war, 
wo sie mich zurückgelassen hatten. Baz klang ganz besonders wütend; er fühlte sich offensichtlich um den Spaß 
betrogen, den er sich mit mir versprochen hatte. Ich benötigte keine weitere Ermunterung, mich rar zu machen. 

Nach unten konnten wir nicht, also mussten wir nach
oben. Die Stufen deuteten auf ein weiteres Stockwerk, und
wir rannten hinauf. 

»Er hat sie für mich fallen lassen, weil er glaubte, dass er 
durch mich an Vinnies Geld käme!«, hechelte Lauren, während sie neben mir die Treppe hochrannte. »Ich schätze, sie 
wollte sich mit dieser Geschichte an ihm rächen und selbst 
an Vinnies Geld …« 

»Kannst du mal für einen Augenblick die Klappe halten?«, keuchte ich, während wir auf dem nächsten Treppenabsatz anlangten. »Konzentrier dich einfach nur darauf, ein
Versteck zu finden, ja?« 

Keine Chance, dachte ich. Dieses Stockwerk sah genauso
aus wie all die anderen. Ein Korridor mit leer geräumten 
Kaninchenställen rechts und links. Es bot kein Versteck vor 
der Rachsucht von Merv und Baz, die dem Lärm nach zu 
urteilen das Stockwerk erreicht hatten, von dem wir gerade 
kamen, und jeden Augenblick herausfinden würden, dass 
Lauren ebenfalls verschwunden war. 

Ich entdeckte ein Schild an der Wand mit der Aufschrift 
NOTAUSGANG und einem Pfeil, der nach oben wies. Diese
Treppe sah nicht aus wie die anderen, sondern sie war 
schmal und schlecht beleuchtet. Wir hatten keine andere 
Wahl. Ich rannte die Treppe hinauf, Lauren zerrte ich immer noch hinter mir her. 

Oben wurde unser Weg von einer eisernen Feuertür versperrt. »Los, hilf mir!«, ächzte ich. 

Wir kämpften mit dem Riegel, und es gelang uns, ihn zu 
lösen. Die Tür öffnete sich quietschend nach außen. Eine Bö
frischer kalter Luft traf uns, als wir nach draußen stolperten 
und uns auf dem Dach wieder fanden.

Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie spät es unterdessen geworden war. Es dämmerte bereits, und ein grauer
Schleier hing über der Stadt ringsum. Das Dach selbst war 
flach und besaß eine umlaufende hüfthohe Brüstung. Wir
waren durch eine flache Betonkonstruktion nach draußen 
getreten, die aussah wie eine primitive Hütte. Es war das
einzige Gebilde hier oben mit Ausnahme eines weiteren,
ähnlichen Kastens über dem Schacht mit den stillgelegten 
Aufzügen. Ringsum verstreut befand sich eine Reihe von
Metallabdeckungen mit Belüftungsschächten darunter. In
der zunehmenden Dämmerung sahen sie aus wie Riesenpilze. Der Wind raste ungehindert und sehr böig über die freie
Fläche; es war kalt, sehr kalt sogar. Es musste einen Weg 
nach unten geben, sonst wäre es kein Notausgang gewesen. 

Ich rannte an der Brüstung entlang zu einem Paar eiserner Handgriffe, die in das Mauerwerk eingelassen waren, 
und sah hinunter. 

Der heimtückische Wind fuhr in meine Haare und wehte
sie mir ins Gesicht. Die Welt vor meinen Augen schien von
einer Seite zur anderen zu schwanken, keine besonders angenehme Erfahrung. Ich kniff die Augen zusammen und 
öffnete sie wieder. Auf der anderen Seite der Brüstung führte eine eiserne Sprossenleiter zum darunter liegenden 
Stockwerk. Die Leiter war mit einem runden Käfig gesichert, damit die Flüchtenden nicht von der Treppe stürzen 
konnten, während sie die oberen Sprossen überwanden, um
in Sicherheit zu klettern. Der Metallkäfig sah längst nicht 
mehr vertrauenerweckend aus und hatte höchstens noch eine psychologische Wirkung. Die unteren Stufen besaßen
nicht einmal mehr diese vorbeugende Sicherungseinrichtung. Die Leiter endete auf einer metallenen Plattform gegenüber einem Fenster auf dem darunter liegenden Stockwerk. Von dort führte eine Eisentreppe in Etappen Stockwerk um Stockwerk weiter nach unten, von Fensterplattform zu Fensterplattform, bis sie unten in einer düsteren,
verlassenen Gasse an der Seite des Gebäudes den Boden erreichte. 

Mir wurde schon bei dem Gedanken schwindlig, dort hinunterzuklettern, doch die Vorstellung, Baz in die Hände zu
fallen, war noch schlimmer. Die Eisenleiter war mit rostigen
Bolzen an der Brüstung verankert und der Beton ringsum 
braun verfärbt. Trotzdem ließ sie sich nicht ein Iota bewegen,
als ich die Griffe packte und daran rüttelte. Wir mussten das
Risiko eingehen. Ich rief Lauren zu mir. 

»Scheiße!«, meinte sie. »Da steige ich bestimmt nicht 
runter!« 

»Wie du meinst«, erwiderte ich. Ich hatte inzwischen mehr
als genug von ihr. »Bleib meinetwegen hier und warte, bis 
Merv dich über die Brüstung wirft!« 

»Vielleicht sollte ich das wirklich tun«, giftete sie zurück. 
»Sieh dir das Ding doch an!« Sie deutete auf den Schutzkäfig. »Da braucht sich doch bloß eine Katze draufzusetzen,
und der alte Schrott fällt von der Wand!« 

»Zugegeben. Aber die Leiter ist noch stabil. Du musst 
nichts weiter tun, als zu dieser Plattform hinunterzuklettern, siehst du? Von da an führt eine richtige Eisentreppe 
nach unten.« 

»Die sieht genauso baufällig aus«, brummte sie. 

Ich musste ihr Recht geben, und je länger ich dort stand
und mit ihr stritt, desto weniger gefiel mir die Idee. Es hieß 
jetzt oder nie, bevor ich den Mut endgültig verlor. 

Ich packte die Griffe, richtete den Blick entschlossen auf die
Betonwand und kletterte über die Brüstung. Mit den Zehen 
tastete ich nach den Sprossen. Sie waren dünn und ziemlich
verrostet und federten unter meinen Füßen, während ich versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Der Wind peitschte wütender und noch kälter auf mich ein als oben auf dem Dach. Er
nahm mir den Atem, fegte ihn aus meiner Nase und meinem
Mund, und ich hatte das schreckliche Gefühl, ich sei plötzlich
im freien Fall. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte ich
und war unfähig, mich zu bewegen. Ich wollte nicht nach unten sehen, doch mein Blick wanderte unwillkürlich seitwärts. 

Hätte ich mich doch besser unter Kontrolle gehabt! Was 
ich sah, machte die Dinge noch schlimmer. Dort, genau da, 
wo die Seitengasse hinaus auf die Straße führte, entdeckte 
ich Jane Stratton. Sie wanderte im spärlicher werdenden 
Zwielicht unter einer flackernden Straßenlaterne auf und ab
und warf immer wieder Blicke auf ihre Armbanduhr. Vielleicht fragte sie sich, warum ihre beiden Schläger so lange
brauchten. Falls sie in der Gasse nach oben sah, würde sie 
mich wahrscheinlich selbst im schwachen Licht noch an der 
Seite des alten Warenhauses sehen. 

»Schscht, hey!« Das war Lauren. Ich blickte nach oben.
Sie lehnte über der Brüstung und funkelte mich böse an. 
»Nun geh schon weiter!«, brummte sie mir zu. »Ich kann 
nicht klettern, solange du im Weg bist!« 

Ich musste mir regelrecht auf die Zunge beißen, um sie
nicht darauf hinzuweisen, dass sie vor einer Minute noch
gesagt hatte, dass sie auf gar keinen Fall die Leiter hinunterklettern würde. Stattdessen erzählte ich ihr, dass Jane Stratton unten in der Gasse stand. 

»Wir müssen also so leise wie nur irgend möglich sein«, 
warnte ich in der Hoffnung, dass sie ihre Wut auf die Stratton beherrschte und nicht gleich wieder anfing, der Eiskönigin Flüche und Beleidigungen zuzurufen. Zuzutrauen war es 
ihr. 

Ich überließ es ihr, eine Entscheidung zu treffen, und
setzte mich erneut in Bewegung. Mein Herz hämmerte wie 
wild, mir war übel und meine Hände waren schweißnass, 
doch irgendwie, ich weiß wirklich nicht wie, hatte ich es 
schließlich auf die Plattform geschafft. 

Die Leiter zitterte und bebte unheilverkündend. Lauren
kam mir hinterher. Sie hielt sich überraschend gut. Sie 
konnte wahrscheinlich nicht anders, als erst einmal so viel 
Wirbel wie möglich um alles zu machen. 

»Was jetzt?«, fragte sie, als sie bei mir angekommen war. 

»Wir gehen weiter nach unten«, entschied ich. »Sei still 
und pass auf, dass die Metallstufen nicht klappern. Die 
Stratton hört uns sonst!« 

Die Stratton stand im Augenblick mit dem Rücken zu 
uns und der Gasse, was nur gut für uns war. Der kleine 
Vorteil war augenblicklich dahin, als über uns Stimmen zu
hören waren. Merv und Baz hatten den Weg aufs Dach hinausgefunden. 

Zweifellos würden sie gleich die Feuerleiter entdecken 
und einen Blick über die Brüstung werfen. Ich untersuchte 
hastig das Fenster neben der Plattform, doch es ließ sich nur
von innen öffnen. 

»Um Himmels willen, setz dich endlich in Bewegung!« 
Lauren stieß mich schmerzhaft in den Rücken. »Warum 
brauchst du so lange?« 

Mit Lauren so dicht im Nacken, dass ich Angst hatte,
wenn sie abrutschte, würde sie mich in die Tiefe stoßen, begann ich meinen Abstieg zum nächsten Absatz. 

Wir erreichten ihn ohne Probleme. Dann allerdings verließ
uns unser Glück. Was wir von oben im schwachen Licht des 
heraufziehenden Abends nicht hatten sehen können: Von der 
nächsten Treppe fehlte ein ganzes Stück in der Mitte, alles in
allem vier Stufen, und die Lücke war zu groß, als dass man sie 
mit einem weiten Schritt hätte überwinden können. 

»Wir müssen springen«, erklärte ich. »Von hier durch die
Lücke auf den Absatz darunter.« 

»Du zuerst«, kam es süffisant von ihr: Sie lief wieder zu 
ihrer Höchstform auf. Selbst wenn wir das hier mit heiler
Haut überstehen sollten, war ich mir ziemlich sicher, dass 
ich mit dieser Frau nie warm werden würde. 

Ich setzte mich auf den Absatz und ließ meine Beine 
durch die Lücke der fehlenden Stufen baumeln, während 
ich versuchte, die Höhe abzuschätzen. Das schlechte Licht 
machte es schwer. Die Lücke wirkte mal breiter, mal schmaler, und der eiserne Absatz unter mir schien manchmal höher, manchmal tiefer. Ich konnte nicht erkennen, in welchem Zustand er war, und was mir am meisten Angst machte – immer vorausgesetzt, ich fiel bei der Landung nicht
gleich über den Rand –, war, dass der plötzliche Aufprall
meines Körpers ausreichte, die seit langer Zeit verwahrloste 
Konstruktion aus ihrer Verankerung zu reißen. 

Das Ganze würde darüber hinaus höllisch Lärm machen 
und mit Sicherheit Strattons Aufmerksamkeit auf uns lenken. 

Ich sah über die Schulter zu der Stelle, wo die Gasse in die 
Straße einmündete und die Eiskönigin immer noch nervös 
auf und ab wanderte. Ihre blonde Mähne schimmerte im
Licht der Straßenlaterne, eine Lili Marlen der Gegenwart.
Dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. 

Ganz unerwartet wandte sie sich um und rannte in offensichtlich blinder Panik und mit wehender Mähne in Richtung ihres Wagens los. 

Sekunden später heulte ein Motor auf, und Scheinwerferlicht erhellte die Straße. Ihr Wagen schoss vorbei, doch in
dem Augenblick, in dem er außer Sicht war, quietschten 
Bremsen und Reifen; noch mehr Lärm von hochtourig gefahrenen Motoren, gefolgt vom protestierenden Kreischen
und Krachen von Metall auf Metall. Irgendetwas musste sie 
dazu gebracht haben, wieder aus dem Wagen zu springen, 
denn sie tauchte erneut auf und rannte in Richtung des Gebäudes. Mehrere uniformierte Gestalten in schweren Stiefeln folgten ihr dicht auf den Fersen. 

»Wir müssen nicht springen«, rief ich erleichtert zu Lauren genau über mir hinauf. »Die Polizei ist da, Gott sei
Dank!« 

Es passiert höchst selten, dass ich Dankbarkeit verspüre, 
wenn die Jungs in Blau auf der Bildfläche erscheinen. 

»Wurde aber auch Zeit!«, kommentierte sie das Ereignis 
missmutig wie immer. 

Von unserem windgepeitschten Ausguck herab, wo wir 
wie zwei heimatlose Adler kauerten, beobachteten wir hin 
und her rennende Gestalten. Zwei stämmige Beamte tauchten auf und hielten Baz in ihrer Mitte. Er schaute zurück
und nach oben, während sie ihn in den Mannschaftswagen
verfrachteten, und selbst auf diese Entfernung hin und in 
diesem schlechten Licht spürte ich das Starren seiner vorstehenden dunklen Augen. 

»Sie haben Baz!«, musste ich Lauren mitteilen. Ich konnte 
nicht anders, und es gelang mir auch nicht, die Erleichterung in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich hoffe sehr, 
dass er für lange Zeit in den Bau wandert!« 

Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was geschehen könnte, falls es der Polizei nicht gelang, eine Verurteilung zu erreichen – und das Gesetz geht manchmal eigenartige Wege. Ich würde aus meiner Wohnung ausziehen müssen. Vielleicht sogar das Land verlassen. Ich rechnete eigentlich damit, dass zwei weitere Beamte mit Merv in ihrer Mitte erschienen. Doch obwohl die Polizei das Gebäude von
oben bis unten durchkämmte, kam eine ganze Weile lang 
niemand mehr heraus. Dann bemerkte ich rechts von mir 
eine Bewegung, genau dort im Dämmerlicht, wo die Mauer 
um den Hinterhof des alten Warenhauses den Zugang zur
Gasse blockierte. Zu meiner Überraschung erschien ein
Mann und hockte sekundenlang rittlings auf der Mauer, bevor er sich zu meiner Bestürzung in die Gasse hinunterließ. 

»Hey!«, rief ich, so laut ich konnte. »Hey! Haltet ihn auf!«
Ich packte die nächstgelegene Strebe und rüttelte daran, so 
fest ich konnte, in dem Bemühen, die Polizei aufmerksam 
zu machen. »Hey, ihr da unten! Er entkommt!« 

»Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«, zischte 
Lauren giftig von oben und packte meine Handgelenke wie 
ein Schraubstock. »Hör auf damit! Sieh dir das an, die Bolzen kommen aus der Verankerung! Bist du jetzt völlig übergeschnappt, oder was?« 

»Merv!«, stieß ich hervor und deutete mit einer Kopfbewegung nach unten. 

Sie ließ mich los und blickte in die Richtung, in die ich
gezeigt hatte. Er war nicht die Gasse entlanggerannt, sondern hatte sie lediglich überquert, und wir sahen gerade 
noch rechtzeitig, wie er seinen massigen Leib in eine schmale Lücke zwischen zwei Gebäuden zwängte. Ratten kennen
ihre Schlupflöcher, und Merv hatte seines ganz gewiss gefunden. 

Ich fluchte sinnlos, während Lauren weiterzeterte wegen
der Gefahr, in die ich uns beide durch mein Rütteln am Geländer gebracht hatte. 

»Schon gut, schon gut!«, beruhigte ich sie ärgerlich. »In 
Ordnung, dann müssen wir auch nicht mehr hier bleiben
und warten! Wir können wieder nach oben klettern.« 

»Auf gar keinen Fall!«, widersprach sie heftig. »Es war 
schlimm genug, diese elende Leiter runterzuklettern! Jetzt 
hast du alles nur noch weiter gelockert! Es ist zu dunkel, ich 
kann überhaupt nichts mehr sehen!« 

»Wir haben keine andere Wahl«, brüllte ich sie an. »Los, 
fang an zu klettern!« 

»Brüll mich nicht an!«, giftete sie hochnäsig. 

»Dich anbrüllen? Wenn du nicht aufpasst, werfe ich dich 
runter!«, bellte ich. 

»Hey, ihr da unten!«, rief eine Männerstimme von oben. 

Der Lichtkegel einer starken Taschenlampe erfasste uns. 
Wir sahen hinauf. Ein vertrautes Gesicht mit einem struppigen Schnurrbart war über der Brüstung aufgetaucht. 

»Grundgütiger, Fran!«, rief Sergeant Parry. »Wie sind Sie
bloß da runtergekommen?« 

Hätte nur meine Wenigkeit dort unten festgesteckt, hätten 
sie mir wahrscheinlich gesagt, ich solle mich nicht so anstellen und anfangen zu klettern. Doch dann bemerkten sie die 
entführte Szabo-Erbin (als die sie ihnen wahrscheinlich erschien) bei mir, und sie fingen an zu beratschlagen, ob sie
nicht lieber die Feuerwehr mit einem Leiterwagen herbeordern sollten. 

Ich verspürte nicht die geringste Lust, noch weitere fünfzehn Minuten auf dem klapprigen Absatz der Feuertreppe 
auszuharren, bis Feuerwehrhauptmann Flack, mein Held 
aus dem BBC-Kinderprogramm, vorbeikäme, um mich zu 
retten, und sagte Lauren, dass sie meinetwegen alleine warten könne. Ich würde auf jeden Fall die Leiter hochklettern. 

»Ich bleibe nicht alleine hier!«, schniefte sie und schob
mich zur Seite, um wie der sprichwörtliche Inder am Seil 
nach oben zu wuseln, wo sie von den starken Armen der
Metropolitan Police in Empfang genommen und über die 
Brüstung gehoben wurde.

Dann verschwanden alle, und mit ihnen die Taschenlampen, und ich sollte mir wohl ganz allein und in der fast völligen Dunkelheit den Weg nach oben suchen. 

»Hey!«, rief ich empört. »Was ist mit mir?« 
Parrys Kopf tauchte wieder auf. Er reichte einem uniformierten Beamten seine Taschenlampe, und der beleuchtete 
dann eher planlos die Sprossen vor mir, während ich nach 
oben kletterte. Parry packte meine Handgelenke und zog 
mich unsanft das letzte kleine Stück über die Betonmauer. 

»Merv ist Ihnen entwischt!«, ächzte ich, sobald ich wieder 
festen Boden, das Dach nämlich, unter meinen Füßen spürte. »Er ist nach dort drüben geflüchtet, zwischen den beiden 
Häusern hindurch!« Ich zeigte auf den in der Dunkelheit
kaum noch sichtbaren Spalt, in dem Merv verschwunden 
war. 

Parry fluchte, ließ mich stehen und ging, um anderen Befehle zuzubrüllen. Bei mir setzte die Reaktion auf die jüngsten Ereignisse ein. Meine Beine fingen an zu zittern, und in 
mir breitete sich eine Woge von Übelkeit aus. Ich setzte 
mich, den Rücken an die Brüstung gelehnt, und ließ den
Kopf auf die angezogenen Knie sinken. 

Einige Minuten später näherten sich schwere Schritte. 
»Alles klar da bei Ihnen, Fran? Sie werden sich doch jetzt 
nicht übergeben, oder?« 

Ich hob den Blick. Parry stand mit besorgter Miene vor 
mir. »Nein, mir geht es gut, danke«, brachte ich, wenn auch 
mit schwacher Stimme, heraus. »Wie haben Sie es nur hingekriegt, ihn entkommen zu lassen?« 

»Er muss sich im Keller zwischen den Rohren versteckt 
haben und hinter unserem Rücken raus sein. Keine Sorge,
den kriegen wir.« Er ließ sich auf die Hacken nieder und sah
mir ins Gesicht. »Übrigens, Ihr schottischer Freund hat uns 
alarmiert, der Künstler. Er hat gesagt, er glaubt, Sie seien 
entführt worden.« 

»Das wurde ich auch!«, erzählte ich. »Ich wurde gefesselt, 
mit einem Stück Stoff über dem Kopf durch die Gegend kutschiert und in einem verschlossenen Raum abgeladen …« 

»Na ja, jetzt sind Sie ja wieder frei«, unterbrach er mich. 
»Nichts Schlimmes passiert, eh? Sie haben sogar noch alle 
Sachen an.« 

Nicht zum ersten Mal konnte ich Parrys Gedankengängen nicht mehr folgen. Seine Bemerkung war, so, wie er die
Worte herausgebracht hatte, eine ziemliche Beleidigung, 
was mich sofort von meiner vorübergehenden Schwäche erlöste. »Sachen?«, fauchte ich. »Warum sollte ich denn meine 
Sachen nicht mehr anhaben?« 

»Ihr schottischer Künstlerfreund, dieser Rabbie-BurnsVerschnitt da, hat gemeint, er hätte Ihr Kostüm auf dem 
Boden gefunden, also müssten Sie in BH und Höschen
sein.« Parry grinste. »Na ja, vielleicht nächstes Mal, wie?« 

»Hören Sie endlich auf, ja?«, stöhnte ich. »Ich hab fürs 
Erste genug hinter mir.« 
Er runzelte die Stirn und sah mich an. »Ja, Sie haben 
Recht. Hat Sie ‘s schon wieder im Gesicht erwischt?« 

Ich hatte meine Blessuren völlig vergessen. »Ich bin gegen 
eine Tür geknallt«, erklärte ich. »Als ich durch ein Oberlicht 
klettern wollte.« 

»Klingt ganz nach Ihnen«, erwiderte er. »Sie lernen es nie,
Fran, was?« 

Ich blickte an ihm vorbei zu einer Gruppe besorgter Beamter, die sich immer noch um Lauren Szabo drängte. Sie 
packten sie in Tonnen männlich-markanter Fürsorglichkeit, 
und ich fragte mich missmutig, warum nicht ein Einziger, 
nicht einmal Parry, mir auch nur so etwas wie einen tröstenden Schulterklopfer schenkte. 

»Wegen Lauren …«, begann ich. »Wegen Lauren Szabo. Es 
gibt da die eine oder andere Sache, die Sie wissen sollten …« 

In diesem Augenblick sah Lauren auf und entdeckte mich 
und Parry nebeneinander an der Brüstung. Unsere Blicke 
begegneten sich, dann schwankte sie und flatterte absolut 
realistisch zu Boden, so, als hätte sie plötzlich der Schlag getroffen. 

Natürlich verwandelte sich augenblicklich die friedliche 
Szenerie in den reinsten Hexenkessel aufgeregtester männlicher Beschützer. Man schrie nach einer Ambulanz, dem
Notarzt und was ihnen sonst noch so alles hilfreich erschien. 

»Die Ärmste«, hörte ich da Parry sagen, und schon sprang
er auf. »Gott weiß, was sie alles durchgemacht hat!« 

Ich schwieg, für den Augenblick jedenfalls. Ich habe eine Menge geschauspielerter Ohnmachtsanfälle auf der 
Bühne gesehen – Lauren hatte das ziemlich sauber hinbekommen. Wenn sie allerdings ungeschoren aus der Geschichte herauskommen wollte, dann musste sie sich weit 
mehr einfallen lassen als das. 

KAPITEL 17   Lauren wurde mit einem Krankenwagen in ein Krankenhaus gebracht, wo ihr jede erdenkliche medizinische Untersuchung Hilfe bringen sollte. Ich 
hingegen wurde aufs Revier gebracht und gebeten, eine Aussage zu machen. 

Ein Inspektor erschien, ein dünner, blasser Mann, der 
mürrisch dreinblickte, als hätte man ihn an seinem freien
Tag ins Revier beordert – mitten aus einer Dinnerparty herausgerissen (falls der Tomatenfleck auf seiner Krawatte diesen Schluss zuließ). Falls ja, so gab er eindeutig mir die 
Schuld für sein Pech und seine aufkommende Magenverstimmung. Ich hatte mir – dämlich wie ich manchmal war – 
vorgestellt, dass er – dass sie alle – sich um mich drängen 
und um eine Chance wetteifern würden, mir zu gratulieren
und unterwürfigst dafür zu danken, dass ich ihnen ihre Arbeit abgenommen hatte.

Stattdessen bot man mir einen harten Stuhl an, setzte mir 
eine Tasse Tee mit der Konsistenz von Teer vor und forderte mich auf, meine Abenteuer in einen Kassettenrekorder zu 
diktieren. 

So saß ich in der alles andere als gemütlichen Umgebung
des Vernehmungszimmers und berichtete von Anfang an. 
Ich ließ nichts aus. Eine weibliche Beamtin war hinzugekommen. Der Inspektor nahm ein Röhrchen mit Magenpastillen aus der Tasche und steckte sich eine nach der anderen in den Mund. Abgesehen davon seufzte er ein paar 
Mal auf irritierende Weise, doch er sagte kein Wort. Nicht 
einmal Parry versuchte mehr als zweimal mich zu unterbrechen. Die Beamtin zeigte bald erste Anzeichen von Ungeduld, je länger meine Erzählung dauerte. Parry jedoch warnte sie mit einem Blick, ruhig zu bleiben. Als ich endlich fertig war, blickten alle ziemlich betreten drein, und mir dämmerte zum ersten Mal, dass ich – in den Augen unserer
lieben Polizei alles andere als die Heldin des Tages – gerade
all ihre schönen Theorien und Vorstellungen gründlich über
den Haufen geworfen hatte. 

Ich hatte getan, was sie am meisten hassten. 

Ich hatte die Dinge in ein völlig neues Licht gesetzt, und das
musste zwangsläufig zu jeder Menge Schreibarbeit führen. 

Der Inspektor erhob sich von seinem Stuhl, steckte sein 
Röhrchen Magenpastillen wieder ein, klopfte seine Kleidung
ab und verkündete, dass er alles Weitere dem Sergeant überlassen werde. Er nickte mir zwar zu, als er den Raum verließ, wich aber alles andere als freundlich meinem Blick aus. 

Mit seinem Abgang änderte sich die Stimmung, jedoch 
nicht hin zum Besseren. Ich fragte mich schon, ob der vorgesetzte Beamte vielleicht deswegen gegangen war, weil als
Nächstes etwas Vorschriftswidriges passieren würde, von
dem er nichts wissen wollte. Vielleicht beeilte er sich auch
nur, zu seiner Dinnerparty zurückzukommen in der Hoffnung, noch etwas vom Pudding abzukriegen. 

Parry blickte hinauf zu der Neonlampe, durch deren Abdeckung zahllose vertrocknete Fliegenleichen zu sehen waren, und kaute auf den Enden seines Schnurrbarts. Die Polizistin fand ihre Sprache wieder und erkundigte sich, ob ich 
meiner Aussage noch etwas hinzuzufügen hätte oder etwas 
ändern wolle. Ich verneinte, und damit war meine Vernehmung zu Ende. 

»Spulen Sie das Band zurück«, befahl Parry. 

Die Beamtin spulte zurück. Meinem Gefühl nach war 
meine Aussage in sich stimmig. Alles in allem betrachtet, 
fand ich, klang sie sogar ziemlich gut. 

»Und Sie sind sich ganz sicher?«, fragte Parry. 

»Sergeant«, antwortete ich, »ich bin mir absolut sicher.
Falls nötig, trete ich gerne in den Zeugenstand und beeide
alles.« 

Sie blickten noch immer niedergeschlagen drein – wenn
das überhaupt noch ging, dann noch mehr als zuvor. Sie boten mir eine weitere Tasse Tee an und fragten, ob wir meine 
Aussage zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal durchgehen könnten? 

Mir stand der Tee inzwischen bis sonstwo, ich war müde, 
und ich wollte nur noch nach Hause. Ich erklärte ihnen all
das deutlich ungehalten und fügte hinzu, dass sie meine 
Aussage abtippen lassen sollten, wie sie war, damit ich sie
unterschreiben könne. 

Sie wechselten Blicke, und die Beamtin schaltete den Kassettenrekorder aus. Parry beugte sich mit ernster Miene vor. 

»Hören Sie, Fran«, sagte er. »Sie erheben da eine sehr 
ernste Anschuldigung. Halten Sie sich um Gottes willen bedeckt, wenn Sie sich nicht absolut sicher sind, bevor Sie irgendetwas unterschreiben! Sie können unmöglich irgendeine wilde Geschichte zu Protokoll geben, die Sie hinterher 
nicht untermauern können!« 

»Der Sergeant will damit andeuten«, fügte die Beamtin 
hinzu, »dass Sie nicht damit rechnen können, dass Ihre Aussage von Miss Szabo gestützt wird, wenn es um deren Rolle 
im Verlauf der Ereignisse geht. Sie haben Miss Szabo der
Vortäuschung einer Straftat beschuldigt, um von ihrem Vater Geld zu erpressen.« 

»Ich beschuldige sie nicht, sie hat es mir selbst erzählt!«, 
protestierte ich. 

Die Beamtin schnitt eine Grimasse. »Gab es Zeugen, als 
sie dieses Geständnis abgelegt hat?« 

»Es war kein Geständnis! Sie hat es mir erzählt, weil sie
mich auf ihre Seite ziehen wollte. Der Mann ist doch gar
nicht ihr richtiger Vater, sondern nur ihr Stiefvater, und ich 
habe Ihnen alles erzählt, was sie mir erzählt hat: nämlich, 
wie er ihre Mutter immer verprügelt hat und dass sie und
ihre Mutter ins Frauenhaus geflüchtet sind. Sie können das 
eigentlich alles überprüfen. Das Frauenhaus hat bestimmt
Aufzeichnungen.« Ich wusste, dass ich allmählich wütend
klang. Wenn ich mit der Polizei zu tun habe, passiert mir 
das regelmäßig. 

»Wir werden das überprüfen«, meinte Parry grimmig. 
»Aber dem alten Szabo wird das sicher nicht gefallen.« 

Ich für meinen Teil war der Ansicht, dass es nun überhaupt keine Rolle spielte, ob das Szabo gefiel oder er einen 
Tobsuchtsanfall bekam. Wenn es tatsächlich so gewesen 
war, wie Lauren erzählt hatte, dann war er von seiner Vergangenheit eingeholt worden und musste jetzt für seine
Sünden büßen. Ganz biblisch und so. 

»Sie machen dem armen Mädchen eine Menge Scherereien, wissen Sie das?«, fragte mich die Beamtin vorwurfsvoll. 

»Und uns ebenfalls«, fügte Parry hinzu, der wenigstens keinen Hehl aus seinen Prioritäten machte, und bei ihm kam er
selbst sowieso an erster Stelle. 

Ich spürte einen winzigen Anflug von Gewissensbissen. 
Warum sollte ich Lauren reinreiten? Hatten sie und ihre tote Mutter nicht genug gelitten? Es kostete mich schließlich 
nichts. Ich bekam hier einen Wink mit dem Zaunpfahl nach
dem anderen. Ich konnte sie nicht ignorieren, also warum 
hörte ich nicht auf das, was sie sagten? 

Ich musste nichts weiter tun als verlegen zu nicken und 
einräumen, dass ich mich möglicherweise verhört hätte, 
und alle wären glücklich. Genau das wollten Parry und seine 
Partnerin mit den stählernen Augen. Der magenkranke Detective Inspector wäre mächtig erleichtert. Hätte ich an Laurens Stelle nicht genauso gehandelt wie sie? Hatte sie nicht
ein Recht darauf, Szabo so leiden zu lassen, wie er sie hatte
leiden lassen? Ich schuldete dem Mann überhaupt nichts. 

Andererseits, so sagte ich meinem überbarmherzigen 
Gewissen, schuldete ich auch Lauren nichts. Hätte sie bei 
unserem Kampf um das Handy die Oberhand behalten, wären wir jetzt beide wahrscheinlich nicht hier und in Sicherheit. Abgesehen davon hatte sie gewusst, dass Merv und Baz 
mich ein Stockwerk tiefer in ein Zimmer gesperrt hatten, 
und sie hatte nicht einmal den Anstand besessen, nach unten zu kommen und nachzusehen, ob ich überhaupt noch 
atmete. Egozentrische kleine Madame. Sie hatte mit voller 
Absicht ein schmutziges Spiel gespielt, und jetzt musste sie 
eben die Konsequenzen tragen. 

Und ich würde niemandem einen Gefallen tun, auch 
nicht der Polizei, die ihr eigenes schmutziges Spiel spielte 
und mich bedrängte, meine Geschichte zu ändern, während
ich müde war und immer noch unter Schock stand. Die Gerechtigkeit drohte hier ganz eindeutig über Bord zu gehen, 
nur damit es alle hübsch bequem hatten. 

Ich aber hatte die Gerechtigkeit hübsch fest am Schlafittchen gepackt, und ich würde sie nicht loslassen. Es gab nämlich noch ein Problem, eine Sache, die ein ganzes Stück wichtiger war als alles, worüber wir bisher gesprochen hatten. Ich
hatte nicht vergessen, wie beiläufig Lauren den Tod des armen alten Albie abgetan hatte. Ich war nicht bereit, diese Sache auf sich beruhen zu lassen, und ich würde auch der Polizei nicht erlauben, den Fall vom Schreibtisch zu wischen. 

»Hören Sie!«, erklärte ich deshalb, »ich habe genug von 
der ganzen Familie Szabo! Ich habe Ihnen alles gesagt, was
ich weiß, und ich überlasse Ihnen alles Weitere. Sie haben 
Lauren Szabo gesund und an einem Stück wieder. Kein Lösegeld hat gezahlt werden müssen. Sie können sich meinetwegen die Lorbeeren dafür an die Revers heften! Vermutlich 
werden Sie das sowieso, ohne mir auch nur einen Teil davon abzugeben! Das alles ist mir egal! Mich schert im Grunde genommen nur eines, und das wird hier völlig vergessen:
Albie.« 

Parry blickte mich finster an, und die Beamtin sah unsicher aus. Sie raschelte mit ihren Papieren, vielleicht in der 
Hoffnung, dass es ihrem Gedächtnis auf die Sprünge half. 
Das brachte mich mehr als alles andere in Rage. Es war genau so, wie ich befürchtet hatte: Sie hatten den armen alten
Kerl einfach vergessen! 

»Albert Antony Smith, verstorben!«, sagte ich laut. »Das 
Mordopfer, das Sie kürzlich aus dem Kanal gefischt haben!« 

»Alkie Albie?« Parrys spärliche rote Wimpern flatterten 
alarmiert. »Sie wollen Lauren Szabo doch wohl nicht beschuldigen, zwei Killer auf einen Zeugen gehetzt zu haben?« 

»Nein, nicht sie«, erwiderte ich müde. »Das war die Stratton. Lauren Szabo kannte Alkie Albie nicht und hätte nicht
den geringsten Grund gehabt, den Männern zu befehlen, 
ihn zum Schweigen zu bringen. Die Stratton ist da ganz anders. Sie würde jede undichte Stelle eliminieren. Wollen Sie 
wissen, was sich meiner Meinung nach zugetragen hat?« 

Keiner der beiden erweckte den Eindruck als interessierte
es ihn, doch ich würde es ihnen trotzdem sagen. »Ich denke,
Sie haben Szabo erzählt, dass ein Zeuge die Entführung beobachtet hat, ein Obdachloser. Der Zeuge hat mit mir geredet. Szabo hat sich auf den Weg gemacht, um herauszufinden, was ich weiß. Aber er hat auch Jeremy Copperfield erzählt, dass die Polizei nach dem Stadtstreicher suchen würde, wie Sie ihn wahrscheinlich nennen, wenn niemand sonst 
zugegen ist. Copperfield hat es seiner Sekretärin erzählt. Sie
hat ihm wahrscheinlich sein Händchen gehalten, um ihn zu
beruhigen, während er doch unter so großem Stress stand,
und er hat sie dafür auf dem Laufenden gehalten, was die
Fortschritte der Polizei angeht. Oder den Mangel an Fortschritten, um genau zu sein.« 

Parry war rot angelaufen. Weil er sich in einer schwachen
Position befand – schließlich hatte er mir Szabo auf den 
Hals gehetzt –, unterbrach er mich jedoch nicht. 

»Vielleicht«, fuhr ich fort, »vielleicht haben ja Merv und 
Baz aus eigenem Antrieb entschieden, dass Albie beseitigt 
werden muss. Aber wenn ich wetten müsste, würde ich jeden Penny darauf setzen, dass sie den Befehl von der Stratton erhalten haben.« 

Parry dachte über meine Worte nach. »Überlassen Sie das 
uns, Fran«, sagte er schließlich. »Wir haben den Tod des alten Mannes nicht vergessen, ganz gleich, was Sie denken 
mögen. Aber wir brauchen mehr als nur Ihre Theorien, 
wenn wir weiterkommen wollen. Im Augenblick können
wir nicht beweisen, dass auch nur einer der beiden Männer
je im Windfang von St. Agatha gewesen ist.« 

»Sie kommen also ungeschoren davon?«, schäumte ich 
zornig. »Sie haben den armen Albie ermordet und kommen 
einfach so davon?« 

»Haben Sie ein wenig Vertrauen in uns«, versuchte die 
Beamtin mich zu besänftigen. 

Ich hatte mein Vertrauen längst verloren. »Ich will nach
Hause«, sagte ich. 

Ich wurde in einem Streifenwagen nach Hause gebracht. 
Obwohl es inzwischen sehr spät geworden war, warteten
Daphne und Ganesh auf mich. Beide hatten in Daphnes
warmer, gemütlicher Küche gesessen, und es roch ziemlich 
nach Kaffee.

Sie begrüßten mich mit großer Erleichterung – und Ganesh darüber hinaus mit unverhohlener Missbilligung. 

»Hättest du mir erzählt, dass du vorhast, einen Job als Modell für diesen verrückten Künstler anzunehmen«, sagte er 
vorwurfsvoll, »hätte ich dir entschieden davon abgeraten!« 

»Ich weiß«, antwortete ich. »Das ist ja auch der Grund, 
aus dem ich dir nichts davon gesagt habe!« 

Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. Daphne übernahm 
das Kommando. 

»Schimpfen Sie jetzt nicht mit ihr!«, befahl sie Ganesh.
»Sie braucht etwas Heißes zu essen und jede Menge Ruhe.«

Sie tischte mir eine selbst gemachte Suppe und knuspriges
Brot auf und braute mir zum Abschluss einen heißen Grog. 

Während ich mit der Suppe beschäftigt war, erzählte ich 
ihnen so ungefähr alles. Was mir in der Community Hall
zugestoßen war und dann später in dem verlassenen ehemaligen Warenhaus, auf der Feuerleiter und schließlich auf der
Polizeiwache. 

Daphne schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Diese 
Lauren Szabo hat einer Menge Personen eine Menge
Schwierigkeiten gemacht, und nach Ihren Worten eine
Menge unnötiger Schwierigkeiten obendrein, Fran. Der 
bloße Gedanke, sie einfach so ohne Strafe davonkommen zu
lassen! Wenn Sie mich fragen …« 

Daphne war eine aufrechte Person. Sie suchte nach den 
richtigen Worten, um Laurens unglückliche Kindheit und
ihren wohlgemeinten, wenngleich verschrobenen Plan, Geld 
für das Frauenhaus zu organisieren (Ich hatte in meiner Erzählung auch das nicht ausgelassen), in ihrem Urteil zu berücksichtigen. 

»Wenn Sie mich fragen«, schloss sie, »dann gehört dieser 
jungen Frau gehörig der Kopf gewaschen!« 

Viel Glück jedem, der dumm genug ist, es zu versuchen, 
dachte ich. 

»Man darf doch überhaupt nicht erwarten«, meinte Ganesh unvermittelt, »dass diese Lauren Szabo ein netter 
Mensch ist.« 

Wir starrten ihn entgeistert an. 

»Wo hätte sie denn lernen sollen, nett zu sein?«, fragte er. 
»Sie war ein kleines Mädchen, als ihre Mutter Szabo geheiratet hat. Von diesem Tag an hat sie nur noch Gewalt und 
Verrat gesehen, nicht nur in ihrem eigenen Zuhause, sondern auch im Frauenhaus, wo sie die Geschichten der anderen Frauen anhören musste.« 

»Trotzdem«, widersprach ich unwillig, weil es mir schwer 
fiel, für irgendjemanden in dieser ganzen Geschichte Verständnis aufzubringen. »Trotzdem schien Szabo völlig in sie 
vernarrt, als er mit mir geredet hat. Er war den Tränen nahe, 
als er mir erzählt hat, dass sie Verbrechern in die Hände gefallen sei.« 

»Die Leute weinen aus den unterschiedlichsten Gründen«, war Ganeshs ungerührte Antwort. »Die halbe Zeit
bemitleiden sie sich selbst. Woher willst du wissen, dass es
bei Szabo etwas anderes als Selbstmitleid gewesen ist?« 

Daphne räusperte sich taktvoll. »Ich war stets fasziniert 
von der Elizabeth Barretts Geschichte«, erzählte sie. »Wissen 
Sie, wen ich meine? Die Barrett aus der Wimpole Street? Sie 
war Dichterin; sie ist mit Robert Browning durchgebrannt.« 

»Ich kenne die Geschichte«, erklärte ich. »Aber es tut mir 
Leid, Daphne, ich sehe den Zusammenhang nicht. Ich kann 
mir nicht vorstellen, wie Lauren auf einem Sofa liegt und
Reime niederschreibt.« 

Daphne beugte sich vor. »Aber Elizabeth musste gar nicht 
tagein, tagaus in der Wimpole Street auf dem Sofa liegen
und dichten, oder? Sie war nicht behindert. Ihr Vater hat es 
ihr nur eingeredet, um sie bei sich zu behalten. Er hat seine 
Kinder abscheulich behandelt, und doch, hätte man ihn gefragt, warum er das getan hat, würde er geantwortet haben, 
dass er es aus Liebe getan habe.«

»Ich kenne diese Barretts nicht«, mischte sich Ganesh ein.
»Aber ich weiß eins: Wenn in einer Familie irgendetwas heftig neben der Spur läuft, dann schwört oft jedes einzelne 
Familienmitglied Stein und Bein, dass alles in bester Ordnung ist. Man liest es jeden Tag in den Zeitungen. Frauen, 
die mit Mördern verheiratet sind, schwören, dass der Kerl
ein perfekter Ehemann und Vater war. Familien …«, schloss
er dann geheimnisvoll, »… niemand versteht eine Familie,
außer den Mitgliedern selbst.« 

Das wurde mir alles zu viel. Ich war nicht in der Stimmung für subtile Argumentation. Ich hatte einen verdammt 
anstrengenden Tag hinter mir, und der Grog und mein voller Bauch machten mich schläfrig. Die Küche war gut geheizt. Ich würde gleich vor Erschöpfung zusammenbrechen. 

»Wisst ihr«, murmelte ich, »ich habe Parry gesagt, dass
bei dieser Geschichte keiner irgendeinem anderen über den
Weg trauen konnte, und ich hab Recht gehabt. Nicht einmal 
die Stratton hat gewusst, dass ihre beiden Handlanger einen
Handel mit dem Entführungsopfer eingegangen sind.« 

»Sie müssen dringend ins Bett«, meinte Daphne entschieden. »Sie brauchen eine anständige Mütze Schlaf, dann
sind Sie wieder fit!« 

»Was denn, schon so spät?« Ganesh blickte auf seine 
Armbanduhr und sprang mit gehetztem Gesichtsausdruck 
auf. »Ich muss los! Onkel Hari hat bestimmt schon abgeschlossen, und ich muss ihn aus dem Bett klingeln, damit er 
mir aufschließt. Er wird mir den Kopf abreißen!« 

»Du kannst ausnahmsweise bei mir unten übernachten«,
murmelte ich. »Bis morgen früh, wenn er den Laden aufmacht.« 

»Ich hätte auch noch ein Gästebett«, bot Daphne ihm an. 

»Danke, das ist sehr freundlich, aber nein. Wenn ich 
nicht nach Hause komme, ruft Onkel Hari bei meinen Eltern in High Wycombe an, und Dad kommt mit dem ersten 
Zug in der Frühe nach London!« 

Das war seine Angelegenheit. Nicht zum ersten Mal war 
ich froh über die Tatsache, dass ich keine Angehörigen mehr 
hatte. Ich stützte den Kopf in die Hände. Ich wusste, dass
ich eigentlich ins Bett musste, doch ich war zu müde um 
aufzustehen.

»Lassen Sie nicht den Kopf hängen, meine Liebe«, meinte 
Daphne, nachdem sie Ganesh zur Tür gebracht hatte. »In
meinen Augen sind Sie eine richtige Heldin!« 

Ich dankte ihr und gestand, dass ich mich im Grunde genommen fühlte, als hätte ich versagt. »Ich wollte doch
nichts weiter als Gerechtigkeit für Albie. Ich wollte natürlich
auch die entführte Frau finden, und das hab ich ja auch getan. Aber Gerechtigkeit für Albie – Fehlanzeige; nichts hab 
ich da erreicht. Und als wäre das nicht genug, hat die Polizei 
auch noch Merv entwischen lassen!« 

Daphne seufzte und setzte sich zu mir an den Tisch. »Die 
Dinge werden ihren gerechten Gang gehen, Fran. Geben Sie 
der Polizei eine Chance! Gerade erst haben sie das Mädchen 
zurück. Die Polizei wird die ganze Angelegenheit sehr
gründlich untersuchen, da bin ich sicher.« Weniger überzeugt fügte sie hinzu: »Sie wird auch die Wahrheit über Ihren Freund Albie herausfinden.«

»Die Wahrheit ohne Beweise nutzt überhaupt nichts«, sagte ich zu ihr. Ich kämpfte mich auf die Beine, weil ich das Gefühl hatte, auf der Stelle einschlafen zu müssen, wenn ich 
mich nicht bewegte. Ich entschuldigte mich dafür, dass ich ihr
so viel Zeit gestohlen hatte, und bedankte mich für die Suppe.

»Unsinn«, antwortete sie. »Ich bin nur froh, dass Sie heil
und wohlbehalten zurück sind. Und Sie möchten heute 
Nacht wirklich nicht hier oben schlafen? Ich habe das Gästebett in null Komma nichts hergerichtet.« 

»Danke sehr, aber ich muss ja nur nach unten in das Souterrain«, erklärte ich. 

Sie führte mich nach draußen in den Flur und öffnete 
mir die Haustür. Ein Schwall kalter Luft wehte herein und 
vertrieb vorübergehend alle Müdigkeit aus mir. Die Straße 
war in trübes Laternenlicht getaucht und menschenleer …
nein! 

Sie war nicht leer. Was sich uns da näherte, war unglaublich anzusehen. 

Zwei Gestalten, zwei Männer, die sich taumelnd und
gänzlich desorientiert über den Bürgersteig schleppten, als 
stritten sie miteinander. Der größere der beiden drängte den
anderen vorwärts. Der Größere, ich erkannte ihn auf den
ersten Blick, war Ganesh. Der Kleinere, der immer wieder 
protestierte und sich nur widerwillig antreiben ließ, war fast 
nicht zu erkennen unter einem dichten Gewirr verschiedenster alter Kleidungsstücke, die er sich mit Kordel umgebunden hatte. Er hatte eine von jenen altmodischen Balaklavamützen auf dem Kopf, und in den Armen hielt er ein
undefinierbares Bündel. Das eigenartige Paar erreichte den 
Fuß der Treppe, die zu Daphnes Haustür führte. 

»Fran!«, rief Ganesh aufgeregt zu uns herauf. »Ich hab
ihn gefunden! Ich meine, er hat mich gefunden. Er hat vor
dem Laden auf mich gewartet!« 

Der bewegliche Lumpenhaufen trat hinter Ganesh hervor
und in das Licht, das aus Daphnes Hausflur auf die Straße fiel. 

»Gütiger Gott!«, murmelte Daphne, als eine überwältigende Geruchswolke uns erreichte. 

Ich kannte nur eine Person, die so einen Gestank verströmte. 

»Jonty!«, rief ich. »Ich … wir … wir dachten, Sie wären 
tot!« 

»Tot?« Er schnaubte, hustete und schnaufte, dann spuckte er zur Seite hin aus. 

Ganesh sprang in Deckung. »Hey!« 

»Wenn ich nich tot bin«, krächzte Jonty, »dann nur, weil 
ich verdammtes Glück gehabt hab! Ich bin weggelauf’n, jawoll, das bin ich! Ich bin gerannt wie noch nie! Sie sin damit 
beschäftigt gewes’n, den armen Albie fertig zu machen und 
ham keine Zeit gehabt, mir hinterherzurennen! Ich konnt 
mich in Sicherheit bringen und hab bis eben den Kopf eingezogen.« 

Er kam uns eine Stufe weit entgegen, und Daphne wich 
hastig zurück. 

Jonty sah mich aus verkniffenen Augen an. Ich hatte sein
Gesicht noch nie zuvor gesehen. Es erinnerte irgendwie an
ein Affengesicht, mit tiefen Linien um den Mund herum
und übersät mit unregelmäßigen Flecken grauer Barthaare.
Seine Augen waren klein, blutunterlaufen und mit einem 
wilden Ausdruck auf mich gerichtet. Aus seinem Mund troff 
Speichel, als er mit mir redete; er schien kaum noch Zähne
im Mund zu haben. 

»Los, erzähl es ihr!«, drängte Ganesh hinter ihm. »Erzähl 
ihr, warum du zurückgekommen bist!« 

Jonty warf ihm einen Blick zu, der überrascht und missbilligend zugleich war. »’Türlich bin ich zurückgekomm’n, 
als es wieder sicher war! Er war doch mein Kumpel, der Albie! Ich konnt ihm nich helfen. Ich hab nichts tun können, 
um ihn zu retten, aber ich will, dass die Kerle dafür bezahl’n. Gerechtigkeit will ich für den Albie, jawohl, genau 
das will ich!« Er nahm eine Hand von dem Bündel, das er 
die ganze Zeit über an sich gepresst hielt, und zeigte mit einem gelben Finger auf mich. »Du bist eine Weltverbesserin. 
Nun, dann verbesser die Welt ein wenig, klar? Sag den Bullen, was ich ihm erzählt hab!« Er deutete mit dem Daumen
über die Schulter auf Ganesh. 

»Sicher, mir hast du alles erzählt«, widersprach Ganesh 
gereizt, »aber ich will, dass du es Fran erzählst!« 

»Also gut, meinetwegen.« Jonty räusperte sich erneut, 
und ich rechnete bereits damit, dass er wieder ausspucken
würde. Doch nach einem kurzen Blick in die Runde schien 
er zu dem Schluss zu kommen, dass dies nicht der geeignete 
Ort war, und so fing er an zu erzählen. »Als du da in der 
Nacht rumgekommen bist und mich im Windfang aufgestöbert hast, hab ich dir gesagt, dass ich auf Albie warten 
würd, nich? Ich hab auf ihn gewartet, jawoll, das hab ich. 
Und guck mal einer an, kurze Zeit später isser aufgetaucht.
Er hatte ’ne Flasche Whisky mit, Bell’s, ’n halben Liter. Er 
hat gesagt, er hätt euch beide gesehen, und ihr würdet mit
ihm am nächsten Tag zu den Bullen. Ihr würdet wollen, 
dass er der Polizei alles erzählt, alles, was er gesehen hat, 
über das Mädchen, das die beiden Kerle geschnappt ham. Er 
hätt sich mit der jungen Lady da bei der Marylebone Station 
verabredet. Er hat gesagt, dass der da …«, Jonty deutete mit 
dem Daumen auf den hinter ihm stehenden Ganesh, »… in
dem Kiosk arbeiten würd, bei der Ampel, ganz nah bei dem 
Kartoffelladen. Also bin ich dahin, als ich gedacht hab, da is 
Ruhe in die Dinge gekommen und die beiden Typen suchen 
nich mehr nach mir.« 

»Er hat auf mich gewartet«, fügte Ganesh hinzu. »In einem Eingang in der Nähe von Onkel Haris Geschäft. Er 
sprang mir in den Weg, als ich vorbeiwollte. Ich dachte, ich 
seh nicht richtig.« 

»Jonty«, brachte ich nur heiser und leise hervor, und jegliche Müdigkeit war wie weggeblasen. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie gesehen haben, wie die beiden Männer Albie
mitgenommen haben? Dass Sie sich erinnern können, wie sie
ausgesehen haben? Würden Sie die Kerle wieder erkennen?« 

»Das sag ich doch die ganze Zeit, oder?«, wurde Jonty ungeduldig wegen meiner Begriffsstutzigkeit. »Ich hab die beiden Kerle geseh’n. Ich war dabei, als sie den alten Albie geschnappt ham. Einer war ’n großer Kerl, ’n richtiger Klotz,
ganz blass, blonde Haare, kleine Augen wie ein Schwein. Der 
andere war ’n kleiner dunkler Typ, hatte so ’ne Motorradjacke aus Leder. Die sind in so ’nem alten Cortina gekommen.
Ham wohl nich damit gerechnet, dass ich auch da bin. Hätt’n
mich zusammen mit Albie mitgenommen, schätz ich, nur 
hat sich Albie ganz schön gewehrt, und sie mussten beide 
anpacken, damit sie ihn wegschleppen konnt’n. Das war
meine Chance! Bin seitwärts in die Büsche, sozusagen. Ob 
ich mich an die Kerle erinnere? Die vergess ich sicher mein
Leben lang nich!«

Ich hätte ihn küssen können. Ich tat es nicht, weil er so
furchtbar stank. Aber ich hätte es tun können. 

Wir würden mit Jonty nicht den gleichen Fehler machen
wie mit Albie. Jetzt, da wir ihn gefunden hatten – beziehungsweise er uns –, würden wir ihn nicht eine Sekunde
mehr aus den Augen lassen. Wir marschierten auf dem kürzesten Weg mit ihm zur Wache. 

Sie waren nicht gerade erfreut, uns zu sehen. Sie beschwerten sich wegen Jontys Gestank. Als wir ihnen aber
klargemacht hatten, worum es ging, änderten sie ganz rasch
ihre Meinung. 

Als ich endlich wieder nach Hause kam, war es ein Uhr 
früh. Ich fiel auf mein Sofa und schlief bis zum Nachmittag
des nächsten Tages. 

KAPITEL 18   Ich wurde vom Läuten meiner
Türglocke geweckt. Der Lärm versetzte mir einen mächtigen 
Schrecken, und für einen Augenblick wusste ich nicht, wo 
ich war. Dann schob ich den Kopf unter der Bettdecke hervor, schielte zum Wecker und sah, dass es ein Uhr mittags 
war. 

Draußen vor meinem Fenster stand jemand und klopfte
gegen die Scheibe. Hoffentlich nicht schon wieder Parry! Im
Augenblick hätte ich keinen Polizisten ertragen, selbst wenn
er gekommen wäre, um mir zu berichten, dass sie Merv geschnappt hätten. Einen hässlichen Augenblick lang überlegte ich, ob es vielleicht sogar Merv war, der auf Rache aus 
war. Doch er wäre kaum so freundlich gewesen, zuerst an
mein Fenster zu klopfen. Eher schon hätte er es gleich mit
einem Ziegelstein eingeworfen. Ich tappte zum Eingang und
sah, dass es Ganesh war. 

Ich ließ ihn rein. Er hatte eine Plastiktüte bei sich, die laut 
klimperte, als er sie abstellte. 

»Ich wollte nur kurz sehen, wie es dir heute geht«, sagte er.
»In meiner Mittagspause«, fügte er wie ein Märtyrer hinzu. 

Ich erklärte, es gehe mir gut. Ich hätte leichte Kopfschmerzen, und ich sei hungrig. 

Ganesh fischte eine große Tafel Milchschokolade aus seiner Jacke. »Die ist von Onkel Hari, und er sagt, er wäre froh,
dass du gesund und munter bist.« Er versetzte der Plastiktüte einen Schubs mit dem Fuß. »Und ich hab dir das hier aus 
dem Kühlregal mitgebracht. Ein halbes Dutzend Eistees. 
Tun dir bestimmt gut. Ich stell sie in deinen Kühlschrank.« 

Ich hörte, wie er sich an meinem Kühlschrank und dann 
in meiner Küche zu schaffen machte. Kurze Zeit später kam
er wieder zum Vorschein und verkündete: »Du hast überhaupt nichts im Haus außer einer Dose Tomatensuppe und 
etwas altem geschnittenen Brot. Wenn du magst, kann ich
die Suppe warm machen und das Brot toasten.« 

Ich meinte, er solle sich nicht zurückhalten, und ging duschen. Ein wenig später, während wir uns die Suppe, das 
Brot und zum Nachtisch die Milchschokolade teilten und
Eistee dazu tranken, lauschte ich seinem Bericht, dass meine 
Heldentaten die Runde gemacht hätten. 

»Onkel Hari erzählt es überall herum«, sagte er. »Du bist
berühmt.« 

»Das wird Sergeant Parry bestimmt unglaublich freuen«, 
antwortete ich. »Du hast vermutlich nicht in Erfahrung 
bringen können, ob sie in der Zwischenzeit Merv gefunden 
haben?« 

»Nein, aber sie finden ihn, ganz bestimmt. Er ist nur ein
Kleinkrimineller, einer, der sein Revier braucht. Außerhalb
davon ist er verloren.« Ganesh nickte zuversichtlich und 
brach sich einen weiteren Riegel von der Schokolade ab.
»Sie finden ihn, gar keine Frage.« 

Ich war froh, dass Ganesh so zuversichtlich war. Hätte ich 
in Mervs Haut gesteckt, hätte ich London so weit wir nur 
irgend möglich hinter mir gelassen. In der düsteren Unterwelt irgendeiner fremden großen Stadt hätte er sich endlos 
lang verstecken können – kein angenehmer Gedanke. 
»Da hab ich ihnen die ganze Bande auf dem Präsentierteller serviert«, sagte ich bitter, »und die Bullen schaffen es tatsächlich, sich einen durch die Lappen gehen zu lassen!« 

»Eigentlich müssten sie dir eine Belohnung geben«, 
brummte Ganesh undeutlich durch einen Mund voller
Schokolade hindurch. »Sie verdanken die Lösung dieses Falles nur dir allein!« 

Ich legte meinen Löffel weg. »Hör mal, ich will alles einfach nur für ein paar Stunden vergessen, in Ordnung? Es
wird schlimm genug, alles noch einmal zu durchleben,
wenn die Sache vor Gericht geht. Ich wollte eigentlich von 
Anfang an nur zwei Dinge erreichen, und beide habe ich geschafft. Ich wollte Lauren finden, das habe ich getan, und
ich wollte, dass Albie Gerechtigkeit widerfährt. Mit ein wenig Glück bekommt er sie auch, jetzt, wo Jonty wieder aufgetaucht ist.« 

Ganesh sah mich an, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Dieser Schotte war bei Onkel Hari im Laden«, erzählte 
er. »Der Künstler, du weißt schon. Er hat das hier für dich
abgegeben.« Er kramte erneut in den Taschen und zog einen 
zerknitterten Umschlag hervor. 

Er enthielt zwanzig Pfund und einen Zettel, auf dem Angus mir versprach, die restlichen zehn zu zahlen, sobald er 
wieder Geld habe. 

»Das ist rechtlich bindend«, erklärte Ganesh, der den
Brief auf dem Kopf mitgelesen hatte. »Das ist so gut wie ein
Schuldschein. Sieh zu, dass er dich bezahlt! Du hast das 
Geld verdient.« 

»Er wird schon bezahlen«, entgegnete ich. »Angus gehört 
zu der ehrlichen Sorte.« 

»Du bist zu vertrauensselig«, gab er oberlehrerhaft zurück. 

»Ich? Ich werde nie wieder irgendjemandem vertrauen. 
Nicht nach allem, was ich durchgemacht habe. Aber Angus 
wird mir die restlichen zehn Pfund zahlen. Ich werd bei 
Reekie Jimmie bohren und nörgeln, wenn er es nicht tut, 
und Jimmie wird dafür sorgen, dass er bezahlt.« 

»Weißt du«, sagte Ganesh, »ich denke wirklich, so etwas 
solltest du nie wieder tun. Diese Arbeit als Künstlermodell, 
das war nichts Anständiges.« 

Ich sagte ihm, dass die Arbeit sogar sehr anständig gewesen
war, und dass ich trotzdem nicht wieder als Modell für Angus 
arbeiten würde. Nicht, weil ich plötzlich prüde geworden wäre oder weil ich auf das restliche Geld würde warten müssen – 
ich war absolut sicher, dass Angus zahlen würde –, sondern
weil ich nicht darüber nachzudenken wagte, wie Angus’ 
nächstes Projekt aussehen mochte. 

Es war schön und gut und ziemlich blauäugig, Ganesh zu 
erzählen, dass ich mich aus dem Fall heraushalten wollte, bis 
er vor Gericht käme. Ich wusste, dass ich irgendwann aussagen musste, wenn die Stratton und ihre beiden Handlanger 
sich verantworten mussten. Ich wusste auch, dass ich Vincent Szabo nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Sicher, spätestens im Gerichtssaal würden wir uns über den Weg laufen; doch ich wusste auch, dass er nicht so lange warten
würde. Bis zur Verhandlung war es noch viel zu lange hin. 
Er würde sich vorher melden. Nichtsdestotrotz rechnete ich
nicht damit, dass er sich so früh zeigen würde, wie er es
dann tat. 

Er kam noch am gleichen Nachmittag. Ganesh war noch
gar nicht lange gegangen. Es war vielleicht halb drei, und ich
war in meiner kleinen Küchenecke damit beschäftigt, das Geschirr vom Mittagessen abzuwaschen, als es an der Wohnungstür erneut klingelte. Ich sah aus dem Fenster in der Befürchtung, dass es diesmal Parry sein würde, und sah Vinnie
Szabo unten an der Treppe ins Souterrain. Ich schätze, Sergeant Parry wäre mir in diesem Augenblick lieber gewesen. 

Der Chauffeur war nicht zu sehen. Vermutlich wartete er
irgendwo oben beim Wagen. Ich öffnete Szabo die Tür. 

Er kam händereibend hereingehetzt. Sein Haarkranz 
stand rings um seine Glatze zu Berge. 

»Meine Liebe«, fragte er scheinheilig besorgt, »ich hoffe,
es geht Ihnen gut?« 

Ich sagte ihm, dass dem so sei. 

Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und 
blickte sich unsicher im Zimmer um. »Sind Sie allein? Ich 
hatte gehofft, wir könnten ein paar Worte unter vier Augen
wechseln.« 

Ich bestätigte, dass ich allein sei, und bot ihm einen Platz 
an. Es machte mich nervös, dass er so herumzappelte. 

Er setzte sich auf die Vorderkante meines blauen Sofas,
und das war eine schlechte Wahl – so ein kleiner Bursche
auf diesem riesigen alten Sofa. Es ließ ihn erst recht wie einen Zwerg wirken. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass auch 
seine Füße so klein waren wie die einer Frau. Sie steckten in 
makellos polierten spitzen schwarzen Halbschuhen mit extra hohen Absätzen. Handgemacht, wenn ich es richtig sah, 
und wahrscheinlich ziemlich kostspielig. Er schien sich so 
unbehaglich zu fühlen, dass ich die Unterhaltung begann. 

»Wie geht es Lauren?«, erkundigte ich mich in neutralem 
Tonfall. 

»Oh, sie erholt sich wieder. Es war eine schreckliche Tortur …« Er blinzelte. »Was die Umstände ihrer Gefangenschaft angeht – ich bin selbstverständlich sehr dankbar, dass 
Sie sie gefunden haben. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie 
dankbar ich bin! Doch es scheint, äh … es scheint da eine 
Reihe von Missverständnissen zu geben, was die genauen
Umstände angeht, meine ich …« 

»Oh?«, fragte ich kühl und wartete auf das, wovon ich 
wusste, dass es als Nächstes kommen musste. 

»Es ist durchaus verständlich«, fuhr er hastig fort, »dass 
Sie außer Stande waren, einen klaren Gedanken zu fassen,
bevor die Polizei bei diesem schrecklichen leer stehenden
Gebäude ankam. Vielleicht haben Sie deswegen gewisse
Dinge falsch in Erinnerung.« 

»Ich soll nicht in der Lage gewesen sein, einen klaren Gedanken zu denken?«, unterbrach ich ihn indigniert. »Ich 
habe immerhin Ihre kostbare Lauren aus den Händen der
Entführer befreit!« 

Beschwichtigend hob er die Hände. »Meine Liebe! Meine
Liebe, ich möchte keine Beschuldigungen erheben! Ich mache
Ihnen keinerlei Vorwurf, bitte glauben Sie mir! Und ganz gewiss will ich Sie nicht kritisieren, nicht im Geringsten! Ohne 
Sie hätte ich meine Tochter nicht wieder zurück! Bitte verzeihen Sie, wenn ich mich unglücklich ausgedrückt habe. Ich 
versuche es noch einmal. Lassen Sie es mich auf andere Weise
formulieren. Vielleicht hat es Ihnen nicht an Geistesgegenwart gemangelt. Doch Lauren war in diesem Gebäude gefangen und diesen Verbrechern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und aus diesem Grund war sie verwirrt und verängstigt. Sie hat möglicherweise Dinge zu Ihnen gesagt, die nicht 
… nun ja, die nicht ganz den Tatsachen entsprechen.« 

»Meinen Sie die Zeit mit ihrer Mutter im Frauenhaus?«, 
fragte ich. 

Die Muskeln um seinen Mund herum zuckten, und seine 
Gesichtshaut wurde weiß. »Sie hat fantasiert, sie war wie im 
Delirium. Sie wurde gefangen gehalten, misshandelt, ohne 
Essen und Trinken. Sie sollten dieser Geschichte keine Aufmerksamkeit schenken, genauso wenig wie allem anderen,
das sie in Bezug auf die beiden Halunken gesagt hat, die sie 
gefangen gehalten haben.«

»Hören Sie«, ließ ich ihn nicht weiterreden, »das sollten
Sie mit ihr abklären, nicht mit mir.« 

»Aber Ihretwegen ist die Polizei auf diese … diese Ideen 
gekommen. Sie stellt Fragen. Für einen Mann in meiner Position ist das höchst peinlich. Sie hätten nicht wiederholen 
dürfen, was meine arme Tochter Ihnen erzählt hat. Jedenfalls nicht, ohne vorher mit mir Rücksprache zu halten. 
Wichtiger noch, Sie haben einen Fehler bei einem signifikanten Detail begangen, einem höchst signifikanten Detail.
Es gibt einen großen Fehler in der Geschichte, die Sie der
Polizei erzählt haben, und Sie müssen ihn unverzüglich
richtig stellen.« 

»Und was für ein Fehler wäre das?«, fragte ich. 

»Der Schlüssel. Sie sagten, dass der Schlüssel zu dem 
Zimmer, in dem meine Tochter eingesperrt war, von innen 
im Schloss gesteckt hätte. Doch er muss ganz offensichtlich 
außen gesteckt haben, und Sie haben ihn umgedreht, um 
die Tür aufzuschließen – und um sie zu finden.« 

»Nein«, widersprach ich. »Sie hat die Tür geöffnet, von
innen, und eigentlich war deshalb sie es, die mich gefunden 
hat. So gesehen schon.« 

Szabo erstarrte. Nach einer Sekunde sagte er mit kalter, 
hoher Stimme: »Das ist unmöglich!« 

»Es tut mir Leid«, blieb ich ungerührt. Es musste schwer 
für ihn sein, die Demütigung zu akzeptieren, jetzt, nachdem 
die ganze Geschichte ans Tageslicht gekommen war. Nicht, 
dass ich einen Grund gehabt hätte, Mitleid zu empfinden,
doch wir alle tun von Zeit zu Zeit Dinge, deretwegen wir uns
hinterher schämen. Vorausgesetzt, dass Vinnie sich schämte, 
auch wenn ich keinen Grund sah, das anzunehmen. Doch 
wie heißt es so schön – im Zweifel für den Angeklagten. 

»Sie müssen sich irren!«, beharrte er im gleichen kalten 
Tonfall. »Sie haben sich den Kopf angeschlagen. Lauren sagte, Sie hätten ein ganz blutiges Gesicht gehabt, als Sie sie 
zum ersten Mal gesehen hat.« 

»Ich habe mir die Nase und das Kinn angeschlagen«, 
stellte ich das richtig. »Ich war nicht benommen, wenn es 
das ist, was Sie mir unterstellen wollen. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich weiß, was ich gemacht habe, und ich weiß,
was Lauren mir erzählt hat.« 

Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und sagte tonlos, 
während er mich unablässig aus seinen grauen Augen fixierte: »Ich möchte, dass Sie Ihre Aussage widerrufen.« 

Ich erklärte, dass ich das nicht könnte, selbst wenn ich 
wollte. Ich hatte meine Aussage bei der Polizei bereits zu 
Protokoll gegeben. 

»Die Polizei war nachlässig«, sagte er. »Man hätte einen 
Arzt beauftragen müssen, Sie zu untersuchen. Trotz allem, 
was Sie sagen, bin ich überzeugt, dass Sie verwirrt und durcheinander waren. So viel ist offensichtlich. Niemand wird Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie zur Polizei gehen und 
erklären, dass Sie alles noch einmal überlegt hätten und Ihre 
Aussage widerrufen möchten. Falls nötig, kann ich Ihnen einen Arzt zur Seite stellen, der Ihnen bescheinigen wird, dass 
Sie vergangene Nacht eine Kopfverletzung erlitten haben und 
keine Ihrer Aussagen so genommen werden darf, wie sie in
den Akten steht. Es war falsch von der Polizei, Sie zu diesem 
Zeitpunkt auch nur zu befragen, bevor …« 

»Bevor Sie Zeit hatten, diese kleine Unterhaltung mit mir 
zu führen?«, unterbrach ich ihn. 

»Bevor Sie eine anständige Nacht durchgeschlafen hatten 
und Zeit gefunden hatten, die Dinge zu durchdenken«, fuhr 
er kalt fort. 

Er wurde lauter. »Es ist undenkbar«, ereiferte er sich, 
»dass ein dummes Gerücht Fuß fassen kann und sich unkontrolliert verbreitet! Alles ist höchst spekulativ und fantasievoll, schlimmstenfalls verleumderisch. Ich kann das nicht
zulassen. Ich bin ein wohlbekannter Geschäftsmann. Ich
habe Freunde, nicht nur in Manchester, sondern überall im 
Polstermöbelgeschäft. Sie respektieren mich. Ich besitze
Einfluss und Beziehungen zu den Behörden, zu wichtigen
Persönlichkeiten. Diese Geschichte, die Sie erzählt haben – 
wenn diese an die Öffentlichkeit gelangt, würde mir schaden, sehr schaden sogar. Sie könnte meinen Ruf ruinieren, 
und ich würde den Respekt meiner Geschäftsfreunde verlieren. Ich wäre ruiniert!« 

Er atmete schwer, und seine Stimme zitterte. In seinen 
Augen schimmerten Tränen, und er beugte sich zu mir vor. 
»Das muss verhindert werden! Ich bin hergekommen, um 
dem ein Ende zu setzen, und ich werde dem ein Ende setzen!« Hinter den Tränen glitzerten seine Augen mit angsteinflößender Intensität. 

Ich unterdrückte meine instinktive Reaktion, und es gelang mir, diesem beinahe irren Blick standzuhalten. Ich
fragte mich, wieso ich noch wenige Minuten zuvor Mitleid 
mit diesem Mann empfunden hatte. Er verlangte von mir, 
zu lügen und einen Meineid zu leisten. Nicht um Lauren
vor einer Anklage wegen Vortäuschung einer Straftat zu 
schützen, weil sie versucht hatte, Geld von ihm zu erpressen 
oder welches Vergehen ihr auch immer vorgeworfen werden 
mochte. Nein, er fürchtete nur um sich selbst, um seinen 
gesellschaftlichen Ruf, seine Geschäftskontakte, die schmierigen kleinen Abmachungen mit seinen einflussreichen 
Freunden, und um sein eigenes selbstgefälliges Ich. 

»Vergessen Sie ’s«, sagte ich zu ihm. »Ganesh hatte Recht. 
Lauren ist Ihnen völlig egal. Sie interessieren sich nur für 
sich selbst. Sie wollen Lauren unter ihrem Daumen halten,
zu Hause, wo Sie ein Auge auf sie haben können oder verheiratet mit einem Kerl wie Copperfield, was fast genauso
gut ist, weil Sie nicht darauf vertrauen, dass sie den Mund
halten wird. Sie sind ein Kontrollfreak, das sind Sie! Ein 
hässlicher kleiner sadistischer Kontrollfreak!« 

Sein Mund zuckte. Die Tränen waren getrocknet. Einen 
Augenblick lang glaubte ich fast, er würde sich auf mich
stürzen. Stattdessen suchte er Zuflucht in einer anderen Methode, Opposition auszuräumen, einer Methode, die sich in 
seiner Vergangenheit wahrscheinlich häufig genug als wirkungsvoll erwiesen hatte.

Er steckte eine Hand in die Innentasche seines Mantels 
und sagte mit samtener Stimme: »Wenn es eine Frage des
Geldes ist …?« 

»Es hat nichts mit Geld zu tun!«, fuhr ich ihn an. 

Hastig formulierte er das Angebot neu, das er zu machen
im Begriff stand. »Ich meine, ich hatte sowieso vor, eine Belohnung für jeden auszusetzen, der Lauren findet. Ich hätte 
es schon längst getan, hätte die Polizei nicht darauf bestanden, die Entführung vor den Medien geheim zu halten. Es 
ist durchaus zulässig unter den gegebenen Umständen, und
Sie haben Ihre Belohnung mehr als verdient. Es ist eine ansehnliche Summe.« 

Vielleicht hatte er genügend Geld, um sich einen Doktortitel zu kaufen – mich aber, mich würde er ganz bestimmt
nicht kaufen!

»Es gibt Dinge, die sind wichtiger als Geld«, grenzte ich 
mich von ihm ab. 

Seine Hand kam wieder zum Vorschein. »Beispielsweise?« Er starrte mich an, und seine Mundwinkel zuckten verächtlich. »Ich hätte gedacht, dass Geld in Ihrer Lage von allergrößter Bedeutung wäre. Was kann es daneben sonst 
noch geben?« 

»Ehre«, erklärte ich ihm. »Ehre, Mr Szabo. Mein Vater 
wusste, was Ehre bedeutet. Er war ein ehrenhafter Mann. Das 
ist auch der Grund, weshalb ich nicht glaube, auch wenn Sie
ihn vielleicht als Junge gekannt haben, dass Sie und er jemals
Freunde gewesen sind.« 

Er öffnete und schloss den Mund wieder, ohne dass ein
Laut zu hören gewesen wäre. Für einen Augenblick stand in 
seinen Augen eine solche Wut, dass ich befürchtete, diesmal
würde er sich wirklich auf mich stürzen, und ich blickte
mich suchend nach einer möglichen Waffe um, mit der ich 
ihn abwehren konnte. Doch stattdessen erhob er sich vom
Sofa. 

»Ich sehe, Sie sind tatsächlich die Tochter Ihres Vaters«, 
näselte er süffisant. »Bondi konnte genauso halsstarrig sein.« 

Ich sah ihm hinterher, als er wortlos meine Wohnung
verließ. Ich hatte mir einen Feind gemacht; das konnte ich
nicht ändern. Man kann nicht durchs Leben gehen, ohne
auf den einen oder anderen Zeh zu treten. Hoffentlich hatte
ich Vinnie Szabo richtig kräftig auf die handgemachten polierten Schuhe getreten. 

Die nächsten Tage vergingen recht ereignislos, wofür ich 
dankbar war. Viel zu tun gab es trotzdem. In High Wycombe
brach irgendeine Familienkrise aus, was bedeutete, dass Ganesh dorthin fahren und helfen musste, sie wieder beizulegen. Also ging ich hin und half seinem Onkel Hari im Laden. In Haris Augen war ich immer noch eine Heldin, sodass er richtig aus dem Häuschen war, mich in seinem Laden zu haben. Er stellte mich allen möglichen Kunden vor, 
was mir einigermaßen peinlich war. Natürlich war es gut für 
das Geschäft. Die Leute blieben und gafften und kauften natürlich das eine oder andere zusätzlich, um ihre Neugier zu
entschuldigen. 

Hari schien recht traurig am letzten Tag, an dem ich bei
ihm aushalf. Als er um acht Uhr abends zuschloss, lud er 
mich auf eine Tasse Tee in sein Hinterzimmer ein, wo er mir
bis ins Detail seine erstaunliche Krankengeschichte erzählte. 
Hari wurde immer erst dann richtig munter, wenn er über
seine Krankheiten reden konnte. Ich kam zu der Erkenntnis,
dass es eine Art Hobby von ihm war. Wahrscheinlich hatte 
er von Ganesh wenig Ermunterung, doch ich war eine neue 
Zuhörerin und musste mir die komplette Geschichte anhören, einschließlich der Begebenheit, als er beim Auffüllen 
des Regals von einer Leiter gefallen war und sich zwei Rückenwirbel angebrochen hatte. Der arme Hari schien Unfälle anzuziehen. 

Es war fast neun Uhr abends, als ich endlich ging. Um
diese Zeit, etwa kurz bevor die Dämmerung richtig einsetzt,
kann man sich auf seine Augen nicht wirklich verlassen:
Manchmal meint man, noch genug erkennen zu können,
obwohl das Licht längst nicht mehr dazu ausreicht. Als ich 
in die Straße einbog, in der ich wohnte, meinte ich in einem 
der Hauseingänge ein Stückchen weiter weg von meiner 
Wohnung eine hastige Bewegung zu erkennen. Die Straße 
war voller Leute, die in ihre Wohnungen gingen oder sie
verließen, deswegen schenkte ich der Sache nicht allzu viel 
Beachtung. Trotzdem muss in meinem Unterbewusstsein 
ein Alarmsignal losgegangen sein, denn am oberen Absatz
meiner Souterraintreppe blieb ich noch einmal stehen und
sah die Straße hinauf und hinunter. 

Hätte ich wie üblich den Geländerpfosten gepackt und
mich herumgeschwungen, um in den Keller hinunterzuspringen, hätte ich einen schlimmen Unfall gehabt. Vielleicht war es auch Haris Geschichte von seinem Sturz von 
der Leiter, die mich nicht losgelassen hatte. Was es auch
war, es hatte zur Folge, dass ich mich vorsichtiger als gewöhnlich die Treppe zu meiner Wohnung hinunterbewegte. 

Trotzdem wäre ich fast gestürzt. Ich blieb mit dem Knöchel an irgendetwas hängen, stolperte, und für einen panischen Augenblick glaubte ich, dass ich kopfüber die Steinstufen hinuntersegeln und auf dem Betonboden unten aufschlagen würde. Ich schaffte es gerade noch, das Geländer 
zu packen und mich so lange daran festzuhalten, bis meine 
Füße wieder sicheren Halt gefunden hatten. Es war inzwischen bereits ziemlich dunkel, obwohl die Straßenlaternen 
brannten. Ich griff nach unten und tastete umher, und meine Fingerspitzen berührten einen Draht. Er war über die 
zweite Stufe gespannt. Das war raffiniert. Und es war der
gleiche Trick, mit dem ich Baz auf dem Treidelpfad außer 
Gefecht gesetzt hatte; daher musste ich nicht lange raten,
wer den Draht gespannt hatte. Merv war noch immer auf 
freiem Fuß. Ganesh hatte also wieder einmal Recht behalten. Selbst jetzt, wo alle nach ihm fahndeten, fühlte sich 
Merv in seinem eigenen Revier am sichersten. Ich blickte die 
Straße entlang. Lauerte er immer noch in dem Eingang, um
zu sehen, ob ich gestürzt war? Oder hatte er sich unauffällig
zurückgezogen, während ich den Draht gelöst hatte? 

Ich ging nach oben und klingelte bei Daphne an der Tür. 
Ich sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen, doch ich
müsse die Polizei rufen. Diesmal kam sie schnell. Parry war 
nicht dabei, er hatte wohl frei. Aber die beiden anderen Beamten kannten mich und wussten auch von Merv. Sie suchten 
die Straße ab – ohne Erfolg. Einer der Beamten ging zum Wagen und meldete den Vorfall über Funk, während der andere
meine Wohnung überprüfte, bevor ich sie betreten durfte. 

Wie sich herausstellte, war es ein großer Fehler von Merv
gewesen, uns wissen zu lassen, dass er noch immer in der
Gegend und voller Tatendrang war. Damit stand fest, dass 
er sich irgendwo in ein Loch verkrochen hatte. Der Funkspruch des Beamten an die Zentrale hatte eine sofortige 
Durchsuchung der Wohnung von Mervs Mutter zur Folge. 

Die Vorstellung mag schwer fallen, dass Merv eine hingebungsvolle Mutter besaß; offensichtlich jedoch hatte er sich
nicht zum ersten Mal bei ihr versteckt. Die Bullen waren 
unmittelbar nach Mervs Flucht beim Lagerhaus dort gewesen, auch ohne Erfolg. Jetzt kehrten sie mit einem größeren
Aufgebot an Beamten zurück, und – man siehe und staune:
Er war tatsächlich bei ihr, gerade dabei, ein paar Dinge zusammenzupacken, um diesmal endgültig aus der Gegend zu 
verschwinden. Die Bullerei war für ihn höchst unerfreulich 
früh eingetroffen, bevor er fertig damit war: Jetzt saß er in 
der Falle. 

Seine tapfere alte Mutter verbarrikadierte die Vordertür 
gegen unsere wackeren Ordnungshüter und bewarf sie aus 
einem Fenster im ersten Stock mit Flüchen und Küchengeräten, während ihr geliebter Sohn versuchte, durch die Hintertür zu flüchten. Dort wurde er bereits erwartet; seine
Mutter hatte alle ihre Teflonpfannen vergeblich geopfert. 

Jonty identifizierte Merv und Baz eindeutig bei einer Gegenüberstellung. Als die beiden erfuhren, dass es einen Zeugen gab, fingen sie an zu reden wie ein Wasserfall. Sie schoben 
sich gegenseitig die Schuld zu – und natürlich der Stratton. 

Parry kam bei mir vorbei und berichtete, dass die Polizei
die Wohnung der Stratton durchsucht habe, die er in aufrichtiger Bewunderung als ein ehrlich hundertprozentiges 
»Nutten-Budwar«, wie er es aussprach, bezeichnete, »alles
Satin und weiße Felle«. 

Die Polizei durchsuchte auch die Wohnung von Baz. Ich
war nicht überrascht, als ich erfuhr, dass er in einem einzelnen schmuddeligen Zimmer gewohnt hatte, das bis unter 
die Decke voll mit schimmeligen Fastfood-Verpackungen 
und Frauenunterwäsche gestopft war. 

»Höschen«, leckte sich Parry in gespielter Wonne die Lippen. »Hunderte von Höschen. Er scheint sie von Wäscheleinen geklaut zu haben. Wir mussten reihenweise Kisten organisieren, um sie wegzubringen. Es war ein ganzer Lieferwagen 
voll. Wir können ihn nicht deswegen belangen, weil wir ihm 
nicht beweisen können, dass er sie gestohlen hat. Kein Einziger hat sich auf der Wache gemeldet und sich beschwert, dass
Wäsche von der Leine verschwunden ist; ich vermute, es wird 
auch keiner kommen. Ihnen ist nicht zufällig Unterwäsche
von der Leine abhanden gekommen, oder doch?« Hoffnungsvoll hob er eine fuchsrote Augenbraue. 

Ich sagte ihm, dass ich keine Wäscheleine hätte, jedenfalls 
nicht draußen. »Was macht er mit so vielen Höschen?«, 
fragte ich naiv. 

»Er sammelt sie«, antwortete Parry. »Sie wissen schon,
wie andere Leute Puppen in Nationaltrachten sammeln oder
alte Fußballhefte. Er sammelt eben Damenhöschen.« 

Es schien eine logische Erklärung, die mir nicht nur einiges über Baz verriet, sondern auch eine ganze Menge über 
Parry. 

Ich war nicht sonderlich überrascht, dass letztendlich keine 
Anklage gegen Lauren Szabo erhoben wurde. Vinnie Szabo
hatte einen anerkannten ärztlichen Gutachter bezahlt, der
seine kostspielige Meinung vortrug, nach der sie in der Zeit 
ihrer Gefangenschaft in dem verlassenen Warenhaus einer 
Art Gehirnwäsche unterzogen worden sei. In der offiziellen 
Version waren es die beiden Angeklagten gewesen, die ihr 
die Idee eingepflanzt hätten, und Lauren hätte mitgespielt. 
Sie habe sich während ihrer Gefangenschaft in eine Fantasiewelt geflüchtet. Szabo schickte sie in ein kostspieliges
Schweizer Sanatorium, wo sie sich erholen und ihre Seite 
der Geschichte überdenken konnte, bevor sie in die Öffentlichkeit zurückkehrte. Hoffentlich hatte sie ihre Skier nicht 
vergessen. 

Soweit ich weiß, lebt sie immer noch im Haus ihres Stiefvaters. Ich stelle mir die beiden vor: Da Szabo, wie er mit
endlosen Geschenken versucht, ihren guten Willen und ihr
Schweigen zu kaufen, immer die Angst im Nacken, was sie 
ihm alles anzutun im Stande wäre, falls sie auszöge, und
auch dann die Hosen gestrichen voll, wenn sie Zuhause herumsitzt, und dort sie, wie sie ihn umkreist wie ein Hai, der
auf seine Chance zum Angriff wartet, und darauf, Vinnie
Szabo zu vernichten, und die ganze Zeit über frisst Verbitterung und Hass an ihr. Für eine derartige Beziehung gibt es
sogar einen Namen: gegenseitiger Destruktionstrieb. 

Ich kaufte zwei Alicebänder, eines in schwarzem Samt 
und eines in pinkfarbenem Satin, steckte sie in eine gefütterte Versandtasche und schrieb ›Samantha‹ auf den Umschlag 
und brachte das Ganze zum Frauenhaus von St. Agatha. Ich 
näherte mich mit einiger Vorsicht angesichts meines 
schändlichen Abgangs bei meinem letzten Besuch. Diesmal
allerdings wurde ich lächelnd und freundlich empfangen, 
denn die Nachricht, welch positive Rolle ich bei Laurens Befreiung gespielt hatte, garantierte mir so etwas wie einen
VIP-Status. Das war natürlich nicht von Dauer. Trotzdem 
durfte ich es doch wohl genießen, solange es anhielt. Miriam machte mir sogar eine Tasse Kaffee und zeigte mir die 
Zeitungsausschnitte, in denen über meine Heldentaten zu
lesen stand. 

»Es ist schön, zur Abwechslung einmal gute Nachrichten 
zu haben«, sagte sie. »Im Allgemeinen hören wir hier immer
nur schlimme Dinge.« 

Sie erzählte mir, dass Samantha und ihre Mutter gegenwärtig nicht im Frauenhaus wohnten, doch sie würde mein 
Geschenk gerne aufbewahren, bis sie wiederkämen. »Sie
kommen nämlich immer wieder«, fügte Miriam mit deprimierter Gewissheit hinzu. 

Angus zahlte mir meine zehn Pfund zwei Wochen später. 
Ich hatte gewusst, dass er es tun würde, und ich erzählte es 
Ganesh brühwarm und erinnerte ihn an meine Zuversicht. 
Ganesh erwiderte, dass Angus zu den Typen gehörte, die einem mit Freuden ihren letzten Fünfer gäben, falls sie nicht 
gerade versuchten, einem den letzten Zehner aus der Tasche
zu leiern. 

»Gib es aus, bevor er dich fragt, ob du es ihm leihen 
kannst«, lautete Ganeshs Empfehlung.

Dank all der Aufregung und den Zeitungsberichten auf 
den Titelseiten der Zeitungen gelangten die Fotos, die während der Kunstausstellung von mir geschossen worden waren, nicht nur in die Lokalpresse, sondern in den Standard 
und sogar in zwei der nationalen Boulevardblätter. 

Doch das führte nicht dazu, dass ich weitere Angebote als 
Modell erhielt. Oder dass das Interesse an weiteren Arbeiten 
von Angus gestiegen wäre. Er putzt und wischt noch immer 
jeden Morgen Reekie Jimmies Kartoffelimbiss. 

Die Welt ist offensichtlich für keinen von uns beiden bereit. 


